s 


r-  f 


Friedrich  August  Carus 

Professors  der  Philosophie  in  Leipzig 

Nachgelassene  Werke. 


Der 


Zweiter 

Psychologie 


Tlieil. 

zweiter 


Ban 


d. 


Leipzig  1 t>  o 8 

hei  1 oli  an  n Ambrosius  Barlli 
und  Paul  G olthelf  K u ui  in  e r. 


) 


F r i e cl  r i c h 


August  Carus 

Professors  dev  Philosophie  in  Leipzig 

Psychologie. 


Zweiter  Bau  d. 


Leipzig  ifjolj 

bei  io  La  n 11  Ambrosius  Barth 
und  Paul  G o 1 1 li  e 1 f Kumme  r. 


r 


( 


Zweiter  Theil. 

Specialpsychologie. 


Erster  Abschnitt. 


\ 


\ i 

Fsythol.  Zweiter  T/t. 


I 


Die  allgemeine  Ps3rchologie  stellte  die  Lehre  von 
der  Seele  und  von  den  allgemeinen  Gesezzen  ihrer 
Natur  auf.  Diese  bleiben  fortdauernd  dieselben,  doch 
kommen  besondere  Bedingungen  hinzu,  und  dann 
behandelt  die  menschliche  Natur  unter  diesen  be- 
söndern  Bedingungen  eine  Specialpsychologie. 
Durch  diese  werden  die  Umrisse,  welche  die  allge- 
meine Psychologie  aufstellle,  gleichsam  vollständig 
ausgezeichnet,  und  wenn  die  Allgemeine  den  Men- 
schen mehr  im  Grossen  und  Ganzen  behandelt,  so 
hat  die  besondere  Psychologie  ihn  mehr  im 
Kleinen  zum  Gegenstände.  Was  im  Allgemeinen 
von  dem  Menschen  galt,  bleibt  auch  für  ihn  bei  je- 
der besondern  Bedingung  gültig;  wurde  bei  je- 
nem das  Seyn  (Kräfte)  dargesleilt,  so  liegt  nun  un- 
serer Betrachtung  das  Werden  vor.  Die  Special- 
psycliologie  wird  zur  angewandten,  practischen;  sie 
greift  mehr  in  das  Leben  ein,  und  verhält  sich  zur 
Allgemeinen  wie  Geschichte  der  Völker  zur  Ge- 
schichte des  Menschen. 

Zwei  Abschnitte  bilden  das  Ganze  der  Special- 
psvchologie,  deren  erster  die  Charakteristik 
der  Seelenarten,  und  deren  zweiter  die  Lehre 
von  den  Seelen zuständen  begreift.  Jener  sucht 
das  Besondere  auf,  dieser  das  Verbundene  des  ße- 

A 3 


4 


Sp  e ci  a 1 psychologie. 


•onderen  in  Wechselwirkung  des  Veränderlichen 
und  Unveränderlichen 3 jener  hat  es  mit  Arten,  die- 
ser mit  Zuständen  zu  thun;  Beide  verweilen  bei 

Verschiedenheiten  und  Abweichungen. 

\ 

Die  Charakteristik  der  Seelenarten 
fafst  aber  in  sich  l)  die  Seelenart  der  Ge- 
schlechter. 2)  Die  Se  eien  art  der  Lebensal- 
ter*. 3)  Die  Seelenart  der  Temperamente 
und  4)  die  Seelenart  der  Nationen. 


Charakteristik  der  Seelenart 
der  Geschlechter. 


Die  Beobachtung,  welche  man  dem  Geschlechte  bis- 
her widmete , war  gröfslentheils  auf  die  bürgerlichen 
und  die  unnatürlichen  Verhältnisse,  minder  auf  di« 
menschliche  untj  natürliche  Beschaffenheit  gerichtet. 
Es  wurde  ferner  das  weibliche  Geschlecht  mehr  von 
Mä  nnern  gekannt  und  dennoch  für  unergründlich 
angesehen,  dabei  aber  auch  die  reine  Weiblichkeit 
mehr  von  Männern  verkannt,  als  die  reine  Männ- 
lichkeit von  Weibern.  Oft  haben  die  Männer  den 
Weibern  die  Sorgfalt  und  Mutterliebe  schlecht  ver- 
golten und  was  jene  für  diese  thaten,  bezog  sich  auf 
sie  selbst  oder  kam  dem  Zufalle  gleich.  Ja  es  sind  die 
Weiber  nicht  einmal  so  erzogen  worden,  wie  doch 
die  übrige  Menschheit  im  Grossen  sich  erziehen  zu 
lassen  [gezwungen  ist,  nicht  durch  die  drückenden 
Uebel,  oder  durch  den  Staat,  durch  Kriege  u.  s.  w. 
Dadurch  aber  haben  sie  sich  auch  freier  vom  Zwange 
der  Verhältnisse  erhalten  und  blieben  gleichsam  äl- 
ter und  orthodoxer  als  die  Männer.  Dennoch  war 
das  Schiksal  der  Weiber  stets  durch  das  der  Man- 
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ner  bedingt;  denn  obgleich  ihr  Scbik.sal  zum  Theil 
durch  ihre  eigne  Nalur,  zum  Theil  durch  ihre  Frei  - 
heil,  welche  die  allgemeine  Natur  zu  der  ihrigen 
macht,  bestimmt  wird , so  hängt  es  auch  von  dem 
sie  umgebenden  Aeusseren  und  dem  entgegengesez- 
ten  Schiksale  der 'Männer,  dem  es  wieder  zum  Spie- 
gel dient,  ab.  Je  weniger  wir  die  Geschlechter  als 
solche  und  je  mehr  wir  sie  als  Menschen  betrachten, 
um  desto  schwieriger  wird  die  Ergründung  der  äch- 
ten und  charakteristischen  Züge  des  Geschlechts. 
Es  kommt  hinzu,  dafs  Natur  und  Kunst  im  Streite 
liegen  und  dafs  dieser  Streit  dann,  namentlich  in  dem 
zarten  Weibe,  die  Reinheit  der  Beobachtung  entzieht, 
und  schwer  unterscheiden  läfst , was  Nal  ur  und  was 
Freiheit  sey.  Die  Geschlechter  sind  Partheien  ge- 
worden und  mit  Leidenschaft  streben  sie  entfremdet 
einander  entgegen.  Durch  die  Behandlung  der  Män- 
ner werden  die  Weiber  erst  zurükgescheucht  oder 
überspannt  oder  zur  Verstellung  verleitet;  daher 
wird  man  auch  nirgends  so  oft  den  Vorwurf  der 
Parteilichkeit  und  Einseitigkeit  in  Schilderungen 
hören  als  liier.  Bald  schwebt  das  Bild  eines  Wei- 
bes der  Natur,  bald  das  der  Kunst  vor,  und  Ver- 
dorbenheit nuifs  dabei  mit  Unverdorbenheit  vermischt 
Werden.  So  bat  man  vernachlässigt,  - die  Weiber 
naturgemäfs  zu  behandeln,  und  hat  sie  zu  Sorgen- 
tilgerinnen  und  wohl  zum  Spielwerk  gemacht,  ob- 
gleich Achtung  und  Sorgfalt  gegen  sie  um  ihres  zar- 
teren Stoffes  wollen  um  so  nöthiger  ist.  Wie  We- 
nige dieses  Geschlechts  finden  daher  ihre  Bestim- 
mung, wie  Wenige  dieselbe  in  dem  harmonischen 
Wirkungskreise,  dessen  sie  fällig  wären!  Uebrigens 
hat  die  Natur  (das  Wirken  und  Streben  des  Weibes 
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mehr  verstekt,  um  es  zu  sichern,  und  sie  hält  ihr© 
Starke  oft  geheim.. 

Alle  diese  Schwierigkeiten  stehen  mit  Macht 
einer  freien  Forschung  entgegen.  Diese  aber  ver- 
langt die  Besiegung  derselben  um  ihres  hohen  Wer- 
thes  willen,  da  nur  durch  Wiederherstellung  des 
natürlichen  Verhältnisses  zwischen  beiden  Geschlech-' 
tern  ihr  ewiger  Frieden,  die  Aussöhnung  der  Natur 
mit  der  Freil^it  und  sittliche  Erziehung  der  Mensch- 
heit möglich  ist.  Von  Beobachtung  des  Vorhande- 
nen wird  ausgegangen  werden  müssen,  um  Ueber- 
einstimmung  zu  gewinnen;  dabei  aber  mufs  auch, 
weil  sich  Verkünstelles  bei  Natürlichem  findet,  das 
Allgemeine  und  Besondre , das  Nothwendige  und 
Zufällige  gesondert  werden.  Man  unterscheide 
1.  Gattung.  2.  Geschlecht.  5.  Persönlichkeit^ 

1.  Gattung. 

Als  Gattung  haben  Mann  und  Weib  Einen 
Namen,  er  heisse  Anlage  oder  schon  Charakter. 
Hier  finden  wir  Gleichheit.  Die  Anlage  geht, 
wie  «immer,  auf  das  Allgemeine,  die  Gattung,  und  es 
ist  eine  solche  weder  für  das  Geschlecht,  noch  für 
das  Individuum  vorhanden.  Darum  gibt  es  auch 
kein  Maas  für  dieselbe.  Die  Vergleichungen  des 
einen  Geschlechts  mit  dem  andern,  welche  nach  Ei-* 
nigen*)  Alles  entscheiden  soll,  können  über  das  Ur- 
sprüngliche Nichts  ausmachen;  denn  es  läfst  sich 
nur  die  äussere  Erscheinung  vergleichen  und  diese 


Brande*  Betrachtungen  über  das  weilt.  Gesell.  Th.  I.  S.  3a« 
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wird  stets  auch  zwischen  männlichen  Seelen  ver- 
schieden seyn , so  lange  die  Seele  empfänglich  ist  für 
äussere  Anslöfsc  und  innere  Reize  zu  verschiedenen 
Richtungen.  Wenn  man  von  eigenthümlichen  An- 
lagen *)  des  Geschlechts  spricht,  so  kann  man  nichts 
Anderes  damit,  bezeichnen  wollen,  als  diejenige  so- 
genannte Anlage,  welche  sich  hei  dem  einem  Ge- 
schlechte  stärker  oder  schwächer,  in  einem  hohem 
oder  niederen  Grade  zeigt.  Die  Eigentümlichkeit, 
sezt  man  allerdings  hinzu,  macht  d^  Mehr  oder 
Weniger.  Ist  dies  der  Fall,  so  ist  ursprünglich  die 
Quantität  gleich  und  nur  die  Entwiklung  der  Quali- 
tät ungleich.  Allein  schon  darum  sollte  man  jene 
Eigentümlichkeit,  nicht  Anlage  nennen,  sondern 
vielmehr  entwickelte  angelegte  Fähigkeiten,  oder  we- 
nigstens Fertigkeiten.  Dennoch  verdienen  sie  nicht 
diesen  Namen  schon  wegen  der  zu  grossen  Be- 
stimmtheit und  wegen  ihres  blos  bedingten  Da- 
seyns.  So  gibt  es  Weiber,  welche  sich  nicht  blos 
durch  ungewöhnliche  körperliche  Grösse  und  Stärke, 
sondern  auch  durch  Stärke  des  Kopfes , durch 
Schwung  der  Phantasie,  und  durch  thätigen  Muth 
des  Charakters  auszeichnen.  Nicht  minder  lassen 
sich  Männer  auffinden,  welchen  Fähigkeiten  zu  zar- 
teren und  tiefen  Gefühlen , zu  Sanftheit,  zu  Anhäng- 
lichkeit u.  s.  w.  eigen  sind,  um  hier  nicht  der 
Schwächlinge  zu  erwähnen.  Diese  Erscheinungen 
aber  zu  erklären  reicht  es  nicht  hin,  (mit  Brandes) 
zu  sagen:  die  Natur  biude  sich  in  keinem  Falle 

s.clavisch  an  Regeln.  Dies  wäre  ein  ärmlicher 
Nothbebelf.  Die  Natur  ist  im  Gegentheile  durch  äus- 


*)  Brandes  a.  a.  O.  S.  33. 
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sere  Nothwendigkeit  in  ihrem  allgemeinen  Gange 
begründet  und  an  diesen  gebunden,  wie  an  den  Punkt, 
von  dem  sie  ausgeht.  In  der  Erscheinung  allein 
scheint  er  abweichend;  im  Grunde,  d.  i.  im  Wesent- 
lichen ist  er  dennoch  gleich.  Es  müssen  die  Gegner 
dieser  Meinung  zugeben,  dafs  die  sogenannten 
eigenlhümlichen  Anlagen  (Fähigkeiten)  des  Ge- 
schlechts bei  dem  grossen  Haufen  jedes  Geschlechts 
nur  schwach  vorhanden  sind.  *)  Das  Loos  des  gros- 
sen Haufens,  dieses  Mittelguts,  ist  allerdings  die 
Gleichförmigkeit  der  Mittelmässigkeit,  welche  keine 
grosse  Auszeichnung  zuläfst , wie  überhaupt  die  Er- 
scheinung des  ausgezeichneten  Hervorthuns  jener 
vermeinten  eigenlhümlichen  Anlage  selten  vorkommt. 
Daraus  aber  folgt,  dafs  sie  nicht  allein  den  Namen: 
Anlage  nicht  verdient,  sondern  nicht  einmal  als 
eigenthiimlich  bezeichnet  werden  kann.  W enn  es 
auch  die  Beobachtung  sehr  selten  nachweisen  sollte, 
dafs  der  Einzelne  jener  Anlagen  des  Geschlechts 
gänzlich  ermangle,  so  ist  diese  Erscheinung  doch 
möglich  und  als  Beweis  gültig. 

Von  der  Anlage  als  solcher  gibt  es  daher  nicht 
einmal  Grad ual  Verschiedenheit.  Die  gröfsten  Män- 
ner haben  noch  Manches  mit  dem  Weibe  gemein, 
und  sey  es  nur  mit  ihren  Müttern.  — Leicht  lassen 
sich  nach  dem  Gesagten  noch  einige  andre  Einwürfe 
heben.  So  fällt  der  Saz , dafs  die  charakteristischen 
Anlagen  des  weiblichen  Geschlechts  keine  bleibenden 
Denkmäler  der  Vollkommenheit  liefern  können,  und 
wir  nur  Monumente,  welche  Grösse  und  Stärke  des 


*)  Brandes  a.  a.  O.  S.  54. 
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Geisles  zurüklassen,  unsterblich  nennen.  *)  Die  äch- 
ten Tugenden  sind  nemlich  die  stillen,  geräuschlosen 
Entsagungen  und  sind  auch  bleibende,  ja  unsterbliche. 
Für  die  namenlosen  Vorzüge  des  Herzens,  welche 
die  höchsten  sind  , bedarf  es  nicht  minder  der  Gei- 
stesstärke. Eben  so  kann  nicht  erwiesen  werden, 
dafs  Männer  mit  hervorstechendem  Grade  jener  so- 
genannten Anlagen  dennoch  den  Weibern  von  glei- 
cher Art  nachstehen  Würden , da  sich  jene , sind  sie 
irgendwo  vorhanden , immer  auszeichnen  müssen. 

Die  allgemeine  Möglichkeit,  Mensch  im  rein- 
sten Sinne  des  Wortes  werden  zu  können,  oder  die 
Anlage  erleidet  eben  so  wenig,  als  ihr  Zwek  auf 
die  perfectible  Menschheit,  eine  Veränderung  durch 
das  Geschlecht  5 diesem  Zwecke  strebt  sie  in  ihrer 
.Wirkung  der  Organisation  gleichartig  zu.’**)  Gleich 
ist  die  Anlage,  gleich  auch  die  Kraft:  denn  dem 
Manne  kommt  an  sich  nicht  eine  grössere  Kraft  zu 
als  dem  Weibe,  sondern  es  ist  eine  gleiche  Ver- 
theilung  Einer  Kraft,  nur  in  verschiedenen  Arten 
vorhanden.  Wirkt  des  Weibes  Kraft  mehr  in  sich, 
so  wirkt  des  Mannes  Kraft  mehr  ausser  sich.  So  ha- 
ben aber  beide  gleich  starke  Lebenskraft,  die  sich 
nur  durch  den  Grad  der  grossem  oder  geringem 
Widerslehungsfähigkeit  und  Ausdehnungsfähigkeit 
unterscheidet,  und  so  als  verschiedene  Art  erscheint. 


*)  Brandes  a.  a.  O.  S.  55  und  3 7. 

"*)  Unphilosophisch  sagt  Brandes  a.  a.  O.  S.  45.  Die  Bestim- 
mungen der  Geschlechter  sind  Folgen  des  ursprünglichen 
Unterschiedes  der  Geschlechter,  der  in  der  Regel  (warum 
nicht  immer?)  statt  findet. 
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Dafs  Weiber,  wenn  sie  gewisse  Jahre  überlebt  ha- 
ben, bei  aller  Schwäche  im  Durchschnitte  älter  als 
Männer  werden,  ist  eine  merkwürdige  Beobachtung. 
Allein  das  Unbedingte  wird  dadurch  nicht  bewiesen, 
und  die  Beobachtung  von  Männern  im  höchsten  Al- 
ter zeugt  dagegen  und  zugleich  dafür,  dafs  jedem 
Geschleclile  auch  hierbei  Ein  Ziel  gesezt  ist. 

Es  trennen  sich  durch  das  ganze  Gebiet  der  Or- 
ganisation Geschlechter,  und  stellen  sich  als  Zeugen- 
des und  Empfangendes  dar.  Dennoch  ist  nur  Eine 
bildende  Kraft  erforderlich  und  vorhanden,  welche 
zulezt  die  Gattung  bilden  soll.  Durch  Wechselwir- 
kung wird  die  bildende  Kraft  in  ihren  Schranken 
und  durch  diese  die  organische  Bestandheit  erhalten. 
Das  Individuelle  aber  mufs  gleichsam  zurükhalten 
in  den  bestimmten  Schranken  und  ein  festes  Beste- 
hen Einer  Gestaltung  vorausgehen , damit  sich  jene 
Bildung  entwikle.  Auf  gleiche  Weise  ist  die  bil- 
dende Kraft  ursprünglich  beschränkt,  und  wird  auf 
gleiche  Weis|  ursprünglich  wieder  entbunden. 

Jedes  Geschlecht  hat  ferner  Eine  moralische 
Anlage  und  es  gibt  keine  weibliche  Tugenden, 
welche  nicht  auch  den  Männern  zukämen.  So  wird 
zur  Geduld  gemeiniglich  eben  so  viel  Seelenstärke 
erfordert  als  zum  Muthe.  Auf  die  Einheit  der 
Grundform,  nicht  auf  die  Einerleiheit  der  äussern 
Materie  kommt  es  an. 

Jedes  der  Geschlechter  behauptet  Eine  Urteil- 
ten z zur  Vereinigung,  und  zwar  erst  zur  physi- 
schen, dann  zur  moralischen.  Mag  auch  der  ur- 
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sprün  gliche  -(Naturtrieb  zunächst  nur  auf  die  sinnliche 
Geschleclilslust  gehen,  so  ist  dies  in  beiden  Ein 
nächstes  Ziel.  Auf  diese  ursprüngliche  Richtung  zu 
einem  lezten  Ziele  aber,  bei  dessen  Erreichung 
erst  jene  ursprüngliche  Richtung  sich  rein  darstellt 
und  offenbart,  kommt  Alles  an,  nicht  auf  die  näch- 
ste Aeusserung;  denn  diese  erscheint  freilich  schon 
bald  verschieden.  Die  Erhaltung  der  Menschengat- 
tung ward  durch  die  Natur  mit  jenem  Triebe  ver- 
knüpft. Darum  erhebt  sich  die  Reflexion  zu  Einem 
Zwecke,  erst  zu  dem  nächsten  der  Erzeugung, 
dann  zu  dem  entferntem  und  höheren  der  Fort- 
pflanzung des  Menschengeschlechts.  Die  Lust 
gehört  dem  Menschen  als  Nalurwesen  an;  auf  den 
Zw»ek  geht  er  als  moralisches  Wesen  aus.  In  bei- 
der Hinsicht  ist  aber  nur  Ein  Leben  und  Ein  Le- 
bendiges da. 

Doch  ausser  einem  solchem  Vereine  tritt  eine 
noch  höhere  Naturvereinigung  beider  Geschlechter 
ein;  denn  es  gilt  auch  hier  die  Re^el,  dafs  die  Na- 
tur Eins  sey,  dafs  die  Freiheit  trenne  und  die  Will- 
kühr  entzweie,  dafs  aber  Natur  und  Freiheit  zulezt 
W'ieder  vereine.  Es  wird  das  zeugende  und  empfan- 
gende Vermögen  durch  die  Natur  wieder  vereinigt 
und  zwar  sowohl  in  dem  Geiste  und  dessen  Thä- 
tigkeit,  als  auch  indem  Charakter  der  Mensch- 
heit. Weiblichkeit  wird  darum  nicht  das  Weibi- 
sche heissen  können ; im  Gegcntheile  kann  sich  ihre 
Erhöhung  bis  zu  dem  Puncte  steigern,  wo  sie  mit 
der  Männlichkeit  Eins  wird,  und  die  Menschheit  in 
Verherrlichung  darstellt.  * 
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2.  Geschlecht. 

Als  Geschlecht  erfolgt  die  ersle  leise  Tren- 
nung von  der  Geburt  bis  zur  Pubertät,  während  Cul- 
tur  die  Eigenlhiimlichkeiten  aus  dem  ursprünglich 
gleichem  Menschen,  der  Einen  Namen  hat,  hervor- 
hebt. Hier  finden  wir  A e h n 1 i c h k e i t.  Es  entsteht 
die  Frage:  welche  sind,  da  keine  ursprüngliche  Un- 
gleichheit nachgewiesen  werden  kann,  die  dennoch  zu- 
gegebenen Hauptverschiedenheiten  jedes  Geschlechts, 
wenn  man  sie  vergleicht?  diese  eigentlichen  Ge- 
schlechtseigenschaften und  Griuidnüancen  des  allge- 
meinen Menschencharakters , welche  nicht  angebo- 
ren , sondern  blos  früh  und  leicht  angenommen  und 
erworben  werden  ? Keineswegs  werden  sie  durch' das 
Obige  abgeläuguet;  nur  wird  ihre  Aufsuchung 
mehr  das  Allgemeine  und  izwar  das  Natürli- 
che der  Frauen,  nicht  der  Weiber,  oder  wenig- 
stens des  Weibes  betreffen  müssen.  So  sagte 
Fichte:  nur  das  Weib  sey  leidend j jedoch  mit 
Unrecht.  Beide  Geschlechter  sind  leidende,  indem 
sie  mehr  oder  minder  unwiilkiihrlich  und  unwissend 
dem  weitumfassenden  Naturtriebe  folgen.  Sie  sind 
aber  auch  beide  Thätige  und  Freie,  durch  die  Ge- 
sinnung und  Handlung.  Beide  können  in  der  Ge- 
sinnung mit  der  würdigsten  Vorstellung  von  Fort- 
pflanzung des  Menschen  ihre  Gemeinschaft  ausüben. 
Gleichmässiges  Wirken  zeigt  sich  in  Beiden  selbst 
als  sinnlichen  Naturwesen,  wenn  auch  in  dem  Manne 
der  Trieb  mehr  ausser  sich,  in  dem  Weibe  mehr 
in  sich  strebt. 

Das  Weib  geht  mehr  auf  die  Natur  im  Gefühle 
aus,  der  Mann  mehr  auf  die  Welt  im  Willen  und 
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Geiste;  dieser  trennt  mehr  mit, dem  Verstände , jenes 
eint  mit  dem  Herzen.  Des  Mannes  Wirksamkeit  ist 
ausgebreileter ; verschiedne  Richtungen  aut  das  Notli- 
vvendige  liegen  ihm  vor  und  er  selbst  ist  vielseitiger ; 
daher  auch  in  fremden  Weltlheilen  Männer  mehr 
als  Weiber  ausarten.  — Des  Mannes  Kraft  zeigt  sich 
(schon  im  Knaben)  als  die  productive  (zeugende), 
bändigende  und  zerstörende  Kraft , des  Weibes  Kraft 
(schon  im  Mädchen)  als  die  reproductive , schirmen- 
de und  erhaltende  Kraft.  Mit  Recht  wird  man  da- 
her sagen,  dafs  das  Weib  die  Pflanze  in  ihren  Re- 
productionen  repräsenlire , der  Mann  hingegen  das 
Thier  in  seinem  Sinnenleben.  Jene  ist  in  der  Gat- 
tun g das  empfindende,  bildende,  dieser  das  ent- 
wickelnde, befrachtende  Princip.  Nicht  aber,  dafs 
blos  in  der  Zeugung  diese  Verschiedenheiten  Vor- 
kommen, und  dafs  in  dieselbe  durch  den  Mann  Ent- 
wiklung  und  durch  das  Weib  Bildung  gelegt  werde, 
so  walten  sie  in  jeder  ‘Thätigkeilsäusserung  ob.  Sie 
sind  als  Allgemeine  von  den  Besondcrn  zu  unter- 
scheiden. Früh  aber  beginnen  und  bewähren  sie 
sich,  und  wenn  die  Erfahrung  sie  deutlicher  in  den 
hohem  als  in  den  niedern  Ständen  n ach  weifst , so 
läfst  sich  dies  aus  der  Vervielfältigung  der  Bedürf- 
nisse ableiLen , welche  überall  die  Menschen  theilen, 
bis  sie  das  höchste  Bedürinifs , das  Moralische  wie- 
der vereint. 

Des  Weibes  Sphäre  ist  enger  als  die  des  Man- 
nes, und  dies  erleichtert  ihm  selbst  gleichförmig  zu 
bleiben;  dennoch  ist  sie  auch  tiefer.  Als  Ideal 
schwebt  dem  Weibe  die  Kindlichkeit  vor  und  es 
lebt  in  der  Liebe.  Als  Mutter  schliefst  es  sich  un- 


Charakteristik  des  Geschlechts. 


iö 

mittelbar  an  die  nächste  Generalion  an,  während 
der  Mann  mehr  mit  den  kommenden  Generationen 
insgesaimnt  zusammenhängt  und  darum  seinen  Blik 
auf  das  Vaterland  wendet. 

Der  Mann  erwirbt  und  vermehrt  das  Gemein- 
gut der  Menschheit  — Wahrheit  ; das  Weib  erhält 
und  bewahrt  das  Gut  des  Mannes  und  der  Kinder  — 
Ehre,  Schönheit,  Sillen.  So  erzeugt  und  gibt  der 
Mann  mehr  selbst,  wenn  das  Weib  mehr  auf-  und 
annimmt.  Schon  der  Knabe  ist  sich  mehr  selbst 
genug  und  schmiegt  sich  weniger  an  als  das  an- 
hänglichere Mädchen.  Immer  lebt  der  Mann  vor- 
aus, und  entwirft  Pläne,  bricht  Bahnen,  streut  in 
die  weite  Zukunft  und  dringt  durch  ,die  Hindernisse 
hindurch.  Darum  diinkt  er  sich  auch  im  Wahnsin- 
ne oft  ein  Golt  zu  seyn.  Das  Weib  hingegen  lebt 
zurük,  in  der  Kindheit  des  Gefühls;  es  hält  an 
sich  und  greift  mehr  in  die  Gegenwart  ein.  Darum 
vergifst  das  Mädchen  weit  minder  als  der  Knabe.  — 
Die  Männer  haben  das  Ganze  der  Menschheit  wei- 
ter geführt,  und  wohl  oft  über  dessen  wahre  Sphä- 
re, sey  es  in\  Besiz  oder  in  Wissenschaft  und  Kunst. 
Die  Frauen  hingegen  haben  es  immer  zur  Natur 
zurükgeführt , sich  selbst  erhalten;  als  erste  Er- 
zieherinnen, und  Mütter  der  noch  Ungeboreneu 
schüzzen  sie  es  vor  Ausschweifung,  Verirrung  und 
rastlos  austreibender  Leidenschaft,  und  streben  so  die 
kindliche  Genialität  zu  bewahren.  Der  Mann  nährt 
in  sich  mehr  Universalität,  das  Weih  mehr  Indivi- 
dualität. So  zeigen  Männer  nur  unter  sich  mehr 
Sonderbarkeit  und  dies  von  aussen  her  vermittelt. 
Der  Wechsel  der  Dinge  trift  überhaupt  weniger  die 
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Frauen  und  bei  einem  eingeschränktem  Leben  kann 
sich  dennoch  tiefere  Individualität  vejralheu,  wie 
bei  einem  vielgeschäftigen  Leben  oft  weniger  Cha- 
rakter. In  die  Aussenvyelt  wird  das  Individuelle 
durch  den  Mann  mein-  abgegeben,  durch  das  Weib 
ron  ihr  mehr  aufgenommen. 

Diese  Verschiedenheit  aher  ist  nicht  allein  nur 
bedingt  sondern  aucli  nur  momentan.  Sie  dauert 
bis  zur  Entwiklung  der  Weiblichkeit  und  Männlich- 
keit, welche  allerdings  eine  Keife  der  Natur  voraus- 
sezt;  dann  aber  geht  das  Streben  zurük  zu  dem 
Menschen.  Wenn  sich  die  Geschlechter  auch 
trennen,  so  treffen  sie  doch  wieder  in  den  Bedürf- 
nissen der  Vernunft  und  der  Liebe  zusammen.  Auch 
ist  keine  der  gewöhnlich  angegebenen  psychologi- 
schen Geschleclitseigenschaften  dem  andern  Ge- 
schlechts ganz  unerreichbar,  wenn  es  auch  einigen 
leichter,  Anderen  schwerer  wird.  Zur  Aufgabe 
wird  es  hingegen  , den  Grund  dieser  frühentwickel- 
ten jedoch  bedingten  und  nur  bis  zur  Mittelperiode 
des  menschlichen  Daseyris  dauernden  Verschiedenheit 
nachzuweisen.  Dieser  Erklärungsgrund  kann  nur 
Einer  seyn;  er  kann  aber  weder  in  der  Verschieden- 
heit der  Geschlechtsorgane,  noch  in  der  Erziehung 
und  den  Verhältnissen  gesucht  werden,  wie  es  An- 
dere wollten.  Die  Organisation  ist  nur  vermögend 
zu  veranlassen  und  äusserlich  schwach  anzuregen; 
auch  zeugt  die  Erfahrung  dagegen.  Eben  so  wenig 
thut  Erziehung  und  Verhältnifs.  Jene  kann  nicht 
Verschieden  heit  begründen,  am  wenigsten  erst  er- 
zeugen, wohl  aber  das  Ursprüngliche  verwischen, 
wenn  auch  nicht  ausrolten  und  vertilgen  j Erziehung 

richtet 
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richtet  zuerst  und  allein  Nichts  aus,  im  Gegen- 
Ihcil  steht  sie  niclit  selten  mit  den  Erscheinungen 
der  Eigenschaften  Einzelner  in  Widerspruch.  Aus 
Mädchen  werden  nie  Männer  erzogen  werden, 
wohl  aber  können  jene  diesen  durch  Erziehung  ähn- 
licher werden,  da  wir  ja  gröfstenlheils  nur  eine  bes- 
sere und  regehnässigere  Art  von  Verziehung,  d.  i. 
Abrichtung  haben.  Träte  völlige  Gleichheit  der 
Erziehung  und  Verhältnisse  wirklich  einmal  unter 
Sohn  und  Tochter  ein , so  würden  sich  dennoch,  und 
wenigstens  schwache  Spuren  der  Weiblichkeit  und 
Männlichkeit  verrathen.  Das  Meiste  thut  immer  die 
eigene  Kraft. 

Man  leite  die  Verschiedenheit  vielmehr- ab  au3 
dem  Grade  der  unwiilkührlichen  innern  Widerste- 
hungskraft,  welche  sich  im  Mädchen  schwächer  ge- 
gen die  äussere  und  stärker  gegen  die  innere  Anre- 
gung, im  Knaben  hingegen  schwächer  gegen  die 
innere  und  stärker  gegen  die  äussere  Anregung,  ver- 
möge des  reichen  und  immer  reicheren  Natur  triebe* 
zeigt.  Dabei  gibt  es  Parallelismen  der  physischen  Aus- 
bildung, weiche  aber  in  den  miltlex'en  Jahi'en,  wo 
die  Pubertät  ihren  Zwek  erreicht  hat,  wieder  ab- 
nimmt. 

Der  höchste  Endpunct  ist  im  Charakter  auf- 
gerichlet  und  dieser  ist  entkleidet  vom  Geschlecht 
wie  vom  Temperament.  Reine  Menschen  sind 
dann  die  Geschlechtlosen,  da  diejenigen,  welche  ihr 
eigentümliches  Geschlecht  blos  darum  zu  verleug- 
nen streben,  um  ein  fremdes  affectiven  zu  wollen, 
nicht  die  Geschlechtlosen,  sondern  vielmehr  blos 
Geschlecht  sind. 

Psychol.  Zweiter  Th. 
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3.  Persönlichkeit. 

Als  Person  bewährt  Mann  und  Weib  die  gröfst 
Verschiedenheit,  weil  dabei  die  gröfste  Freiheit  wirk 
welche  sich  aber  mit  der  wahren  Freiheit  in  Mensch, 
heit  auflöfst.  Hier  finden  wir  erst  Verschieden 
heit,  dann  Homogenität.  Die  Persönlichke 
fafst  die  charakteristische  Individualität  in  sich,  we 
che  weder  der  Mann  noch  das  Weib  aufopfert,  scj 
bald  sie  als  freie  Wesen  handeln  und  sich  nicl 
ohne  Absicht  oder  aus  eigennüzziger  Absicht  den 
Andern  hingeben.  Es  kann  aber  dabei  nicht  vc  ■ 
der  eigentlichen  sittlichen  Perfectibilität  die  Rede  sey:; 
sondern  von  dem  Unterschiede,  welcher  in  der  N; 
tur  und  deren  einzelnen  Kräften  liegt.  .Mann  ui  i 
Weib  stellen  als  Person  allein  und  ihnen  schvvc 
der  eigenthümliche  Beruf  vor,  für  den  Mann  i i 
weiteren  Kreise,  für  das  Weib  im  engeren.  — DJ 
Organisation  kann  übrigens  auch  liier  nicht  Grünt 
Verschiedenheit  darthun.  Wie  sich  die  Persönlicl 
keit  ausprägt,  mufs  das  Einzelne  im  F olgenden  darthu 

Die  Sinnlichkeit  regt  sich  im  Ganzen  leM 
hafter  und  ungestümer  in  dem  physisch  slärkern  G.f 
schlechte  als  in  dem  zarteren,  wie  auch  das  Voru 
theil  herrscliend  dagegen  spreche.  Das  reinerha. 
tene  Weib  hat  minder  Stärke  und  [daher  geringe 
Sinnlichkeit;  darum  ist  es  auch  in  seiner  Abschwe 
fung  grösserer  Abscheulichkeiten  fähig ; darum  mac 
der  Mann  den  ersten  Antrag  und  wagt  kühn  du 
ersten  Schritt.  Es  werden  im  Weibe  die  Sinne  zw 
leichter  gerührt  und  schneller  und  lebhafter  gesth  1 
hen  die  Eindrücke;  feineres  Gehör,  schneller  fa- 
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sendes  Auge  und  reizbarer  Geselimak  kann  dem, 
Weibe  leielvt  zukommen;  allein  mit  dieser  Feinsin- 
nigkeit  ist  immer  auch  schwächere  Sinnlichkeit  ver- 
bunden. Ueberdies  ist  seine  SensibilitäL  oberfläch- 
liclier  und  unter  Mehreres  zerstreut;  die  leicht  eiu- 
gediungenen  sinnlichen  Vorstellungen  gehen  leicht 
vorüber.  So  gründet  sieb  die  Macht  der  Wei- 
ber auf  die  grössere  Sinnlichkeit  der  Männer,, 
und  jenen  ist  es  aufgegeben  die  stärksten  Reizungen 
und  grossen  Schmerz  zu  besiegen.  Bei  der  gröbe- 
ren Siunenlust  hält  die  Stärke  der  feineren  Empfin- 
dung das  Gleichgewicht,  ln  dem  weiblichen  Ideale 
oder  dem  reinen  Weibe  verschmilzt  die  Sinn- 
lichkeit, che,  obgleich  stets  anwesend,  doch  zu 
zart  ist,  um  hervorzustechen.  Die  Imagination,  die 
Regsamkeit  des  Gefühls,  die  Grazie,  ja  selbst  die 
Tugend  olfenbaren  und  verbergen  zugleich  das  Da— 
seyn  derselben.  Sie  weicht  der  Schönheit;  al- 
lein che  Schönheit  will  auch  , dafs  sie  immer  zuriik— 
trete,  dafs  sie  immer,  von  Seelenadel  begleitet,  kaum 
geahndet  werde  und»,  in  Aufopferung  und  Treue, 
in  Gefühl  und  Liebe  aufgelöfst,  durch  freie  Un- 
schuld und  reine  Unbefangenheit  darthue,  wie  kein 
Bewufslseyu  frecher  Missdeutungen  sie  beilekt. 

D ie  Einbildungskraft  des  Weibes  springt  leich- 
ter von  einem  Gegenstände  auf  den  Andern  und  ver- 
hält sich  wie  dessen  Sinn.  Man  sprach  mit  Rous- 
seau dem  \Veibe  Phantasie,  wie  Genie,  ab,  und 
man  hatte  in  gewissem  Sinne  Recht,  da  die  Einbil- 
dungskraft desselben  mehr  reproduetiv  thätig  ist, 
wenn  die  des  Mannes  sieh  mehr  schöpferisch  und 
©riginell,  aber  auch  bizarr  zeigt.  Die  kühneren  Dich- 
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tcr  waren  stets  Männer.  Mehr  hingegen  sind  die 
Weiber  für  das  Romantische  geeignet,  da  ihre  Ein- 
bildungskraft leicht  zur  Schwärmerei  führt.  So  ent- 
steht auch  und  herrscht  in  ihnen  leicht  Aberglaube, 
Glaube  an  Ahndungen,  an  Zaubereien,  welcher  bis 
zur  Exslase  und  2um  Wahnsinne  fuhrt. 

Des  Weibes  Gedächtnifs  ist  mehr  bildlich, 
daher  für  Kleinigkeiten  geschikt,  mehr  glüklich  als 
piincllich.  Vorzüglich  wird  es  bei  ihm  durch  das 
Interesse  des  Gefühls  gewonnen.  Sein  Wortreich- 
thum steht  mit  seiner  Neigung  zu  sprechen  in  Ver- 
bindung. 

Der  Verstand  des  Mannes  lieifst  tief,  der 
des  Weibes  schö  n.  In  diesem  saugt  er  gleichsam 
alles  in  sich  und  bildet  das  Eingesaugte  fröhlicher 
und  harmonischer;  in  dem  Manne  hingegen  stöfst 
er  Vieles  ab  und  schaft.  Namentlich  bemächtigen 
sich  die  Weiber  (so  vorzüglich  die  Briltischen)  der 
Muttersprache  leichter  als  die  Männer.  Dennoch  wer- 
den sie  durch  Einseitigkeit  intolerant  und  gegen  Wi- 
dersprüche trozzend.  Nach  Gründen  und  Ursachen 
fragt  der  Mann,  was  Weiber  selbst  belächeln  kön- 
nen. Die  Vernunft  erscheint  zwar  auch  im  Wei- 
be frei,  allein  mehr  umherschweifend,  und  wenn 
auch  zugleich  selbstthätig,  doch  ungeregelt.  Sie  ist 
auch  mehr  zum  Nachdenken  geschikt;  im  Manne 
mehr  zum  Selbstdenken.  Manche  Weiber  affecLiren 
einen  Venunftschein , wenn  sie  halbgebildet*  sind, 
und  zu  diesen  gehören  dann  schou  diejenigen,  wel- 
che für  den  Ausdruk  ihrer  Rede  neue  und  fremde 
Worte  aufsuchen  und  mit  Zierlichkeit  Vorbringen. 
Selbstbewufslseyn  ist  mehr  das  Eigenlhum  des  Mau- 
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«es,  dagegen  besizt  das  Weib  mehr  Selbstgefühl. 
Ueberhaupt  aber  findet  bei  dem  Weibe  mehr  Sub- 
jeclivität  als  Objectivilät.  der  Erkenntnifs,  mehr  Ge- 
fühl als  Anschauung,  mehr  Wahrnehmung  als  Ur-f 
theil  statt.  Doch  ist  der  Unterschied  in  Hinsicht  des 
Verstandes  geringer  zwischen  Weib  und  Weib  als 
zwischen  Mann  und  Mann.  — Des  Weibes  Ur- 
theilskraft  zeigt  sich  schnell  auffassend,  aber  auch 
schnell  vorüber  gleitend  , nicht  von  weiteingreifendem 
Umfange  und  kein  mühsames  Verketten  der  Schlüsse 
oder  festes  Stüzzen  auf  Gründe  und  Festhalten  der 
Folgen.  Was  es  beurtheilen  soll,  darf  nicht  zu  ver- 
wickelt seyn;  denn  die  Methodik  der  Männer  ver- 
trägt sich  nicht  mit  der  Weiblichkeit.  Gestiizt  auf 
Gefühl  urtheilt  das  Weib  über  das  Schöne,  der 
Mann  über  das  Erhabene.  Des  Weibes  Scharfsinn 
dringt  nicht  tief  in  die  Bestandtheile  des  Gedachten 
ein,  dagegen  ist  der  Wiz  desselben  munter  und  in 
schnellen  Verbindungen  sichtbar.  Gilt  der  Mann 
mehr  als  Menschenkenner,  so  müssen  wir  die  gute 
Menschenbeobachtung  des  Weibes  achten,  welche 
nicht  allein  durch  sein  Gefühl  und  Unverschrobenheit 
vermittelt,  sondern  durch  seinen  Kleinigkeitssinn,  dem 
nichts  zu  gering  scheint,  möglich  wird. 

Das  Leiden  des  Mannes  ist  Kampf;  mit  stillem 
Ertragen  aber  entgegnet  ihm  das  Weib.  Besizt  die- 
ses auch  Kopf,  so  ist  es  doch  sein  Höchstes  durch  sein 
Herz.  Sein  Wohlgefallen  concentrirt  sich  mehr  in 
dem  Kreise  des  Naiven  und  der  Kindesähnlichkeit. 
Daher  liegt  in  des  Weibes  Sphäre  Alles,  was  das 
Grosse  im  Kleinen,  das  Starke  im  Sanften,  das 
Mächtige  im  Schwachen,  das  Weitgreifende  im  En- 
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gen  darstellt  und  dieses  zieht  es  am  meisten  an  sich. 
Dem  Schönheitssinn  des  YVeibdfi  sind  diese  Formen 
angemessen.  Dennoch  haben  die  Frauen  gewöhn- 
lich viele  Gefühle'-,  im  Ganzen  aber  wenig  Gefühl. 
Ihre  Reizbarkeit  stellt  hoch  und  bringt  sie  leicht  zu 
Thränen;  ihr  Weilen  in  Gefühlen  latst  sie  wohl 
eine  gewisse  Selbstständigkeit  und  Gleichförmigkeit 
behaupten.  Minder  in  vielfache  Geschäfte  verwik- 
kelt  werden  sie  mehr  die  Zuflucht  und  Hülfe  der 
Unglüklichen , deren  Klagen  sie  tröstend  Gehör 
schenken.  In  ihren  Gefühlen  liegt  zarte  und  schnelle 
Theilnahme  und  Lebhaftigkeit,  und  im  eisten  Au- 
genblicke können  sie  Grosses  wirken;  allein  die  feine 
Empfänglichkeit  begleitet  schnellerer  Wechsel,  der 
oft  dadurch  wohlthut,  dafs  er  sie  der  Empfindsam- 
keit entzieht.  Der  Tact,  welchen  sie  auf  kurzem 
Wege  erreichen , ohne  sich  übrigens  der  Gründe 
bewufst  zu  werden,  ist  nichts  anders  als  entweder 
das  Reine  des  ersten  Eindruks  oder  der  durch  an- 
haltende Uebung  ihrer  Sinne  für  das  Nahe,  ihrer 
Beurtheilung  im  kleinen  Kreise  und  ihrer  Bemer- 
kung des  Schiklichen  erworbene  practische  Sinn  und 
zuversichtliche  CJeberblik.  Freilich  bleibt  dieser  Ue- 
berblik  auch  oberflächlich,  so  wie  ihn  auch  Männer 

erhallen  können,  wenn  sie  nicht  den  ersten  Eindmk 
» 

zu  sehr  zergliedern  und  darüber  das  Wahre  ver- 
lieren. 

In  Hinsicht  des  Begehrungsvermögens  erhob  man 
gemeiniglich  die  Weiber  über  die  Männer  und  nann- 
te sie  den  bessern  Theil  des  Menschengeschlechts, 
weil  sie  liebevoller  und  menschlicher  seyen.  Deu- 
nocii  glaubt  man  auch  wieder  selten  an  weibliche 
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Tugend.  Wohl  ist  es  wahr,  [dafs  das  Weib  weni- 
ger heftig  begehrt  als  der  Mann:  allein  es  begehrt 

auch  auf  eine  andere  Art,  welche  es  jedoch  noch 
nicht  zu  dem  Bessern  macht.  Es  begehrt  nemlich 
der  Mann  mehr  heroisch  und  seine  Tugend  ist  er- 
haben ; das  Weib'  begehrt  mehr  auf  sympathetische 
Art  und  seine  Tugend  wird  zur  Schönen.  Auch  ist 
die  Triebfeder  des  Handelns  verschieden,  denn  das 
Weib  handelt  nicht  so  streng  nach  allgemeinen 
Grundsäzzen,  als  vielmehr  nach  den  in  ihm  liegenden 
Gefühlen.  Ihm  schwebt  die  Tugend  iu  practischer 
Gestalt,  dem  Manne  mehr  in  theoretischer  vor. 

Das  Weib  soll  die  Natur  nie  verlassen,  da  sie 
ihr  so  nahe  steht ; aus  dem  Naturzustände  soll  es 
die  Kindlichkeit  der  Gesinnung  erhalten,  die  ihm 
als  Mutter  tiefer  eingepflanzt  ist.  Daher  sehnt  sich 
auch  das  wahre  Weib  (schöne  Geschlecht)  überall  zu. 
der  Natur  wie  zu  der  Unschuldswelt  zurük.  Indefs 
im  Mann  ein  Drang  nach  der  Zukunft  und  Sehn- 
sucht nach  höherer  Natur  rege  ist,  wähnt  das  Weib 
in  der  Liebe  schon  die  Ewigkeit  zu  umfassen.  Der 
Genius  des  Mannes  ist  Vernunft,  der  des  Weibes 
Schaamhaftigkeit.  Dieser  wird  stets  die  reine  Seele 
des  Weibes,  welche  vom  Wissen  nicht  überladen 
und  von  Begierden  nicht  vergiftet  ist,  begleiten. 
Dabei  |geht  das  Leben  in  dem  Weibe  stets  seine 
intensive  Richtung  fort  und  es  vervollkommt  sich 
durch  sich  selbst,  darum  aber  auch  leichter.  Des 
Mannes  Tugend  und  Wirken  bleibt  hingegen  immer 
mehr  Werk  einer  widerstrebenden  Kraft,  und  er 
mufs  sie  gegen  Reize  aller  Art  erst  erringen  und 
dann  zur  Festigkeit  und  Ruhe  bringen.  Wo  das 
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Weib  geduldig  erscheint,  da  erscheint  der  Mann  dul- 
dend ; %\o  es  Gefühl  äussert.,  da  stellt  er  Charakter 
dar.  Glaube  und  Liebe  kommt  daher  dem  Weibe, 
Mulh  und  Grofsmulh  dem  Manne  zu.  — In  dem 
Triebe  behauptet  das  Weib  mehr  Ruhe,  darum 
aber  auch  längere  Dauer.  Der  Mann  denkt  mehr 
an  sich  und  bezieht  mehr  auf  sich;  das  Weib  hin- 
gegen vergifat  sich  völlig  über  dem  Gegenstände,  dem 
ihr  Leben  gewidmet  ist.  Wenn  der  Mann  unter- 
geixt, so  zieht  er  Mehrere  iu  seinen  Fall  hinab,  da- 
her die  Weltgeschichte  meistens  von  Thalen  der 
Männer  spricht.  — Das  Weib  trägt  allein  und  wenn 
die  Last  sie  niederbeugt,  so  bricht  ihr  Herz  allein. 
In  einzelnen  Fällen  kann  dennoch  Heroismus  dem 
Weibe  eigen  werden  und  bis  zur  Wuth  und  Grau- 
samkeit steigen;  doch  nicht  allein,  dafs  es  nur  ein- 
zelne Fälie  sind,  so  hat  auch  für  dieses,  wie  für  das 
männliche  Geschlecht  der  Trieb  seine  Gränze.  — 
Der  Trieb  zu  Genufs  und  das  Gefühl  desselben  über- 
wiegt irn  Manne  mehr  als  im  Weibe;  denn  er  ge- 
niefst  Alles,  ob  es  sich  gleich  eben  dadurch  desto 
eher  erschöpft.  Die  Leidenschaften  wirken  schwä- 
cher und  rnit  mehr  Ruhe  iu  diesem,  dessen  Neugier 
meistens  nur  der  AiTect  des  Kindes  ist.  Wenn  der 
Trieb  nach  Ehre  bei  dem  Manne  iu  Ruhmsucht  über- 
geht:, so  wird  er  bei  dem  [Weihe  Gefallsucht  und 
dann  Koketterie.  Der  weiblichen  Eitelkeit  läuft  der 
Stolz  und  die  Prahlerei  des  Mannes  parallel;  leicht 
aber  gesellt  sich  zu  jener  noch  Trägheit  und  dann 
wird  sie  Verstellung.  — Aus  dem  Anstreben  zu  dem 
Gleichgewichte  ihrer  Kraft,  welche  die  Natur  ver- 
sagt,  kann  iu  dem  Weibe  leicht  Herrschsucht  ent- 
stehen, Ihre  Lust  und  Laune  aber  bleiben  immer 
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Folgen  von  Verwahrlosung  und  sind  Waffen  der 
Schwachen  und  Unterdrükten.  Die  Mifshandlung  dev 
Männer  naufs  Verschlossenheit  und  List  im  Weibe 
herbeifiihren , die  Schmeicheleien  derselben  weibliche 
Eitelkeit. 

Da  die  Religion  vorzüglich  Sache  des  Gefühls 
ausmacht,  so  liegt  sie  dem  Weibe  näher  als  dem 
Manne;  da  Kindlichkeit  und  Liebe  Hauptziige  des 
weiblichen  Charakters  sind,  so  kann  er  seine  schön- 
ste Haltung  und  Vollendung  auch  durch  Religion 
erhallen.  Freigeisterei  liegt  ausser  dessen  Sphäre ; 
denn  ihm  ist  Religion  Bedürfnifs,  da  es  durch  sie 
Schuz  erhalten  soll.  Im  Weibe  ist  Religion  mehr  Glau- 
be ; im  Manue  mehr  Dogmatik.  Dies  beweifst  zu- 
gleich die  Geschichte  der  Religionen;  denn,  wo 
Frauen  nicht  zurükstanden , da  herrschte  der  religiöse 
Kultus.  Die  früheren  Religionen  waren  zum  Tlieil 
mehr  weiblich ; unter  den  späteren  ist  die  christliche 
Religion  für  den  Mann  mehr  Religion  des  Geistes 
und  der  Wahrheit , für  das  Weib  mehr  Religion  des 
Glaubens  und  der  Liebe.  Ueberhaupt  aber  schliefst 
sich  das  Weib  immer  und  leicht  an  das  Starke  und 
Hohe,  so  auch  an  Gott  und  Geist  an. 

In  dem  gesunden  Manne  wohnt  Kraft,  die  siel» 
von  der  rohen  zu  edlerer  Energie  und  Würde  er- 
hebt. Dadurch  wird  er  Schöpfer.  Würde  ist  dann 
der  Ausdruk  von  Geislesfreiheit  und  der  Beherr- 
schung des  Triebes  durch  moralische  Kraft  und  mit- 
hin Ausdruk  einer  erhabenen  Gesinnung.  Io» 
unverdorbenen  Weibe  wohnt  nachgiebig  sich  zurük- 
ziehende,  Sanftheit,  Zartheit,  Tiefe  des  Gefühls. 
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Dadurch  wird  es  Geschöpf.  Anmuth  ist  sein  'An- 
ti,eil  und  diese  zeigt  sich  in  unabsichtlicher  Thätig- 
kcit,  welche  jedoch  von  der  Freiheit  herrührt. 
Dann  finden  , wir  Ausdruk  einer  schönen  Seele. 
Nur  Männer  ringen  mit  allen  Uebeln  der  Welt,  wie 
mit  dem  Tode  und  sie  verzweifeln  am  meisten  an 
Unsterblichkeit;  in  de*  Weibes  Gefühle  regen  sich 
Ahndungen  der  Unsterblichkeit  und  Duldung  führt 
v es  zum  Ziele.  Indem  das  männliche  Geschlecht  mehr 
trennt  und  zerstört,  das  weibliche  mehr  eint  und 
Harmonie  begünstigt,  gedeiht  in  der  Entgegenwir- 
kung  die  Beförderung  des  Ganzen  zur  Einheit  der 
Natur. 


Charakteristik  der  Seelenart 
der  Alter. 


Obgleich  für  die  Charakteristik' der  Seelenart  der  Al- 
ter schon  manche  Stimme  gesprochen  hat,  so  ist 
dennoch  im  Ganzen  noch  wenig  dafür  gearbeitet 
und  der  wahre  Gang  der  Natur  minder  ruhig 
erlauscht,  als  vielmehr  nach  Hypothesen  vermuthet 
worden.  Bie  Ursachen  dieses  Mangels  an  Licht 
liegen  freilich  theils  • in  den  Schwierigkeiten 
dieser  Untersuchung.  Schon  die  erste  Periode, 
die  Kindheit,  ist  in  ein  grosses  Dunkel  durch 
ihre  Unbestimmtheit  gehüllt j überdem  Stauden  die 
Kinder  nie  weiter  von  uns  ab , oder  eigentlich  wir 
miL  unsrer  Aufklärung  von  ihnen  als  jezt.  Frü- 
herhin  verstand  man  sie  besser.  Sodann  gibt  es 
aber  auch  so  viele  abweichende  Erscheinungen  eines 
und  desselben  Alters,  dafs  es  schwer  wird  ein  All- 
gemeines festzuhalten , was  als  charakteristisch 
angenommen  werden  kann.  Theils  liegt  aber  auch 
die  Ursache  in  den  Beobachtern.  Sie  verstehen 
gemeiniglich  sich  seihst  nicht,  und  so  auch  die  Na- 
tur nicht,  und  es  fehlt  an  erzogenen  Aeltern  und 
Kinderärzten.  Namentlich  verstehen  wir  grade  oft 
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das  natürlichste  Aller,  die  Kindheit,  am  wenigsten; 
daher  würden  oft  Kinder,  und  alle  die  ihnen  glei- 
chen, die  Kinder  besser  verstehen,  sogar  einst  bes- 
ser erziehen  als  Gebildete.!  Zudem  sind  hier,  wie 
bei  dem  Geschlechte,  die  verschiedenen  Alter 
Pai’theien  geworden  und  der  Jüngling  spricht  über 
das  höhe  Alter , die  Matrone  über  das  Mädchen  ab. 
Endlich  liegt  die  Ursache  auch  in  den  wissen- 
schaftlichen Bearbeitern.  Denn  man  suchte 
nicht  die  allgemeinen  Merkmale  und  doch  müs- 
sen diese  von  Nationen,  Temperamenten  und  sogar 
Individuen  sich  scheiden  lassen.  Man  schied  nicht 
äussere  Bedingungen  von  bestimmenden  Ursachen, 
oder  eilte  (wie  es  W eitler  that)  zur  Bestimmung 
von  Kräften,  ehe  man  die  Erscheinungen  nach  ih- 
ren wahrem  Leben  beobachtet  hatte, 

Al  ter  ist  an  sich  keine  psychologische  Bestim- 
mung; denn  es  ist,  wie  die  Zeit,  blos  die  (zufäl- 
lige) äussere  Form,  also  etwas  sehr  Relatives.  Die 
Freiheit  der  menschlichen  Entwiklung  läfst  sich  kei- 
neswegs an  Jahre  binden.  Daher  läfst  sich  hier 
auch  keine  strenge  chronologische  Abzeichnung,  som- 
dern  in  dieser  Hinsicht  nur  eine  Andeutung1  nach 
den  gewöhnlichem  Erscheinungen  fürs  Ohnge- 
fälir  angeben;  daher  wurden  auch  die  Benennungen 
der  verschiedenen  Alter  schon  von  Römern  ver- 
schieden berechnet.  , Dennoch  läugne  man  dadurch 
nicht  völlig  ab,  dafs  theils  die  frühere,  noch  der 
Natur  treuer  lebende  Menschheit  sich  beständiger 
mit  ihren,  eben  da  unmerklichern,  Entwiklungen  an 
einen  gewissen  Cyklus  von  Jahren  gehalten  hat,  und 
dafs  sich  auch  die  künftige  vollendetere  Menschheit 
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wieder  mehr  daran  halten  wird.  Wenigstens  könnte 
in  semässigten  Himmelsstrichen,  wo  der  Einflufs 
des  C’limas  keine  Frühreife  beschleunigt,  eine  ge- 
wisse Milteizahl  eintreten. 

Statt  Aller  sagen  wir  mehr  psychologisch : Aus- 
bildungsstufen oder  Lebensperioden,  wel- 
che so  bald  kürzer,  bald  länger  dauern  können.  In 
dieser  Hinsicht  wäre  hier  die  Psychologie  als  Ge- 
schichte des  innern  Lebens  vergleichbar  mit  der 
Geschichte  des  äussern  organischen  Lebens,  und  wir 
kennten  gleichsam  eine  No r m a 1-B i ogr  ap hi  e für 
alle  Menschen  passend  wünschen,  wie  wir  sie  zwar 
noch  nicht  besizzen,  wie  sie  aber  doch  schon  meh- 
rere Romanschriftsteller  und  Dichter  für  ihre  Hel- 
den in  sich  trugen.  Solche  Stufen  mufs  jeder  Mensch 
durchgehen  oder  wenigstens  durchlaufen.  Jede  be- 
reitet die  Andere  vor  und  ist  oft  schon  da,  ob  sie 
gleich  erst  dann  sichtbar  wird,  wenn  sie  reifer  ist. 
D ie  Verschiedenheit  der  Zeit,  welche  Jede  be- 
schliefst, rührt  vorzüglich  von  der  harmonischen  oder 
disharmonischen  Ausbildung,  wie  von  dem  stärkern 
oder  schwächen!  äussern  Leben  ab.  Das  innere 
Vermögen  des  Menschen  ist  über  Zeit,  wie  über 
Raum  hinausschreitend.  Es  gibt  aber  gewisse 
Ha  uptepochen  in  jedem  Menschenleben,  wo  der 
Mensch  in  Vielem  sich  wesentlich  verändert,  auch 
wenn  man  nicht  grade  an  eigentliche  Katastro- 
phen denken  wollte,  W'o  er  sich  sogar  ganz  um- 
gestaltet,  wie  bei  gewissen  moralischen  Revolutio- 
nen im  Innersten  de»  Gemülhs. 

Diese  Stufen  und  Perioden  müssen  natürlich 
d-urchgreifend  seyn,  mithin  passend  auf  allo 
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Menschen classen  , und  wieder  eingreifend  auf  alle 
Vermögen  im  Menschen,  mithin  nicht  etwa  blos 
auf  die  drei  Bestimmungen  des  JE  rkenntnifs  Ver- 
mögens: Sinnlichkeit,  Verstand  und  Vernunft, 

welche  ohnehin  nur  in  Begriffen  so  anatomirt 
werden  können , und  keines  von  ihnen  ohne  das 
Andere  im  Menschen  vorkömmt,  — sondern  auch 
auf  tdas  Gefühl-  und  Begehrungsvermögen, 
auf  Leiden  wie  auf  Tliätigkeit;  ja  wohl  ganz 
vorzüglich  auf  das  B e ge  h r u n gs  vermögen  , wel- 
ches mit  der  T hätigkeit,  der  Hauplr  ichlung  und 
der  Freiheit  des  Menschen  am  meisten  zusammen- 
liängt.  Der  Psycholog  mufs  also  wie  der  Historiker 
hier  das  höchste  Ziel  im  Auge  haben,  wornach 
alles  im  Menschen,  so  bald  er  nur  ein  menschliches 
Analogon  wird,  zulezt  sich  hinrichtet,  oder  um  wel- 
ches herum  sich  sein  Ich  im  Kreise  dreht.  Es  ist 
also  nicht  genug,  jene  Perioden,  statt  äuss erlich 
chronologisch,  lieber  innerlich  psycholo- 
gisch zu  bezeichnen,  dafs  sie  auf  den  ganzen 
Menschen  passen,  auf  den  physischen  und  mo- 
ralischen, auf  den  nie  ruhenden  und  stillstehen- 
den,— sondern  vielmehr,  dafs  sie  passen  auf  das  stete 
W erden  im  Menschen  (p  ra  g m a t i s c li - anthro- 
pologisch), woraus  sich  (wie  schon  Schwarz  sagt) 
vorzüglich  ein  neues  Licht  für  die  Erziehungskunde 
entbinden  mufs.  Doch  diese  schon  genau  bezeich- 
ncle  und  charakterisirte  Perioden  darf  man  nicht  als 
zu  grelle  und  schneidende  Abschnitte  betrachten. 
Auch  hier  ist  das  Gesez  der  Transitionen , des  all- 
mäh li  gen  Ueberganges  sichtbar.  Man  verfährt  da- 
her sichrer,  die  allmählichen  Abstufungen  des 
Menschen  in  Hinsicht  auf  einzelne  Seileu  dessel- 
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ben  darzustellen , als  die  jedem  Alter  oder  jeder 
Periode  eigenthiimliclie  Eigenschaften  aufzuzählen. 
Es  macht  der  Mensch  durch  sein  ganzes  Leben  ver- 
schiedene Einheiten  von  S ey  n , oder  verschie- 
dene Systeme  von  Kraftverhälinissen  mit  mehr  oder 
minder  Einheit  oder  Haltung  aus. 

Vorausgesezt  wird  also  auch  hier  der  Mensch 
als  ein  Wesen  zweier  Welten , einer  Unterwelt, 
der  physischen  und  einer  immer  höher  aufstei- 
genden Oberwelt,  der  moralischen.  Beide  in 
unzertrennlicher  Vereinigung  bestimmen  und  be- 
gi’änzen  sich  wechselseitig , und  zwar  schon  von 
Kindheit  an;  Beide  befolgen  hier  im  Grossen  ähn- 
liche oder  in  einander  fliessende  Gesezze  und  einen 
einartigen  Gang.  Es  mufs  einen,  obgleich  seiner  Art 
noch  unbegreiflichen  Zusammenhang  zwischen  bei- 
den Reihen  geben,  einen  Einflufs  der  äussern  Na- 
tur, und  ein  Eingreifen,  ja  ein  gewaltigeres  Entge- 
genkommen der  iunern.  Die  physischen  Anstösse 
und  Einwirkungen  ne  milch  würden  ewig  nichts  an- 
regen, wenn  nicht  zugleich  eine  innere  Erregbarkeit 
vorhanden  wäre,  zuriikwirkte  , und  das  Eingeflosse- 
ne, gleichsam  wiedergeboren  und  neugeslaltet , von 
Innen  aus  zurükgäbe.  Der  Mensch  ist  ja  eben  nur 
darum  am  reizbarsten  (von  aussen),  weil  er  am 
thätigsten  (von  innen)  seyn  soll. 

Anlangend  den  Gang  so  bietet  sich  hier  der  Pa- 
rallelismus zwischen  Körper  und  Geist  und  zwi- 
' sehen  Natur  und  Freiheit  dar,  bei  welchem  die  zu- 
erst genannte  der  zweiten  Höheren  dienen  mufs, 
folglich  ihr  immer  mehr  subordinirt  wird.  Diese 
Naturanalogie  ist  entweder  gleichzeitig  oder  so- 
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gar  präfbrmativ.  So  kann  man  eine  Analogie  zwi- 
schen den  Entwiklungen  des  Embryo  und  des  Men- 
schen (mit  Schwarz)  annehmen,  wohl  auch  schon 
im,T  hie  re  Perioden  des  psychologischen  Seyns 
und  Werdens  unterscheiden.  So  findet  in  der  Ge- 
schichte der  Menschheit  ein  Parallelismus  der  mo- 
ralischen Natur  im  Kleinen  und  Gl  ossen  schon  früh 
nach  den  vier  Menschenaltern  (goldnes  Zeitalter  u. 
s.  w.)  statt.  Wohl  Hesse  sich  der  Parallelismus  auch  in 
Beziehung  auf  die  Verhältnisse  des  Locals,  wo  die 
Menschenpflanze  würde , stellen. 

Dabei  aber  mu£s  man  sich  überall  die  Doppel- 
frage vorlegen: 

a)  WAs  thut  in  jeder  Periode  die  Natur  für 
den  Menschen,  was  ist  und  besonders  was  wird 
sie  ihm  in  jedem  Moment  des  Lebens?  In  dieser 
Natur  sind  nerr.lich  alle  seine  Umgebungen  begrif- 
fen , die  nicht  sein  Ich  sind , es  aber  doch  bilden 
und  die  zwar  nicht  ursprünglich  in  seiner  Gewalt 
stehen,  aber  ebenfalls  nie  ruhen,  sondern  eine  rast- 
los fortgehende  Wirksamkeit  zeigen.  Es  schliefst 
die  Natur  in  jeder  Periode  einen  gewissen  Kreis  um 
ihn,  welcher  ihm  eine  gegebene  Gränze  ist,  die  er 
nie  zu  überschreiten  vermag.  Die  innre  Natur  zeigt 
.ursprüngliche  Fähigkeiten.  — 

b)  Was  thut  der  Mensch  bei  jener  im- 
merwährenden- W irksamkeit?  Der  Mensch, 
der  doch  ebenfalls  nie  still  steht,  nie  ganz  unthätig 
ist,  der  schon  als  Kind  mit  handelt  und  nicht 
hlos  mechanisch  bestimmt  wird.  Welchen  Einflufs 
gestattet  er  ihr  und  wie  weit  läfst  er  sie  in  den  ver- 
schiedenen Perioden  auf  sich  eingreifen  ? Wie  er- 
scheint sie  ihm?  Was  leiht  er  ihr  und  was  macht 
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er  aus  ihr?  Wie  widerstrebt  er  ihr,  oder  wie  er- 
hebt er  sieh  durch  Freiheit  über  sie?  Er  ist  ot)  ihr 
un  willkührlicher  Benuzzer  nach  blinden  Trieben, 
ß)  ihr  Erklärer,  Besfimnier  und  Bezeichner,  denn  er 
nimmt  sie  für  etwas  Bestimmtes  und  nach  seinen 
Gefühlen  auf,  y)  ihr  Beurlheiler  nacli  seinem 
Erkenntnisvermögen , i)  ihr  Leiter  nach  seiner 
hohem  Ausbildung  in  Festigkeit  und  Grundsäzzen, 
welches  ein  Selbstgefühl  verursacht,  das  nicht  sel- 
ten, ja  wohl  immer  mit  dem  Streben  in  Bund  tritt, 
sich  über  die  Natur  hinaus  zu  schwingen  und  ent- 
weder  theoretisch  mit  schwärmender  Phantasie  und 
speculirender  Vernunft,  oder  praclisch  durch  seine 
Freiheit  der  Natur,  mit  der  er  in  einem  ursprüng- 
lichen Bunde  stand,  untreu  zu  werden. 

Schon  aus  dem  Bisherigen  mufs  eine  umfas- 
sendere Ansicht  der  psychologischen  Be- 
handlung de r m e n s c h 1 i c h e n äussern  und 
mnern  Enlwiklungsmomente  hervorgehen. 
— Alles  kommt  hier  darauf  au,  — und  diesen  Sland- 
punct  haben  die  Meisten  übersehen,  — deii  eigent- 
lichen Gegenstand  der  Betrachtung  mit  ihren 
Gränzen  genau  zu  fixiren,  und  zwar  den  Gegen- 
stand der  allgemeinen  Auffassung  und  der  be- 
sondern,  detailli rteren  Beobachtung  *).  Der 


*)  Man  schwankte  immer  von  dem  Wesentlichen  zu  dem  Zufäl- 
ligen, von  dem  Universellen  zu  dom  Individuellen.  So  ist  es 
zwar  ein  Verdienst , dafs  W e i 1 1 e r eine  allgemeine  und 
. besondere  Jugendalters-Kunde  unterschied , aber  wie  be- 
stimmte er  diese  so  vag,  und  wie  befolgte  er  diese  Scheidung 
so  vermischend  1 Sein  Kintkeilungsgrimd  war  blos  das  Ganze 
Psychol . Zweiter  Th.  Q 
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Gegenstand  der  ersten  Beobachtung  war  frei- 
lich auch  hier  der  besondere  Mensch,  oder  viel- 
mehr der  indivuelle,  den  man  aber  zu  schnell  für 
den  allgemeinen  nahm,  daher  auch  mehr  Schilderung 
als  Zeichnung  geliefert  wurde.  Der  Gegenstand  der 
späteren  Wissenschaft  mttl's  aber  der  allge- 
meine Mensch  seyn,  und  zwar  dies  nach  folgen- 
der näherer  Bestimmung. 

Obgleich  der  überall  festzuhaltende  allgemei- 
ne Gegenstand  der  Betrachtung  der  Mensch  ist, 
so  läfst  sich  dieser  aus  Sehr  verschiedenem  Stand- 
puncte  ansehen.  • Es  darf  daher  liier  an  oder  in  ihm 
nicht  hl os  oder  allein  betrachtet  werden:  a)  seine 

rohe  oder  am  meisten  und  am  nächsten  aullal- 
lende Erscheinung,  wie  sie  sich  aul  den  eisten 
sinnlichen  Blik  gibt,  also  nicht  blosse  Eigenschaf- 
ten, welche  immer  zufällig  erworbene  Fertigkeiten 
sind  und  auf  einer  oberflächlichen  Beobachtung  be- 
ruhen, oh  man  gleich  sonst  eben  mit  ihnen  die  Cha- 
rakteristik der  Alter  entwarf  (wie  Pockels);  noch 
Weniger  aber  die  ganz  aus  der  Regel  fallenden  E i- 
genheiten  (seltner  Kinder,  Jünglinge  etc.);  am  we- 
nigsten ausserordentliche  und  wohl  gar  ühei  natür- 
liche Fähigkeiten  (z.  B.  der  Wundermenschen 
der  Urzeit,  o'der  nur  der  ungebildeteren  Zeilen,  wo 
die  Dichtungen  der  Phantasie  für  haare  Wirklich- 


(anthropologisch:  Allgemeine  Alterstunde)  mit  seinen  beson- 
deren Theilen  (Körper  - und  Seelenkunde  der  Alter)  nicht  aber: 
Grundzüge  und  Auszeichnungen  oder  Anlage  und  Fertig- 
ieitmi. 
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keiten,  wenn  auch  allenfalls  seltner  Art  genom- 
men würden;  so  die  Sagen  von  Wunder  - Kindern). 

Man  darf  ferner  b)  nicht  eine  fremde  Kraft, 
sey  es  nun  eine  Gottheit,  dessen  Sohn,  oder  ein 
Seil  uzgeist,  dessen  Günstling  ein  gewisses  Alter 
seyn  soll,  oder  auch  eine  mit  dem  Körper  vermisch- 
te physische,  oder  eine  von  ihm  isolirle  immate- 
rielle Kraft,  in  Rüksiclit  ziehen.  Was  der  Geist 
ausser  dem  Menschen  sey,  darauf  geht  der  Psy- 
cholog nicht  aus;  ob  er  in  dem  Menschen,  etwa  als 
stärkere  Kraft  ganz  ui*d  rein  da  sey,  bleibt  eine 
metaphysische  Frage.  Endlich  dürfen  hier  weder 
c)  blosse  B e gr  ifs  - Formen  (z.  B.  aus  der  Defi- 
nition der  Jugend  gezogen,  oder  blos  abstrahirt 
von  Erkenntn  ifs  vermögen) , noch  auch  d)  blosse 
Kräfte,  die  nicht  Alles  erschöpfen,  betrachtet 
Meiden. 

Vielmehr  sind  zu  betrachten  lebendige 
Triebe,  d.  i.  nie  stillstehende,  sondern  immer  wei- 
ter strebende  und  sichrer  werdende  Annäherun- 
gen, An  Strebungen  der  Natur  durch  immer 
stärkere  eigne  innere  Kraft,  und  immer  harmoni- 
schere Unterordnung  des  Sinnlichen  unter  das  Ueher- 
sinnliche,  zum  Ideal  der  Menschheit.  Uer  han- 
delnde Mensch  wird  also  liier  die  Quelle,  aus  wel- 
cher geschöpft,  werden  mufs. 

Sonach  unterschiede  man  eine  doppelte  Al- 
terskunde, (jedoch  in  einem  andern  Sinne  als 
W e i 1 1 e r ) : 

l.  Allgemeine  Alterskunde.  — Diese  hat 
den  Menschen  im  Grossen  als  Urbild,  als 
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Ideal  zum  Gegenstände,  mithin  eigentlich  weder 
den  noch  kindisch  gebliebenen  Ur —Menschen,  oder 
gar  den  wilden  N a t ur  -Menschen,  (wie  Rous- 
seau ihn  nahm),  noch  den  schon  gealterten  Cul- 
tur- Menschen,  oder  gar  den  widernatürlichen  ver- 
tu nstelten,  den  gesezlos  verdorbenen  Kunst- 
Menschen.  Hier  soll  nicht  sowohl  die  ganze  Ge- 
schichte des  Menschen  (wie  es  z.  B.  die  ganze 
pragmatische  Psychologie  ist)  geliefert  werden , als 
vielmehr  Darstellung  des  Menschen  i jn  i d e alis c h en 
Leben  der  Entwiklung,  wie  er  seinen  Anlagen  nach 
durch  Hauptstufen  vom  ersten  Entstehen  bis  zum 
lezten  Vergehen  seyn  kann  und  seinem  Ziele  nach, 
das  ihm  vorgesezt  ist,  auch  seyn  sollte,  wenn  er 
möglichstfrei  sich  entwickeln  d ii  r ft  e und  woll- 
te, nach  seinem  ungelheilten  Seyn  und  nach  seinem 
höchsten  erreichbaren  Alter.  So  erhalten  wir  den 
Menschen  dargestellt  in  seiner  gedieh ensten  Auf- 
artung (der  Abartung  entgegengesezt).  Dabei  treffen 
diese  Natur  - Epo  chen  der  Entwiklung  (wie 
schon  Kant,  Anthr.  S.  521.  sagt)  freilich  nicht  mit 
den  bürgerlichen  zusammen 5 die  lezten  hemmen 
sogar  die  ersten. 

2.  Besondere  Alterskunde.  — Diese  stellt 
den  Menschen  im  Kleinen,  mit  einem  eigen- 
thümlichen  Ausdrucke,  so  wie  er  unter  besortdern 
üussern  Bedingungen  und  Verhältnissen  entweder  seyn 
kann,  oder  wirklich  ist  und  zu  seyn  pflegt,  dar. 
Die  Bedingungen  und  Mo  d i fi  ca  l i o n e n 3ind  aber 
a)  entweder  Verhältnisse  des  Geschlechts,  wobei 
vielleicht  die  V-e rsc  h i e d e n li ei  I en  nur  darum 
poch  so  grell  sind,  weil  beide  Geschlechter  noch 
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lange  nicht  in  das  natürlichste  Verhältnis  gekommen 
sind.  Oder  b)  sie  sind  verschiedene  Bildungs  - Ar- 
te n und  Verfassiuigs  f o r m e n der  Familien,  Stäm- 
me und  Völker,  und  zwar 

«)  im  ersten  Verhältnisse  des  Natur- Men- 
schen und  Wilden  oder  des  paradiesisch  lebenden, 
milderen  Menschen,  dessen  Kreis  am  engsten  auf 
natürliche  einfache  Bedürfnisse,  Gefühle  und  Vorstel- 
lungen beschränkt  ist,  weicher  an  die  nächste  täg- 
liche Lebens-  Stunde,  für  die  er  zunächst  sich  be- 
stimmt glaubt,  unter  einem  mehr  oder  minder  freund- 
lichen Himmel  gebunden,  fast  ohne  Erzieher,  viel- 
leicht selbst  vernachlässigt  und  gering  geachtet 
von  Aellern , sich  selbst  überlassen  ist,  seinem  Kör- 
per und  doch  auch  der  Natur  blos  leidend  zu  ge- 
horchen scheint.  Dieses  beschränkteste  innere  Le- 
hen ist  eben  in  das  längste  äussere  Leben  einge-' 
schlossen.  Die  Zeitdauer  des  Lebens  aber  ent- 
scheidet Nichts,  und,  kommt  weit  mehr  auf  ihren  freien 
Gebrauch  und  die  zwekmässige  Anwendung  für  die 
Verewigung  des  Innern  an,  so  ändert  das  lange 
wie  das  kurze,  das  langsame  wie  das  geschwin- 
de Leben  in  psychologischer  Hinsicht  gar  Nichts. 
Deshalb  darf  man  vielleicht  nicht  einmal  ein 
höchstes  Alter  als  ein  allen  Menschen  gesez,tes 
Ziel  annehmen.  Es  läfst  sich  dies  um  so  mehr  be-> 
zweifeln,  weil  das  äussere  Leben  mehr  von  äus- 
sern  Dingen  abhängt.  Auch  ein  kurzes  Leben 
mit  stärkerer  innerer  Intensivilät  kann  Viel  wer- 
den und  seyn.  Eher  Hesse  sich  noch  das  niedrig- 
ste Alter  bestimmen,  innerhalb  dessen  der  Mensch 
mit  sich,  wenn  auch  nicht  fertig,  doch  einig 
und  übereinstimmend  werden  kann.  Wenn  nun 
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die  allgemeinem  Perioden  im  Grossen  nach 
Jahren  zu  bestimmen  wären,  so  sollte  man  wohl 
am  wenigsten  gleich  viel  Jahre  für  Jede  wählen. 

ß)  hi  geregeltem  Verhältnissen  des  gesell- 
schaftlichen und  h ür  g e r 1 i ch  e n Menschen  noch 
den  verschiedenen  Verfassungsformen  und  Verwal- 
tungen, Religionen,  Lebensarten  und  Kenntnissen 
mit  allen  Verderbnissen  veralteter  Gewohnheiten  und 
des  spätem  Luxus. 

y) — in  den  nalurgemässesten  und-am  meisten  har- 
monischen Verhältnissen  der  allgemeiner  gewordenen 
menschlichen  Ausbildung  und  der  bestorganisir— 
ten  Staats  - Einrichtung,  welche  vielleicht  künftig 
eintreten  könnte,  bei  vermehrter  äufsrer  und  innerer 
Gleichheit  und  Freiheit. 

Nach  dieser  Bestimmung  des  Gegenstandes  wird 
es,  damit  die  Vielseitigkeit  der  Betrachtung  ange— 
deutet  und  sie  gegen  Einseitigkeit  gescbüzt  werde, 
riölhig  seyn,  noch  die  Beurtheilung  wie  die  Er- 
klärung neben  dem  allgemeinen  Gange  vor- 
her in  seinen  Grundlinien  anzugeben. 

Die  Beurtheilung  der  beobachteten  Erschei- 
nungen bestimmt  folgende  Momente: 

j.  Der  höchste  Gesichlspunct  ist  die  allmähliche 
aufsteigende  Modification  und  immer  freiere  Entbin- 
dung der  allgemeinen  Natur -Kraft  in  den 
verschiedenen  Formen  des  Menschen. 

2.  Es  kommt  ferner  in  Riiksicht  der  Grad  der 
Annäherung  zu  dem  Typus  des  ächten  Charakters 
dei  reinem  Menschheit  und  der  Entfernung 
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von  der  vegetabilischen  und  t hie  rischen  Na- 
tur. So  erscheinen  nur  periodisch  verschiedene  For- 
men der  allgemeinen  Menschenkraft,  statt  ganz  be— 
soliderer  oder  gar  isolirter  Kräfte.  Uebrigens  ist 
die  Sinnlichkeit,  mit  der  man  gewöhnlich  anhebt, 
von  dem  philosophischen  Standpuncle  aus  gar  nicht 
das  eigentlich  Ursprüngliche;  vielmehr  nur  ein 
Bild  für  den  inuern  Menschen,  so  wie  die  ganze 
Sinnenwelt,  nur  die  Folie,  durch  die  wir  Alles  be- 
obachten, empfinden  und  erstreben.  Selbst  Kant 
hat  den  Verstand  in  dieser  Hinsicht  zu  sehr  von  der 
Sinnlichkeit  isolirt. 

5.  Verhältnifs  beider  Naturen,  der  irdischen 
und  göttlichen  unter  einander,  mithin  stete  Verglei- 
chung der  Körperentwi.klung  mit  dem  Gange  der, 
Seele. 

4.  Analyse  der  leidenden  Empfängbchkeit  uncl 
der  thätigen  Selbstbestimmung. 

5.  Verhältnifs  der  Vermögen  zu  einander  find 
die  obwaltende  oder  wenigstens  hervorstechende  Kraft 
oder  Kraftreihe  in  jeder  Periode. 

6.  Grad  des  sich  entwickelnden  Selbstbewufst- 
seyns , der  Willkiihr  und  Freiheit,  (der  subjectiven 
Selbstmacht). 

Die  Erklärung  gellt  vorzüglich  auf  die  Ursa- 
chen der  jedesmaligen  Richtung  zu  einem  niedern 
oder  hohem  Ziele,  wie  — der  Erleichterung  oder 
Erschwerung  der  nalurgemässen  und  freien  Ent- 
wiklung. 

Ihr  Pragmatismus  sieht  demnach  entweder 
auf  Naturnothwendigkeit  und  auf  den  Mecha-  ' p 

r 
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liismus  in  Fertigkeiten , (dahin  Alles,  was  aueli  wohl 
Schi  ks  al  lieifst,  Aelleru,  Gesundheit  und  Krank- 
heit, frühes  oder  späteres  Gltik  oder  Mifsgeschik, 
Himmelsstrich,  Revolutionen,  Zeitgeist)  oder  auf  Fr  e i- 
lieit,  — namentlich  in  Erziehung  und  Gewohnheiten. 

Was  den  allgemeinen  Gang  und  die  Haup  t- 
F er  io  den  durch  das  ganze  Leben  betrift,  so  läfst 
man  es  am  einfachsten  in  zwei  Haupt -Perio- 
den zerfallen,  und  diese  entsprechen  am  nächsten 
dem  Gange  der  Natur,  welche  einen  scheinbaren 
Kreislauf  vollendet,  vielleicht  weil  sie  im  zweiten 
Theile  des  Lebens  den  Menschen  zu  einer  neuen  ho- 
hem Gehurt  vorbereiten  wollte.  Wir  finden  nemlich 

l.  mehr  extensives 'Wirken , Aufblühen,  Er- 
starken oder  zu  Kräften  - kommen,  Erweiterung  des 
Iclis,  — - jedoch  dabei  melpr  Unbestimmtheit  als  Be- 
stimmtheit, Sammeln,  Einnehmen.  Diese  Periode 
reicht  bis  zur  Vernunft  - Mündigkeit  oder  bis  zum 
vollendeteit  Wachsthum  des  Körpers  (Mannbarkeit 
und  in  sofern  Reife). 

• 2 . — mehr  intensives  höheres,  halb  schon  über- 
irdisches Lehen,  Verblühen,  Ermatten  oder  mehr 
3Ug  stillem  Einheit  der  Kraft  - kommen,  Beschrän- 
kung des  Iclis,  — dafür  aber  mehr  Bestimmtheit  (Cha- 
rakter), Erhaltung  des  Empfangenen,  Zurükgeben  mit 
Wucher. 

Abgesehen  von  diesem  Cyklus  der  Natur  gäbe 
es  drei -bis  v i e r fache  Vertheilungen.  Diese  dürf- 
ten jedoch  minder  als  die  vorigen  anthropolo- 
gisch, sondern  mehr  isolirend , d.  i.  entweder  hlos 
physiologisch  oder  hlos  psychologisch  seyu. 
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Wir  finden  als  natu r historisches  Bild : Kei m, 
Bliilhe,  Reife,  Frucht;  Frühling,  Sommer,  Herbst, 
Winter,  — oder  höher:  Leitung  von  der  Natur, 
Kampf  mit  der  Natur,  Friede  mit  der  Natur. 

Physiologisch  ergibt  sich:  Organisation  — Des- 
organisation. — Im  Kindes  - und  Knabenalter  herrscht 
vorzüglich  das  Gefäis-  System,  von  da  bis  zu 
dem  Mannesaller;  dann  vorzüglich  das  Muskel  Sy- 
stem. Bei  dem  allmähligcn  Uebergange  in  das  Grei- 
senaller  erweifst  nur  noch  das  Reproductions-  Sy- 
stem sich  thätig,  mit  bestehender  wiewohl  aucli  ab- 
nehmender Reaction. 

Psychologisch:  Zeit  der  mit  der  Organisa- 
tion aufsteigenden  Entbindung.  Zeit  der  Freiheit  

Zeit  der  Abhängigkeit.  Die  Aufslufung  ist  von  Em- 
pfindung zum  Gefühle;  dann  von  sinnlichen  zu  pa- 
thologischen (Affecten)  und  zu  contemplativen  Ge- 
fühlen; vom  Triebe  durch  die  Neigung  zum  Willen. 
Darauf  beruht  die  Haupt-  Eintheilung,  weil  dasBe- 
g ehr  un  gs  v e r m ö g e n,  am  meisten  die  Richtung 
bestimmt.  Sie  geht  ferner  von  Naturell  durch  Tem- 
perament zum  Charakter. 

In  d ie  ersten  der  zwei  Hauptperioden,  welche 
sich  in  Kindheit  und  Jugend  theilt,  sezzen  wir 
Sinn,  Gefühl  und  Trieb,  in  die  zweite,  welche  das 
Mannes-  und  Greises  -r  Alter  umfängt,  Geist, 
Wille  und.  Gewissen. 

A.  K i n d h c i t. 

Kindheit  überhaupt  ist  das  stärkste  doch 
gleichartige  extensive  Lehen,  ein  träumende* 
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Lehen  in  der  Gegenwart,  erst  in  der  Sinnenwelt 
ohne  Sinne,  und  im  Schmerze  ohne  Gefühl.  Mit 
der  Freude  beginnt  die  Sprache. 

Das  Beginnen  des  Lebens  liegt  im  Urpuncte  des 
j£ nt slehens  des  Menschen.  Aus  der  Liebe  soll  er 
abstammen,  welche  vorher  zwei  Seelen  verschiede- 
nen Geschlechts  . in  Eins  vereinte,  und  er  wird  in 
dem  Momente  erzeugt,  wo  jene  ihr  vereintes  Selbst 
vergessen,  um  es  verdoppelt  wieder  zu  finden, 
wenn  für  sie  die  Natur  durch  die  anoigischeu  Ur- 
kräfte der  Scheidung  und  .Propulsion  gewirkt  halte. 
Die  Natur  sezt  aus  ihrer  Fülle  einen  Meuschenkeim 
als  Gattungswesen  nur  aus  und  reicht  nur  den 
ersten  Funken.  Sie  sezt  ihn  in  einen  bestimmten 
Raum  und  zu  einer  bestimmten  Zeit  im  Fortgänge 
der  Menschheit  als  Individuum  aus.  So  ist  der 
Mensch  zum  Theil  das  Werk  der  ewigen  Natur 
und  bleibt  es  ewig,  zum  Theil  aber  auch  ein  Werk 
seiner  Zeit,  in  die  sein  Werden,  nicht  sein  Blei- 
ben fällt.  Beides  ist  er  ohne  sein  Zuthun, 

Die  Natur  entbindet  den  heiligen  Keim  und  or- 
ganisirt  in  grosser  Schnelle;  sie  eilt  zum  Menschen. 
Es  wächst  der  Mensch  nie  schneller  als  ehe  er  ge- 
boren ist,  und  sein  Wachstlmm  wird  nur  mit  dem 
Alter  schwächer.  Dennoch  braucht  er,  gegen  andre 
Thiere  genommen,  die  längste  Zeit  zum  Wachsthum, 
oder  zur  physischen  Bildung  überhaupt,  also  auch 
zur  Entwiklung  seiner  vollen  Kindheit.  Alle  seine 
Entwiklungen  haben  lange  Perioden,  da  er  zum 
längsten  Leben  und  zugleich  zu  einem  grossem  Wi- 
derstande, sogar  gegen  seinen  eignen  Körper  ge- 
boren ist. 
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Dem  ersten  Beginnen  folgt  I.  das  P fl  a n z e n 1 e- 
ben  des  Menschen,  vor  dessen  Geburt  in  der  Mut- 
ter Leibe.  Zu  der  völligen  Enlwiklung  bedarf  er 
neun  Monate,  um  für  den  Eintritt  in  die  Aussenwelt 
geschikt  zu  seyn. 

Nach  der  Geburt  geht  II.  das  thie  ris.che 
Traumleben  des  Menschen  , die  Tr  aum  p eri  o d e 
des  Instincts  auf.  Liegt  in  dem  Menschen  die 
Vereinigung  des  .Sinnlichen  und  Vernünftigen,  so 
luufs  dies  schon  in  seinem  Entwürfe  vorhanden 
seyn.  Es  ist  aber  der  Mensch  Thier  durch  seine 
Geburt,  durch ' sein  Leben  und  Nähren,  durch  sei- 
nen Instinct  und  seine  Abhängigkeit.  An  dem  auch 
dein  Menschen  noch  verbliebenen  Iilstincte  haftet 
tinerisches  Wesen.  Hier  kommt  es  nicht  auf  die 
Frage  an,  ob  vielleicht  die  ersten  Menschen- 
paare statt  einer  stärkeren  Vernunft  wohl  eineu 
stärkeren  Instinct  gehabt  haben  mögen.  Wollte 
man  aber,  mit  Kant*)  fragen,  wie  es  möglich 
wäre,  dafs  dieser  eingepflanzte  Instinct  nicht 
auf  die  spätere  Zeit  fortgeerbt  sey,  wie  es  nie  ge— 
schiebt , so  läfst  sich  dies  dadurch  lösen,  dafs  nian 
den  Instinct  überhaupt  nicht  als  einen  gleichsam  dem 
Fleische  eingedrükten  Trieb  denkt,  sondern  ihn  rich- 
tiger als  Form  des  allgemeinen  Naturtriebes,  der  mit 
der  äussern  Umgestaltung  der  Formen  immer  wech- 
selt, und  mit  ihrer  Verfeinerung  sich  immer  ver- 
edelt. Nicht  ganz  konnte  er  verloren  gehen.  In 
dem  Kinde  kündigt  sich  der  erste  Instinct  im  Sau- 


S.  dessen  pragm.  Anthrop.  S.  Si5. 
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gen  an  der  Mutterbrust  an , wobei  noch  Hunger  und 
Durst  vereint  sind.  Zwischen  diesem  und  dem  Schla- 
fe schwebt  das  angehende  Lehen  gelheilt  fort.  Doch 
noch  in  dem  erwachsenen  Menschen  bleibt  Instinct 
zurük , wo  er  dann  die  Sülle  der  unentwickelten 
Kraft  vertritt.  Er  findet  sich  noch  in  Allem,  was 
blinder  Grif  des  Gefühls,  des  Triebes  und  des  \'ei'- 
standes,  was  nicht  bestimmbarer  Flug  der  Phan- 
tasie ist. 

Neben  der  thierisch-sinnlichen  Natur  behauptet 
die  vernünftige  moralische  des  Menschen  ihre  Stelle, 
und  zwar  a)  in  so  fern  Natur  Alles  umfafst,  was 
zu  seinem  Wesen,  also  auch  zu  dem  wesentlichen 
Enlzwek,  den  er  erreichen  kann  und  als  Selbst- 
zwek  erreichen  soll,  gehört,  und  b)  insofern  ihm  eine 
moralische  Anlage  neben  der  physischen  zuzuschrei- 
ben ist.  Die  Anlagen  sind  aber  nur  Eine,  und  ge- 
ben auf  eine  Endbestimmung,  zusammenlrefiend  in 
der  Vollendung  des  Menschen.  Nur  durch  die  Wech- 
selwirkung dieser  Doppelnatur  wird  das  menschli- 
che Wesen. 

f*  . 

Das  erste  Streben  im  Menschen  hangt  un- 

willkührlicli  mit  der  ersten,  bei  der  Geburt  erregten 
Empfindung  zusammen,  und  ist  in  ibm  stärker  als 
man  es  beim  Tliiere  bemerkt,  daher  schon 
moralischer  Art,  nemlich  Bewegung,  als  V\  id  er- 
streben gegen  die  sinnliche  Nalur,  d.  h.  gegen 
den  peinlichen  Reiz,  den  er  vorher  schon  empfinden 
mufs.  Das  Kind  windet  sich,  slrekt  die  Glieder  wei- 
ter aus,  und  seine  erste  Thal,  die  aus  dem  Innern 
kommt,  ist  ein  Geächz,  ein  kreischendes 
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Schreien,  welches  ein  Emporstreben  aus  seiner 
Hiilflosigkeit  zeigt.  Schon  in  diesem  Widerstreben  ge- 
gen den  jezt  mehr  unangenehmen  Reiz  der  Neuheit, 
wobei  der  Mensch  die  Schranken  der  Natur  empfin- 
det, liegt  der  erste  Anspruch  auf  Freiheit,  die  er 
bald  noch  stärker  erstreben  wird.  Jenes  Schreien 
wekt  zugleich  sein  lnnres  immer  mehr  aus  der  ersten 
dumpfen  Betäubung. 

Ursprünglich  ist  die  Tendenz  zur  Unbeschränkt- 
heit und  eben  daher,  aucli  zur  Bewufstlosigkeit,  da 
der  Mensch  erst  beschränkt  seyn  mufs , um  sich  be- 
wufst  werden  zu  können.  f)em  Kinde  kommt  Uni- 
versalität zu,  nach  welcher  Alles  in  und  ausser  ihm 
gleich  ist.  Unbestimmtheit  steht  aber  mit  dieser  in 
Verbindung. 

Unläugbar  ist  der  Mensch  , von  diesem  Stand- 
puuete  aus  betrachtet,  in  dem  Zustande  grosser  Hülf- 
losigkeit.  Wehrlos  und  sinnlos  hängt  er  nur  von 
Andern  ab.  Kein  Geschöpf  bleibt  so  lange  Kind 
als  der  Mensch;  aber  eben  daher  isL  er  ursprüng- 
lich zur  Geselligkeit  berufen,  und  er  war  immer  äus- 
serlich  schwach,  um  innerlich  desto  stärker  zu  wer- 
den. Mehrentheils  ist  aber  die  Hülllosigkeit  empi- 
rischer Schein;  sie  verbürgt  die.  Nothwendirkeit  der 
innern  Stärkung.  Erzogen  soll  der  Mensch  von 
Andern  werden  nicht  blos  physisch,  sondern  zugleich 
moralisch.  Zu  diesem  Ziele  liegen  in  dem  kleinen 
Menschen  schon  wichtige,  oft  zu  wenig  beachtete 
Anlagen.  So  sehr  das  Kind  der  Hülfe  bedarf,  so 
verschmäht  es,  indem  es  sieh  noch  nicht  hülflos 
fühlt,  doch  schon  jede  Hülfe  als  Bei  - und  Nach- 
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Hülfe,  und  sträubt  sich  gegen  Zwang  wie  gegen 
Fesseln  seiner  Freiheit.  Dieses  Sträuben  ist  in  dem 
Meusehenkiude  ausdruksvoller  als  in  dem  Thiere. 
Durch  seine  Inslincle  ist  es  mehr  als  blos  vegetiren- 
de  Pilanze,  und  mehr  auch  als  Körper,  nemlich 
Deist  (nur  diesen  niclit  im  einseitigen  intellectuel- 
len  Sinne  gefafst),  der  sich  wenigstens  in  Willens- 
äusserungen  (wenn  auch  nicht  in  Begriffen)  immer 
lauter  und  sichtbarer  ankündigt. 

III.  Mit  dem  ersten  Lallen  des  Menschen  däm- 
mert. das  Selbslbewufslseyn  und  erscheint  als  em- 
pfindendes Wesen.  Noch  bingegebe»  für  die  phy- 
sische Erslallungsfähigkeit  im  fortschreitenden  schnei- 
len  Wachstlmme  nimmt  die  Beweglichkeit  und  Er- 
regbarkeit zu,  und  aus  der  Empfindlichkeit  geht 
mehr  Empfindungsfähigkeit  hervor. 

D le  Entwiklung  dex-  Sinne  schreitet  von  den 
unmittelbarsten  zu  den  mittelbaren  oder  von 
den  niederen  zu  den  hohem  , nach  dem  Gange  der 
Natur  im  Grossen  auf.  Die  ersten  unmittelba- 
ren Sinne  erscheinen  ziemlich  zugleich,  analog 
der  niederen  Natur,  wo  oft  ein  Organ  selbst 
die  Stelle  Mehrerer  Vertritt.  Betastung  und 
Geruch  theilen  sich  allmählig  in  specifisch  ver- 
schiedene Empfindungen.  Ihnen  folgt  Geschinak, 
der  in  Folge  ohne  den  Geruch  nicht  zu  befriedi- 
gen ist.  Darauf  ( ohngefähr  nach  5 V\  ocheu  des 
Alters)  entfallet  sich  die  Empfindung  des  Hö- 
rens, welches  erst  nur  dumpfe  Laute  dem  Kin- 
de vernehmen  läfst,  und  ihm  dann  das  Nachlönen 
möglich  macht.  Endlich  (ohngelär  in  der  öten  oder 
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fiten  Woehe)  tritt  das  Sehen  ein,  als  (1er  feinste 
Sinn,  vor  dem  anfangs  noch  alle  Farben  in  Eine 
zusammenschmelzen  und  der  noch  keine  Einzelne 
unterscheidet,  sondern  erst  von  dem  Glänzenden  über- 
haupt angezogen  wird»  Erst  sieht  das  Kind  nach 
Etwas,  dann  a uf  Etwas  und  endlich  Etwas  selbst*). 

So  entwickeln  sich  also  die  Sinne,  welche 
der  Mensch  eigentlich  bei  seiner  Gehurt  noch  nicht 
besizt  und  denen  erst  eine  Richtung  gegeben  wer- 
den rnufs , elie  die  Werkzeuge  gebraucht  werden 
können.  Hat  das  Kind  nach  Etwas  und  dann  dies 
selbst  gesehen,  so  fängt  es  auch  an  nach  etwas 
Bestimmten  zu  greifen,  dem  ein  blosses  Aus- 
strecken voranging.  Unruhe  entsteht  nun  durch  im- 
mer grösseres  Reizen  und  Drängen  in  den  Muskeln; 
die  Sinne  erhallen  Ausbildung,  die,  auf  gewisse  oder 
auf  alle  Sinne  gerichtet,  den  ersten  Grund  zur  indi- 
viduellen Richtung  der  Anlagen  geben  kann.  Früh 
und  oft  zu  früh  werden  die  eigentlich  menschlichen 
oder  die  mittelbaren  Sinne  gebraucht  und  geübt. 

i \ % 

Die  Unbestimmtheit,  welche  Andere  (wie  Weil- 
ler)  als  Charakterzug  der  Kindheit  und  Jugend  an- 
nehmen, liegt  niehr  in  der  Idee,  d.  i.  nur  in  der 
ursprünglichen,  aber  sich  schnell  verändernden 
Anlage,  als  in  der  wirklichen  Erscheinung,  Die 
Unbestimmtheit  der  Anlage  macht,  dafs  das  Kind 
weder  gut  noch  böse  heissen  kann,  da  es  dies  nie 
durch  Natur,  sondern  nur  durch  eigene  oder  fremde 
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Freiheit  werden  kann.  Bestimmbar  wird  es  fürs 
Gute  wie  fürs  Böse,  jedoch  auch  nur  mittelbar,  da 
es  unmittelbar  für  das  Gute  sich  selbst  bestimmt. 
Die  moralische  Anlage  mag  immer  nach  Kant*) 
mehr  negativ  seyn,  und  der  sensible  Charakter  den 
Menschen  eher  zur  Bösartigkeit  verleiten,  so  ist  die 
bösartige  Leidenschaftlichkeit,  welche  oas  Kind  äus- 
sert,  noch  lange  nicht  Bosheit,  ja  cs  äussert  sich 
jene  sogar  durch  die  Ahndung  des  Unrechts,  das 
es  sich  in  jedem  unnatürlichen  Zwang  angelhan  fin- 
det. So  ist  der  Mensch  nicht  zum  Bösen  bestimmt 
und  kennt  es  erst  später  als  das  Gute'.  Seine  mora- 
lische Anlage  ist  eine  reine  unverrnischle  und  un- 
verschrobene  , und  für  den  lezlen  Endzwek  ursprüng- 
lich beschränkt.  In  sein  Herz  ist  schon  das  ewige 
Gescz  geprägt,  durch  das  es  ihm  möglich  wird  zu 
erreichen,  was  er  soll.  Jene  Unbestimmtheit  der 
Anlage  aber  hört  gewissermafsen  schon  mit  dem  er- 
sten Schmerze  aut'.  Mechanische  Fühllosigkeit  oder 
thierische  Unentschiedenheit  wird  sich  nie  im  Kinde 
nachweisen  lassen.  Die  Natur  beginnt  zwar  schon 
früh,  den  Menschen  zu  bestimmen  und  läfst  darin 
nicht  nach;  er  aber  eilt  der  Freiheit  entgegen  und 
dabei  der  physischen  Natur  voraus. 

In  dein  Kinde  herrscht  der  Zustand  überreicher 
Fülle  von  fruchtbarer,  obschon  noch  innigst  ver- 
einter und  so  gebundener  Kraft.  Diese  kann  zum 
Theil  lange  verschlossen  bleiben.  Es  gedeiht  aber 
die  Freiheit  hier  schon  durch  seinen  leidenden 

Zustand, 
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Zustand,  und  durch  seinen  Gebrauch  des  Körpers 

als  eines  Mittels  zu  einem  hohem  Zwecke» 

* 

So  zeigt  sicli  dann  rastloses  Austreiben 
und  Fortdrängen  dieser  Kraft,  Streben  zum  regen,  oft 
üppigen  Aufschossen,  immer  weiteres  Hervorbre- 
chen der  gehemmten  Kraft  und  Thätigkeitstrieb  von 
allen  Seiten,  auch  schon  zur  Tilgung  der  innern 
Unruhe  und  Bewegung.  Dazu  sind  die  Belege: 
die  Anstrengung,  sich  von  angelegten  Banden  zu  be- 
freien, das  frühere  Kreischen , das  nachherige 
Schreien,  und  das  etwa  mit  dem] dritten  Monate  des 
Lebens  erscheinende  Weinen,  Dieses  zeigt  eine 
Neigung  zur  unmittelbaren  Befriedigung  des 
Willens.  Es  hat  dies  (wie  Kant*)  sagt)  nicht  den 
Ton  des  Jammerns,  sondern  der  Entrüstung  an  sich; 
nicht  bios,  weil  ihn  etwas  schmerzt,  sondern  weil 
ihn  etwas,  z.  B.  d.e  Beschränkung  seiner  Bcwegungs- 
lust,  verbrietst.  In  eben  diese  Zeit  fällt  das  Entge- 
gengesezte  , das  Lachen.  Dieses  beginnt  zunächst 
mit  einem  unwiilkührlichen,  jedoch  erst  nur  halben. 
Mund  - Ocfuen  bei  dem  Sehen  von  Etwas,  das  ihn 
erst  befremdet,  dann  anzieht  und  endlich  eine  an- 
geuehuie  Empfindung  macht;  drauf  wird  es  Krähen, 
ln  dieser  Zeit  beginnt  daher  auch  schon  leichter  die 
Eutwiklung  der  Sprache,  früher  noch  im  Mädchen 
als  im  Knaben.  Halte  schon  das  Schreien  seine 
Sprachorgane  geschmeidiger  gemacht,  so  erfolgt  erst 
ein  unwillkürliches  Nachzirpen,  dann  ein  eigen- 
mächtigeres Hervorstossen  von  Tönen,  ein  Lippen- 
bewegen  und  Plenen,  ein  Lallen  bis  zum  articulir- 


*)  S.  dessen  Anthropologie  S.  .323. 
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teren  Sprechen.  Eben  liier,  um  den  dritten  Monat, 
beginnt  also  schon  eine  I Unterscheidung  der  an- 
genehmen und  unangenehmen  Empfindungen  und 
Vorstellungen  (daher  auch  jezt  das  Träumen  ein- 
tritt,  welches  vor  dem  dritten  Monate  nicht  bemerk- 
bar ist;  so  wie  das  stille  Sinnen  und  Zerstreulseyn 
der  Kinder  von  der  frühen  Entwiklung  der  freien 
Phantasie  zeugt).  Mit  dem  Sprechen  entwickeln 
sich  mehr  angenehme  Empnnduhgen  und  mehr  Vor- 
stellungen. Nur  andre  Formen  jenes  Treibens  sind 
das,  was  man  gewöhnlich  Eigensinn  oder  gar  Rach- 
sucht nennt.  Dahin  das  Jauchzen  und  Poltern , die 
schnelle  starke  Heftigkeit  der  Bewegung  der  Glied- 
mafsen  oder  des  ganzen  Körpers,  das  Streben  nach 
Kraftäusserung. 

Bald  läfst  sich  geschmeidige  Bildsamkeit 
mit  der  weichsten  Empfänglichkeit  und  zar- 
ten Nachgiebigkeit  bemerken.  Unendlich  modilica- 
bel  ist  das  Kind,  das  oft  vielfache  Gestalten  an- 
nimmt.  Daher  erklärt  sich  die  Fähigkeit  tieferer 
und  ausdauernder  Eindrücke.  Jede,  auch  die 
leiseste  Berührung  läfst  ein  Merkmal  zurük.  Die 
Nachgiebigkeit  ist  übrigens  nicht  gleich  stark 
und  schnell  gegen  alle  Eindrücke.  Leicht  wird 
das  innere  reiche  Leben,  mithin  auch  die  Thätigkeit 
vermöge  der  zarten  Empfänglichkeit  der  natürli- 
chen Eindrücke  nach  den  verschiedenen  Sinnen  als 
auch  vermöge  der  schwachen  Anlässe  und  slärkern  Rei- 
ze erregt.  Hier  findet  sich  ein  immer  gespannter 
Geist.  Hier  hat  der  Mensch  die  stärkste  Empfäng- 
lichkeit, und  daher  rührt  die  Dauer  auch  der 
schlimmem  Eindrücke,  die  selbst  Gebildete  noch 
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durch  Furcht  äussern;  daher  auch  die  Empfind- 
lichkeit, die  erst  mehr  für  natürliche  körperliche 
Objecte  wirkt.  So  zeigt  sich  endlich  auch  Entwik- 
lungsfähigkeit,  leidenlliche  Beslinunbarkeit  für  das 
nächste  Ziel.  Wie  Vieles  hat  schon  die  Seele  des 
Kindes  gethan,  ehe  es  sprechen  kann!  Leicht  wird 
in  dieser  Zeit  aufgenommen,  wenn  auch  nur  flach, 
wie  es  die  Vergefslichkeit  und  der  Mangel  der  Riik- 
erinnerung  an  diese  Jahre  beweist.  Das  Gedächt- 
nifs  entwickelt  sicii  übrigens  später  als  die  Phantasie. 

. Was  das  Gefühl  betrift,  so  zeigt  sich  hier  über- 
haupt ein  dunkles  Gefühl  der  natürlichen  Schran- 
ken, daher  dann  das  Bedürfnifs  fremder  Unlerslüz- 
zung  stammt.  Furcht  ist  das  erste,  was  wir  in. 
dem  Kinde  finden,  später  entwickelt  in  der  Schaara. 
Nun  fühlt  es  schon  Lust  und  Unlust,  Behaglichkeit  und 
Mifsbehagen,  und  gibt  dieses  Gefühl  durch  Aeusse- 
rungen  zu  erkennen.  Die  Furcht  zeigt  sich  in  ein- 
zelnen Schrecken;  neben  ihr  entwickelt  sich  Fröh- 
lichkeit. Ein  gesundes  Kind  ist  mehr  fröhlich 
als  launig,  ist  keiner  Leidenschaft,  sondern  höch- 
stens der  Affeclen  fähig.  Daher  gibt  es  kein  in 
Oh  um  a clit  fallendes  Kind  (weder  vor  Traurigkeit 
noch  vor  Furcht  und  Schick);  daher  gibt  es  ferner 
kein  verrüktes  Kind,  denn  nur  unreife,  schwa- 
che;, und  verwahrloste,  kranke  sind  blödsinnig, 
und  selbst  die  Kinder  der  Cretinen  amelioriren 
sich  in  andern  Verbindungen  und  günstigem  Lagen. 
Es  besteht  dabei  ein  reineres  und  leichteres  Auffas- 
sen aller  T heile  der  Natur,  welches  durch  die 
Wahrheit  der  ersten  Eindrücke,  sofern  sie  noch 
nicht  durch  Einbildungen  entstellt  sind,  bewiesen 
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Wird.  Das  Gefühl  des  Kindes  ist  übrigens  in  im- 
merwährender Spannung  und  in  einem  Zustande  von 
Erhöhung,  weil  ihm  jedes  Gefühl  als  neu  erscheint 
und  es  selbst  für  jeden  Kizzel  reizbarer  ist. 

Der  Trieb  zu  gestalten  regt  sich  schon, 
erst  ausser  sich,  dann  durch  und  in  sich  wirkend. 
Daraus  bald  der  Hang  zum  Nachahmen , Nachlallen, 
Nachbilden,  zum  Repräsenliren,  aber  auch  zum 
Bilden,  und  Selbslbilden  und  Bauen,  was  mit  den 
ZersLören  im  Kinde  zusamineniliefst,  da  dieses  ihm 
oft  nichts  ist  als  Umgestalten.  — Die  kindi- 
sche Ohnmacht  (welche  Einige,  wie  Sn  eil,  dem 
Kinde  bis  zu  Ende  des  dritten  Jahres  zuschreiben) 
besehränkj;  sich  blos  auf  die  Pflege,  die  der  Körper 
noch  bedarf. 

Entfaltet  sich  IV.  das  erste  geistige  Bilden  des 
Knabens  und  Mädchens,  so  schreitet  die  augefan- 
gene  Entwiklung  immer  weiter. 

Indefs  die  innere  Natur  schon  stärker  und  ge- 
wandter geworden  ist,  zeigt  sich  zugleich  schon  eine 
grössere  Beherrschung  der  sinnlichen  Eindrücke. 
Jezt  wählt  der  Mensch  als  Knabe  verschiedene  Spei- 
sen; ja  er  spielt  sogar  mit  ihnen,  und  kann  sie  zu 
geniessen  aufschieben.  Die  Eindrücke  sind  zugleich 
minder  schwächend , minder  tiefgehend  oder  dauernd. 
Noch  hat  er  keine  Leidenschaft,  nur  Affecten,  und 
in  diesem  Sinne  gewisse  Gemüthsbewegungen, 
welche  charakteristisch  für  sein  Seyn  und  Wer- 
den modificirt  erscheinen. 

Das  Lernen  beginnt  früh,  und  schon  jezt 
hat  das  Kind  eiu&  Menge  Lehrer  gehabt.  Jezt 
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nimmt  das  Kind  nicht  mehr  blos  auf,  sondern  es 
gibt  auch  zuriik  d.  b.  es  ahmt  nach  und  eben  hier 
wird  der  Grund  gelegt  zu  der  Macht  des  Beispiels 
und  der  Gewohnheit  alles  auf  Beispiel  zu  thun, 
die  oft  den  Erwachsenen  Lebenslang  noch  so  stark 
anhängt.  Die  Nachahmung  der  Mienen  und  Wor- 
- te  ohne  wirkliches  Nachempfmden  und  Nachden- 
ken tritt  ein;  aber  eben  dadurch  blinde  Gewöh- 
nung an  Meinungen  und  Sitten  der  Vorfahren  und 
Väter. 

9 

Auch  zeigen  sich  daher  schon  jezt  die  ersten 
Folgen  von  Wiederholungen,  als  erste  Gewöh- 
nung und  Verwöhnung.  Was  dem  Kinde  frü- 
herhin  noch  ungesuchter  sich  darbot , wird  jezt  schon 
als  halbes  Bedürfnifs  gesucht.  Was  ihm  noch 
gleichgültig  war,  ist  jezt  angenehm  oder  unan- 
genehm. Gewohnte  Vergnügen  und  schon  aus- 
schliessend  hebgewordene  Bekannte  ziehen  sie  um 
so  mehr  an  sich,  je  weniger  ihre  Neigungen  noch 
getheilt  oder  ihre  angenehmen  Vorstellungen  durch 
widrige  Associationen  getrübt  sind. 

Bald  tritt  die  erste  Bildung  und  Fixirung  der 
Bewegungen  des  Gemüths  und  der  Vorstellungen 
ein,  nach  fremden  Anbildungen.  Ist  diese  erste 
Fixirung  so  bestimmt  und  begränzt,  so  können 
von  entstandenen  Fähigkeiten  aus  Schlüsse  auf  das 
gewagt  werden,  was  der  Mensch  'seyn  und  werden 
kann.  Oft  wird  dabei  schon  des  Menschen  Schiksal 
im  Kinde  aufs  ganze  Leben  bestimmt,  vorzüglich 
das  Schiksal,  was  der  Mensch  sich  selbst  gibt.  Ei- 
genthiimlichkeit  entfallet  sich  und  wird  meistens  eine 
festere  Ausbildung  von  einigen  Seiten,  oder  oft  auch 
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nur  von  Einer  Seite,  daher  sie  oft  die  erste  Ein- 
seitigkeit ist.  Die  Schatlirungen  des  sanften 
oder  reicheren  Naturells  und  des  viel  oder  wenig 
versprechenden  Temperaments  werden,  entschie- 
dener. 

Das  E mp  find  un  gs  - un  d Gefühls  - Ver- 
mögen bildet  sich  mehr  zu  einer  hervorstechendem 
Kraft.  Eine  noch  immer  ausgebreitete,  allberühr- 
bare,  obgleich  beschränktere  Empfänglichkeit 
beginnt,  daher  auch  mehr  Bestimmtheit  des 
Gefühls.  Nicht  mehr  so  reizbar  für  körperliche 
Gegenstände,  doch  noch  für  Gegenstände  der  sinn- 
lichen Vorstellung,  überläfst  sich  der^Knabe  und  das 
Mädchen  jedem  äussern  Object,  das  sie  reizt,  wenn 
auch  minder  ihren  eignen  Körper.  Schon  jezt  kom- 
men die  geistigen  Gefühle  zum  Vorschein  und 
vertreten  die  Stelle  des  Verstandes.  Es  bekommt 
ferner  das  Gefühl  mehr  Tiefe,  woher  die  unaus- 
löschliche Stärke  kindlicher  Eindrücke  lxerrührt. 
Das  tägliche  Gefühl  ihrer  wachsenden  Kräfte  macht 
sie  vorzüglich  munter  und  guten  Muths.  Daher 
herrscht  die  unschuldige  Fröhlichkeit,  und 
die  Seele  wird  immer  empfindsamer.  Daher  die 
Aufgelegtheit  zur  Freude,  besondei’s  zu  dem 
fortwährenden,  jedoch  unbestimmtem  Zustande  der 
Fröhlichkeit,  die  sich  aucli  in  Mulhwillen  oder 
Schelmerei  zeigt.  Daneben  fehlt  es  an  dem  abge- 
zogenen Allgemeinbegriffe  des  Schmerzes  und  es 
kann  der  Knabe  Anderen  oft  Schmerzen  erregen, 
ohne  wirklich  quälen  zu  wollen,  wie  das  Thier- 
quälen  oft  nicht  vom  Hang  zur  Grausamkeit,  son- 
dern zur  Thäligkeit  mit  Unwissenheit  vereint  zeugt. 
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Immer  mehr  wird  das  Gefühl  zum.  Selbst  ge  fühl, 
und  äusserl  sich  über  Schwache  und  über  Thiere.  Aut 
gleiche  Weise  nimmt  das  Gefühl  der  Freiheit 
zu.  Der  Sinn  für  kleine  Reize  erwacht.  Noch 
steht  hier  der  Mensch  mehr  unter  dem  Einflüsse 
seiner  nächsten  Umgebungen,  als  unter  dem. 
seiner  Gewohnheit  oder  Meinungen  5 noch  sind  seine 
Gefühle  stärker  als  Jene.  Dabei  zeigt  er  ein  stetes 
Schweben  zwischen  Hoffen  und  Fürchten,  zwischen 
Entzückung  und  halber  Verzweiflung.  Daher  sein 
Leichtsinn.  Gegen  das  lebhafte  gegenwärtige 
Gefühl  fruchten  die  nur  flüchtig  überlegten  und  halb- 
aufgefafsten  Warnungen  wenig.  Selbst  vergangene 
schmerzhafte  Erfahrungen  machen  hier  nicht  alle- 
mal klüger. 

Mit  dem  Erwachen  des  Sinnes  für  Tadel  und 
Lob,  geht  das  Selbstgefühl  in  Schaam  über,  die  als 
Leiterin  des  Anstandes,  nicht  als  Scliiizzerin  der 
Begierde  erscheint.  Schon  entwickelt  sich  der  Sinn 
für  körperliche  Schönheit  und  zwar  schon  am  Le- 
bendigen. 

Es  entbinden  sich  die  Gefühle  des  Wohlwol- 
lens, der  Zärtlichkeit,  selbst  gegen  Leblose, 
wie  auch  gegen  Thiei'e,  der  Theilnahme  und  des 
M i 1 1 e i d e n s.  Docli  wirken  diese  im  Ganzen  schwä- 
cher als  die  der  eignen  Bedürfnisse;  daher  nun  dio 
frühen  Ausbrüche  von  einer  Reihe  Affecten  er- 
klärbar wird. 

Bei  erschwerter  Befriedigung  ihres  natürlichen 
Triebes  nach  Freude  übergeben,  sie  sich  zwar  noch 
nicht  der  Betrübnils  und  Traurigkeit,  wohl  .aber 
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dem  Verdrus.se  und  der  Laune,  auch  dem  Zorne. 
Im  gesunden  Kinde  hält  jedoch  der  Zorn  wie  der  ' 
Murr  sinn  nicht  lange  an,  und  Unmulh  ist  nur 
dabei  Krankheit,  nicht  Bosheit. 

Aus  der  Furcht  wird  Schrek  und  bei  einer 
Ahndung  des  Wunderbaren  und  ‘Unbegreiflichen 
die  Gespensterfurcht,  die  auch  ohne  Ammcn- 
mährchen  einst  wie  jezt  entstehen  kann.  Kinder  er- 
zählen sich  sogar  schauerliche  Gespensterhistorien, 
blos  damit  sie  sich  einmal  in  grosse  Furcht  versezt 
sehen.  In  Manchen  hat  dies  oft  noch  Muth  erregt. 
Gleichsam  aus  Träumen,  wie  Blindgeborne  erwacht, 
halten  sie  Bilder  und  Schalten  für  ‘mehr  noch  als 
diese  sind,  für  wirkliche  belebte  Wesen,  und  be- 
trachten sie  olt  mit  der  Ahndung  unangenehmer  Em- 
pfindung oder  mit  Furcht.  So  ist  die  Gespensterfurcht 
nur  Scheu  des  Schwachen  vor  einem  unbekannten 
Mächtigem,  und  eben  dies  Gefühl  einer  Abhängigkeit 
Von  etwas  Hohem  und  Unbegreiflichen  wird  zur  er- 
sten Religion. 

Schon  wird  das  moralische  Gefühl  rege, 
Weil  eben  das  Gefühl  jezt  mehr  Tiefe  zu  erhalten 
anhingt.  Das  Gewissen  zeigt  sich  als  ein  schon  da 
seyendes  Wissen,  und  ist  nicht  erst  spät  eingege- 
ben durch  Unterricht,  vielmehr  bereits  mit  unsern 
Anlagen  coexistirend. 

Das  Begehrungs- Vermögen  wird  immer 
mehr  Begehrungs -Kraft  und  ein  Streben  zu 
den  nächsten  Genüssen  der  Gegenwart,  — ein 
Dringen,  Lärmen,  Toltern  in  den  frühem,  ein 
. Düpfen , Springen  in  den  spätem  Jahren  dieser  Pe- 
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riode.  Alles  verrälh  eine  starke  Thätigkeit. 
Die  gewaltigste  Gebehrde,  die  lärmendste  Stimme, 
der  fliegendste  Gang  findet  jezt  zugleich  mit  der 
geringsten  Ermüdung  im  Leben  statt.  Aufbauen  und 
Zerstören,'  Verändern  und  Vertauschen,  Erobern 
und  Vertilgen  wechseln  jezt  ab.  Das  Sprechen  wird 
immer  mehr  zum  Schwazzen,  das  Schreien  ein  Ru- 
fen und  Singen.  Diese  immerwährende  Thätigkeit.' 
ist  jedoch  ebenfalls  wechselnd  und  fällt  von  Einem 
aufs  Andre,  sich  begnügend  mit  Kleinigkeiten.  Des 
Knabens  Begierde  isl  leicht  befriedigt ; dies  vorzüg- 
lich, weil  er  wenig  suchte,  und  ihm  noch  der  Scharf- 
sinn der  Vergleichung  des  Untergeschobenen  ab- 
geht. Eben  daher  kann  auch  dem  sinnlichen  Triebe, 
der  vorzüglich  als  Nahrungstrieb  stark  isl,  durch  un-. 
sinnliche  Vorstellungen  und  Begriffe  wenig  Einhalt 
gethan  werden. 

Doch  will  der  Knabe  Alles  nur  nach  seinem 
jedesmaligen  (freilich  erst  noch  natürlichem)  Bedürf- 
nisse. Daher  sieht  man  in  ihm  noch  stärker  seinen' 
Freiheitsdrang  wallen,  vermöge  dessen  er  sich 
gegen  jedes  Mufs  sträubt,  als  welches  ihm  sogar 
oft  noch  das  Soll  erscheint.  Daher  für  ihn  die  pä- 
dagogische Regel:  so  wenig  als  möglich  S itt  en- 
ges ezze,  und  diese  mehr  in  der  Form  der  noth- 
wendigen  Naturgesezze  zu  geben.  An  einige  Ein- 
schränkungen schon  gewöhnt,  fürchtet  er  andere 
mehr  und  weifs  sie  sogar  durch  List  oder  wenig- 
stens durch  Gewandtheit  zu  umgehen.  Daher  fan- 
gen schon  jezt  zuweilen  die  sogenannten  Flegel- 
jahre an.  Mit  der  Aufregung  der  Eigenliebe  und 
Selbstgefälligkeit  entsteht  zugleich  Ungehorsam,Iiart- 
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nackigkeit,  Widerspenstigkeit,  Ungelehrigkeit,  vol- 
lends je  stärker  und  bestimmter  auch  die  Empfin- 
dungen und  besonders  das  Selbstgefühl  des  lvnabens 
sind.  Diesen  Widerstand  kehrt  er  oft  gegen  sich 
selbst.  Er  siegt  über  Frost,  über  Hunger  schon 
jezt,  wo  er  einen  andern  Trieb,  auf  dessen  Befriedi- 
gung er  sich  einmal  mit  Willkühr  gesezt  hat,  wäre 
dieser  Trieb  auch  mjnder  stark,  befriedigen  kann. 

Seine  Selbstliebe  ist  freilich  noch  ungebän- 
digl,  vielleicht  sogar  überflüssig  genährt.  Schon  das 
drei-  und  vierjährige  Kind,  bemerkt  Feder,  fängt 
sich  besonders  gegen  jüngere  Geschwister  an  zu  füh- 
len, spricht,  *als  ob  es  klein  gewesen  wäre  schon  vor 
langer  Zeit,  und  bildet  sich  ein  grofs  zit  seyn.  So 
eignet  seine  Eigenliebe  sich  oft  leichtsinnig  gleiche 
Vorzüge  mit  Andern  zu  und  schon  jezt  kann  die 
weibliche  Eitelkeit  sich  stärker  regen.  Ungern  ge- 
stehen diese  Kinder  einander , oder  auch  selbst  den 
Erwachsenen , persönliche  Vorzüge  zu,  oder  sa- 
gen, bei  fremdem  Lob : dies  kann  ich  auch. 

Daher  rührt  jene  Beharrlichkeit,  die  nicht  so- 
wohl Eigenwille  als  erst  noch  blosser  Eigen- 
sinn ist,  oder  die  Neigung  seinen  Willen  durchzu- 
aezzen,  oft  der  Commandirsucht  des  spätem  Despo- 
ten gleichend.  Daher  erscheint  jezt  schon  die  Macht 
des  Vorsazzes;  daher  die  beständige  Wie- 
derholung seines  Wunsches-,  vollends  wo  man  blos 
willkührliche  Einschränkungen  fürchtet  und  keine 
Cindere  Mittel  noch  vorher  kennen  lernte. 

So  findet  sich  die  Erscheinung  des  Neides,  der 
jedoch  noch  natürlich  und  insofern  edel  sich 
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regt,  wo  er  in  naher  Beziehung  auf  Ehrbegierde 
sieht  und  noch  mehr  Nacheiferung  ist,  was  mit 
dem  Triebe  zur  Nachahmung  zusammenhängt.  Die- 
ser geht  leicht  in  Affect  über. 

Gewisse  Gelüste,  namentlich  die  Leckerhaf- 
tjigkeit  zeigen  sich  mehr  noch  als  eine  Art  vouln- 
stinct  für  gewisse  Reize,  z.  B.  Siissigkeit.  Da- 
her wohl  der  Ekel  oder  der  Mangel  an  Appetit  fin- 
ge wisse  Speisen.  So  wie  aber  hier  daraus  ein  Stre- 
ben nach  Vollgenufs  überhaupt,  nach  Vielessen  ent- 
springen kann,  so  dort  auch  eine  Besiegung  dieses 
mehr  instinctmässigen  Triebes. 

Damit  hängt  die  kindliche  Ne  ugier  zusammen.’ 
Das  Neue,  auch  oft  ohne  viel  Angenehmes  zu 
enthalten,  zieht  Kinder  um  so  mehr  an,  je  weniger  sie 
fesselnde  Beschäftigungen  haben.  Ihre  Unwissenheit 
macht  sie  dabei  leicht  vorwizzig  und  unvorsichtig. 
Sie  möchten  etwas  gern  kosten  und  trauen  dem 
Glanze.  Erst  fragt  das  Kind  nicht:  wozu  und  war- 
um? (wie  überhaupt  da  noch  keine  Begierde  herrscht) 
sondern  was  geschieht,  was  wirkt  es?  Später  erst 
tritt  mehr  Absicht  ein.  Ebendiese  brennende  Neu- 
gier fragt  überall  nach  dem  Grunde,  sie  will  immer 
lernen  und  ruht  auch  von  der  Anstrengung  nie  aus. 

Der  Spieltrieb  wird  gleichfalls,  mit  dem  Stre- 
ben nachzuahmen,  herrschend.  Anfangs  ist  ea 
blos  ein  unwillkürlicher  Instinct  nach  Entbindung 
seiner  Kraft,  nach  Entwiklung  namentlich  des  sinn- 
lichen Vorstellungsvermögens,  dann  Wille  des 
Spiels  und  zwar  entweder  im  engern  Sinne,  eine 
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mehr  haftende  Thäligkeit  ohne  bestimmten  Zwek, 
oder  Beschäftigung  mit  Vorstellungen,  d.  i.  Zeit- 
vertreib. Kann  dieser  Wille  zwar  Vortlieile  brin- 
gen, so  kann  sich  auch  durch  falsche  oder  halbe 
Befriedigung  ein  Flattei'geist  aus  ihm  entwickeln. 

Nach  dem  vorausgehenden  Bewufstseyn  der  äus- 
seren Gegenstände  tritt  das  Bewufstseyn  seiner  Selbst 
ein.  Mit  der  Regel,  nach  welcher  der  Mensch  han- 
delt, findet  sich  auch  das  Selbstbewufstseyn.  Die 
werdende  Freiheit  bereitet  dieses  vor,  und  kündigt 
sich  an  1)  in  dem  Anhängen  an  das  jedesmalige  Be- 
dürfnis, an  Wunsch  und  Verlangen,  und  die  Ge- 
genstände des  Strebens;  2)  in  dem  Trozze  gegen 
Widerstand  mit  der  Aufregung  der  Eigenliebe  und 
Selbstsucht;  5)  in  der  sinnlichen  Selbstbesiegung,  bei 
welcher,  als  bei  bei  der  Gewalt  über  seine  Bedürfnisse* 
Selbstbewufstseyn  vorliancTen  seyn  mufs. 

Im  Erkenntnisvermögen  zeigt  sich  in  die 
ser Periode  noch  nicht  gleich  Verstand  (wie  W eit- 
ler aunimmt),  sondern  mehr  noch  Gedächtnis 
und  dann  Aufmerksamkeit,  das  Sinnen  auf  Mit- 
tel der  Befriedigung  einer  Neugier.  Das  Erkennt- 
nisvermögen steht  hier  noch  stärker  unter  dem  Be- 
gehrungsvermögen, unter  der  Lust  und  Neigung. 
Der  Knabe  will  daher  nicht  blos  lernen,  sondern 
auch  lehren,  nicht  blos  einnehmen,  sondern  auch 
ausgeben.  Je  mehr  die  Neugier  getäuscht  wird, 
um  so  mehr  geht  sie  in  Wifsbegierde  über.  Des 
Kuabe.us  Fragen  und  Untersuchen  geht  noch  blos 
auf  wirkliche  und  auf  die  nächsten  Gestalten, 
wie  auf  Kleinigkeiten.  Er  ist  zwar  auch  bald  auf- 
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merksam  auf  die  Vorzüge  des  Standes,  aber 
blos  wegen  der  dabei  entstehenden  \ orslellungen  von 
schönerer  Bekleidung,  von  mehr  Bedienung.  Hier- 
bei findet  sich  aber  die  erste  Gelegenheit  das  Wah- 
re und  Falsche  unterscheiden  zu  lernen. 

Allerdings  steht  leichte  Fassungskraft  für 
viele  Kleinigkeiten  und  gemeine  Dinge,  die  wir  we- 
der zu  beachten  pflegen , noch  auch  berechnen  kön- 
nen, in  Verbindung;  jedoch  nach  der  Erfahrung  mehr 
im  Mädchen  als  im  Knaben.  Schon;  der  Knabe  lernt 
unendlich  viel.  Er  lernt  sprechen,  und  wie  viel 
gehört  dazu  allein!  Mit  dem  Sprechen  geht  dann 
das  eigentliche  Räson iren,  d.  i.  das  Denken  im- 
mer weiter  fort. 

Es  beginnt  mit  der  Wifsbegierde  das  Glau- 
ben, doch  auch  das  Zweifeln.  Der  Glaube,  der 
Urgrund  in  der  Religion  des  Gefühls,  geht  aus  dem 
Aberglauben  hervor  und  wird  durch  die  Phantasie 
und  durch  Anhänglichkeit  an  Beispiel  und  An- 
sehen unterstiizt.  Das  Schliessen,  welches  wir 
in  dieser  Periode  finden,  ist  immer  nur  von  der 
klaren  Gegenwart  nur  auf  die  nächste  dunklere. 
An  der  Gränze  des  kindlichen  Alters  begeistert  schon 
das  Hohe  und  Schöne,  und  dies  zieht,  wenn  es  kein 
höheres  Leben  gäbe,  die  Wünsche  für  die  ewigdau- 
trnde  Kindheit  an  sich. 
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13.  Jugend. 

V.  In  der  zweiten  Hauptperiode  finden  wir  das 
erste  Vollenden  und  Aufslieben  des  Menschen  in 
dem  Jüngling  und  der  Jungfrau. 

Diese  Epoche  der  vollständigsten  Blüthe,  dessen 
Bild  die  Griechen  in  ihrem  Apollon  vollendet  er» 
Mitten,  wird  von  Weil ler  als  die  Periode  der 
Vernunft  beschrieben.  Sie  ist  aber,  und  wenig- 
stens im  Beginnen,  weit  mehr  das  Zeitalter  der 
stärker  erwachten  und  erwachenden  Phantasie, 
die  Zeit  höherer  Gefühle  und  beginnender  Leiden- 
schaften. Allmählig  ordnet  sich  das  innere  Treiben 
unter  eine  mündige  und  werdende  Vernunft,  lie- 
ber die  Gegenwart  oft  erhoben,  breitet  sich  hier 
der  Mensch  in  die  Vergangenheit  und  in  die 
Zukunft  aus,  als  r eprod  ucirendes  und  schli  es- 
send es  Wesen.  Hier  berühren  sich  zuerst  die  Ex- 
treme und  es  begegnet  sich  der  unterste  und  der 
höchste  Grad  der  Empfindsamkeit,  die  höchste  An- 
strengung und  Abspannung.  Aber  eben  hier  wird 
zugleich  für  das  Leben  des  Menschen  entschieden. 
Hier  gehen  die  Menschen  freier  aus  einander  und 
eine  stärkere  Eigen  thümlichkeit  beginnt.  Schon 
ziemlich  gewöhnt  oder  verwöhnt,  gleichen  sich 
die  Jünglinge  unter  sich  weniger,  noch  weniger  aber 
sind  Jünglinge  und  Mädchen  sich  ähnlich.  Das  Mäd- 
chen tritt  in  diese  Periode  früher,  eilt  aller  auch 
schneller  hindurch.  Nun  ertheilt  die  Natur  einen 
neuen  höheren  Reiz,  die  Schönheit,  eines  der  lez- 
ten  ihrer  Geschenke.  Das  Leben  blüht.  Dennoch 
könnte  sich  der  reine  Mensch  eine  ewige  Jugend 
in  Hinsicht  auf  die  Uebermacht  der  Phantasie 
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nicht  wünschen,  da  er  bei  dem  schwachen  Gegen- 
gewicht des  Verstandes  keine  Selbstgewait  erhielte! 

Die  Mund  i g li  ei  t bereiten  übrigens  verschie- 
dene physische  Veränderungen  vor.  Aber  selbst  im 
physischen  hat  sich  die  Natur  an  keine  Jahre 
gebunden,  vielmehr  geschieht  die  Entwiklung  bald 
schneller,  bald  langsamer.  Entscheidend  und  merk- 
würdig ist  hier  der  Einflufs  des  Himmels- 
strichs, durch  den  sie  zeitiger  in  der  Jungfrau, 
später  im  Jüngling  entsteht.  Jene  Veränderungen 
aber,  welche  die  Entwiklung  des  Geschlechts  ankün- 
digen, kommen  dem  Menschen  eigenthümlich  zu. 

Hatte  die  Natur  in  diesem  Zeiträume  eine  gros- 
se Epoche  im  Leben  angekündigt,  so  hatte  sie  sie 
eben  daher  anfangs  nur  vorbereitet.  Von  ihr 
war  die  Geschlechtsanlage  nur  allmählig  zur  Ge- 
schleehtsempfindung  überzubilden.  Erst  nach 
dem  Erwachen  der  Geschlechtsempfindung  entwik- 
kelt  sich  die  Geschlechtsneigung,  und  auch  diese 
ist  erst  so  unbestimmt,  dafs  sie  sich  eher  in  Freund- 
schaft als  Liebe  hüllt,  und  sich  anfangs  nur  in  sehr 
entfernten  Beziehungen  verrälh.  Diese  Wirksamkei 
der  Natur  erfolgt,  ohne  dafs  es  der  Mensch  bemerkt; 
ja  die  Geschlechtsempfindung  erwacht  in  dem 
gesunden  und  unverdorbenen  Menschen  , ohne  dafs  er 
sie  versteht  und  ohne  dafs  er  sie  in  sein  deutliches  Be- 
wufstseyn  aufnimmt.  Dafs  die  Natur  liier  sehr  verbor- 
gen wirkt,  und  dafs  derMenseh  in  diesen  Uebergängen 
sich  selbst  am  meisten  alsRälhsel  erscheint,  dies  beur- 
kunden mehrere  sich  nach  und  nach  entfallende  cha- 
rakteristische Eigenheiten  dieser  Periode.  Diese  wer- 
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den  aber  nicht  aus  den  körperlichen  Regungen  allein 
erklärbar.  Vielmehr  wird  jener  liebergang  erklärbar 
durch  die  Seelen  vermögen,  mit  denen  die  niedere 
Natur  in  Wechselwirkung  tritt;  diesüst  die  Phanta- 
sie und  das  moralische  Zartgefühl.  Daher  ist  die- 
ses Zeitaller  das  poetische  und  dasder  Ideale,  wel- 
che noch  in  unbestimmter  Form  mehr  riesenhaft  und 
wunderbar  wechseln  als  harmonisch  erscheinen.  Mit 
jenen  Vermögen  im  Bunde  erreicht  die  Natur  ihre 
Richtung,  aber  aucli  nur  ihre  wahre  Richtung  zu 
einem  fernen  grossen  Ziel. 

Zuerst  bemerke  man  also  das  Erwachen  der 
Ph  antasie,  dieses  oft  ohne  Schuld  angeklagten 
Vermögens,  welches  nur  durch  niedere  Beimischun- 
gen den  Menschencharakter  vergiften  kann,  statt  ihn 
durch  ein  höheres  gesezgebendes  Vermögen  zu 
veredeln  und  mit  sich  selbst  Eins  zu  machen.  Sie 
ist  das  Mi  ttelvermögcn  zwischen  Sinnlichkeit 
und  Vernunft,  zwischen  Natur  und  Freiheit,  zwi- 
schen Körper  und  Geist,  was  also  von  allen  bei- 
den Seiten  gleich  erregbar  ist.  Sie  wirkt  zunächst  un- 
erkannt in  dem  ßegehrungsvermögen,  und  dann 
in  Gefühlen  und  Vorstellungen  zugleich.  Sie 
wirkt  unerkannt  in  dem  Triebe  nach  Lustigkeit,  wie 
in  einem  sehr  reichen  Aulfassungsvermögen.  Jezt 
vereint  sie  also  eher  den  Menschen,  führt  ihn  im- 
fner  mehr  zu  seinem  ganzen  vollen  Seihst,  statt  ihn 
zu  entzweien  oder  blos  zu  zerstreuen.  Sie  mischt 
sich  mehr  oder  minder  in  den  ganzen  Menschen. 
In  dem  Jünglinge  leben  Ideale  und  der  Sinn  für 
das  Prächtige,  Erhabene  und  Grosse,  für  das  Un- 
gewöhnliche und  Seltene.  Viel  Stoff,  wenn  auch 
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Wildheit  verleiht  die  Phantasie.  Mit  ihr  erwacht 
die  Freiheit  immer  mehr  und  mit  dieser  der  Himmel 
und  die  Hölle  des  Menschen. 

Das  Erkenntnifs  vermögen  berührt  die 
Phantasie  am  nächsten,  deren  starke  Geschäf- 
tigkeit sich  hier  am  frühesten  und  sichtbarsten  zeigt; 
Durch  ihre  stärkere  Reproductiou  erzeugt  sie  ein 
lebhaftes,  vielumfassendes  Gedächtnifs,  besonders 
je zt  als  Erinnerungsvermögen  (das  bei  Man- 
chem wohl  bis  ins  dritte  Jahr  des  Lebens  lebhaft 
genug  zurükgeht)  für  ehemalige  Genüsse,  ein  fast 
gieriges  Auffassungsvermögen  für  Vorstellun- 
gen aller  Art,  ohne  grade  angenehme  oder  leichte 
zu  wählen.  Willig,  ja  gern  spielt  dieses  leicht  und 
saugt  noch  gern  die  trockensten  Dinge  ein  oder  sagt 
und  ahmt  sie  nach.  Durch  dies  Behaltungsvermö- 
gen  aber  ist  die  Zeit  des  Sammelns  uud  des  Ler- 
nens, besonders  der  Uebungen  des  Gedächtnisses 
und  Bezeichnungsvermögens  in  Sprachen  etc. 
gegeben.  Noch  liegt  der  Jugend  höherer  Genufs 
verborgen;  die  Neuheit  der  Vorstellungen  und 
Formen  bleibt  noch  ihr  höchster  Reiz,  da  sie 
mehr  zu  helfen  als  zu  fürchten  geneigt  ist.  Die 
Phantasie  wirkt  hier  noch  blos  in  schlichter  Repro- 
duclion und  Auffassung. 

Mit  diesem  paart  sich  eine  bestimmtere  Wils-, 
begierde,  statt  der  frühem  Neugier.  Statt  dafs  Wahr- 
heit und  Irrthurh  noch  gleichgültig  bleibe,  treten  sie 
nun  in  Collision  und  bilden  in  dem  Jünglinge  Zwei 
fei.  In  diesen  Tagen  der  jugendlichen  Unbedenk- 
lichkeit glaubt  sich  der  Mensch  am  sichersten  im 
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Besiz  der  Wahrheit  und  am  reichsten  im  Viel- 
wissen.  Dennoch  ist  die  Vernunft  des  Jünglings, 
von  der  man  diese  Periode  desto  weniger  halle  benen- 
nen sollen,  noch  schwach,  minder  ausgebildel  und 
ausgerüstet  als  seine  Phantasie,  mithin  noch  eher  zu 
unterdrücken  als  sein  Verstand  und  sein  Gedächt- 
nis. Daher  ahndet  er  zwar  Zusammenbau  der 
Dinge,  wie  der  Zeilen,  folgt  jedoch  der  Voreiligkeit 
und  Zuversichtlichkeit  im  Urtheilen,  wie  einem  Han- 
ge zu  Paradoxieen.  Daher  bestiehl  den  Jüngling  ein 
System  und  er  gibt  sich  ihm  als  einem  Neuen 
leicht  hin.  Daher  gibt  er  bald  die  Prämissen  zu, 
ohne  eben  noch  die  Schlufsfolgen  zu  begreifen.  Da- 
her wird  hier  der  Grund  zur  späteren  Pedauterei 
gelegt.  Doch  bei  dieser  Erhöhung  (Exaltation)  sei- 
ner Kräfte  bis  in  das  Unbekannte  geht  ihm  zugleich 
ein  höherer  Sinn  für  gr  o s s e Wahrheiten,  für  über- 
schwengliche Ideen  auf.  Das  W linderbare  zieht 
seine  Imagination  stärker  an,  als  es  seine  (zum  Zwei- 
feln noch  wenig  erhobene)  Vernunft  zurükstöfst. 
Daher  entsteht  jezt  gleichsam  die  zweite  Reli- 
gion, die  er  sich  selbst  für  das  Leben  bildet,  der 
ersten  Geisterfurcht  entgegengesezt.  Eben  daher 
wird  nun  ieicliLes  Eingreifen  in  grössere  Unterneh- 
mungen, Planentwürle  sichtbar.  Ein  Woit,  ein 
Mensch  ergreift  sein  ganzes  Wesen  und  Alles  in- 
teressirt  ihn  an  ihm.  Alles  dies  hängt  aber  von 
der  Dauer  der  Herrschaft,  welche  die  Phantasie 
hat,  ab. 

Durch  die  immer  weitere  Verbindung  mehrerer 
Ideen  mit  einander  sleigt  er  auf  zu  Idealen. 
Diese  sucht  er  langein  mehreren  Menschen , und  da 
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dies  ihm  fehlschlägt,  in  einer  hohem  überirdischen 
Welt,  die  jezt  seinem  Sinne  vorliegt.  So  erscheint 
das  Zeitalter  des  Dichtens  und  P h a n t a s i r ens, 
die  Unzufriedenheit  mit  Verfassungen,  wie  in  Re- 
volutionen immer  Jünglinge  die  Hauptrolle  spielen,  — 
bis  dann  endlich  das  Ideal  in  Einer  Seele  gefunden 
ist,  wornach  erst  die  Vernunft  volle  Einheit  in  dem 
Menschen  ausbreiten  kann. 

Des  Jünglings  Herz  ist  weiter  als  im  reiferen 
Alter  und  kann  nur  durch  Verbildung  eng  seyn. 
Eine  einzige  Begebenheit  kann  ihm  das  ganze  Le- 
ben auszufüllen  scheinen.  Sein  Gefühl  gewinnt 
eine  vorzüglich  leichte  Entzündbarkeit,  und  daher 
auch  mehr  Tiefe.  In  ihm  finden  wir  Zartheit  und 
grössere  Ausgedehntheit  der  Gefühle,  steigende  Ver- 
feinerung, aber  auch  höhere  Reinheit.  Er  fafst  mit 
seinem  Gefühle  mehr  die  Natur  im  Grossen  auf,  und 
es  bildet  sich  der  Sinn  für  das  Schöne  und  für  das 
Erhabene.  Daher  geräth  er  fürs  Grosse,  Kraftvolle, 
Muthige.,  Kühne  leichter  jezt  in  Sympathie  und  Be- 
wunderung, leicht  in  Begeisterung,  und  in  stumme 
Ahndungen  des  Göttlichen.  Früher  entwickelt  sich 
das  Gefühl  für  das  Schöne,  am  Ende  dieser  Periode 
das  fiir’s  Erhabene.  Dies  wird  zum  Unnennbaren  und 
* Unaussprechlichen ; es  enthält  eine  Erhebung  über 
die  Gegenwart,  über  die  Zeit  und  sich  selbst. 

Stark  ist  der  Sinn  für  Wahrheit,  der  sich 
dann  in  den  Klagen  des  Jünglings  über  Thorheit 
und  in  Seufzern  .über  Druk  äussert.  So  erscheint 
auch  in  Reinheit  das' Gefühl  für  das  Sittliche, 
welches  oft  die  Stelle  der  Vernunft  vertritt  oder/  die- 
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se,  wo  sie  sich  schon  kräftiger  äussert,  wenig- 
stens unterstüzt.  Das  Lasier  starrt  den  Jüngling  an 
und  es  wird  ihn  nur  durch  Betäubung  zu  besiegen 
vermögen.  Es  ahndet  der  Jüngling  leicht  den  Schein 
von  Tugend  und  jede  Unnatur,  die  er  bald  erbärm- 
lich , bald  sogar  niedrig  und  ehrlos  findet.  Bei  den 
Triumphen  über  die  Entlarvung  des  Heuchlers , zeigt 
er,  wie  mächtig  ihn  Tugend  anzieht. 

So  enthüllt  sicli  dann  das  Gefühl  des  Selbst- 
vertrauens, der  Zuversichtlichkeit  und  des  Mu- 
thes.  Diese  können  aber  um  so  lebhafter  seyn, 
da,  die  Schwiei’igkeilen  noch  weniger  gekannt  Wer- 
den. Hieraus  stammt  die  Entschlossenheit  und  die 
Willigkeit  zu  sterben.  Gegen  das  Leben  hegt  die 
Jugend  grössere  Gleichgültigkeit,  wie  sie  den  Tod 
auch  aus  Mangel  an  Reflexion  nicht  fürchtet  und 
mit  Leichtsinn  ihm  entgegen  geht.  Sie  geniefst  zwar, 
aber  mehr  durch  die  Sinne  als  durch  die  Reflexion; 
sie,  lebt  ohne  Vörausseliung  nur  in  der  Gegenwart 
und  gibt  das  Leben  ohne  weit  hinausreichende  Plä- 
ne und  ohne  völlig  befestigte  Leidenschaften  leicht 
hin.  Dazu  kommt , dafs , wenn  sie  auch  zur 
Idee  des  Todes  gelangt,  diese  immer  nur  als  erha- 
ben erscheint  und  als  Contrast  mit  der  Lebensfülle. 
Die  Gestalt  des  Todes  ist  dem  Jüngling  nicht  furcht- 
bar, denn  sie  wird  von  ihm  nicht  deutlich  erkannt; 
er  glaubt  sich  selbst  nichts  dadurch  entrissen  und 
die  Unabhängigkeit  wird  ihm  reizend.  Um  so  leich- 
ter reifst  sich  daher  die  Jugend  vom  Leben  los,  wie 
es  die  Hingebung  des  Mädchens  in  den  Tod,  die 
Freudigkeit  für  das  Sterben  bei  ihrem  Leben  in  ei- 
ner hohem  Welt  zeigt. 
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Der  jugendliche  Leichtsinn  läfst  die  angenehmen 
Gefühle  leicht  vorübergehen  und  weniger  schäzzen. 
Daher  fühlen  sich  Jünglinge  nie  so  gliiklich,  wie  sie 
es  wirklich  sind  und  wie  sie  es  gewesen  zu  seyn  als 
Männer  glauben. 

Bas  Begehrungsvermögen  wird  in  dieser  Perio- 
de höher  gespannt  als  in  der  früheren.  Dem  Triebe 
nach  Essen  und  Schlaf  ist  wenigstens  der  Trieb 
nach  Lust  als  Lustigkeit  untergeordnet.  Statt  Ge- 
spielen sucht  der  Jüngling  Gesellchaft  und  Umgang; 
statt  mit  Kleinigkeiten  zu  tändeln , gibt  er  sich  an- 
ziehenderen und  höhern  Regungen  hin.  Das  Stre- 
ben nach  Allthätigkeit  wird  kenntlich , und  zeigt  sich 
anfangs  wild  und  ungeregelt,  concentrirt  sich  aber 
immer  mehr  auf  Einen  bestimmteren  Beruf,  der  im 
Zustande  der  Mündigkeit  mit  freier  Selbstprüfung 
und  dann  erst  mit  Selbstbestimmung  erwählt  wird. 

Mit  den  wechselnden  Gefühlen  schwankt  nun 
der  Charakter,  in  Anfängen  und  Nichtvollenden,  in 
Ausslreben  nach  Vorsäzzen  und  Zurükbleiben.  Der 
Charakter  ist  noch  nicht  vollständig  und  dauerhaft; 
er  schwebt  zwischen  Temperament  und  Grundsäz- 
zen,  zwischen  Vorurtheilen  und  Einsichten.  Nun 
können  die  eigentlichen  Tugenden  und  Laster 
eingepflanzt,  Aflecten  zu  Leidenschaften  werden. 
Aus  Nacheiferung  und  Wetteifer  kann  leicht  Neid,’ 
ein  beständiges  unthätiges  Brüten  über  die  Vorstel- 
lungen des  eigenen  Mangels  entstehen.  Aus  dem 
Streben  nach  Selbstständigkeit  kann  leicht  Selbstsucht 
oder  das  sonderbare  Streben  hervorgehen,  in  aller 
Rüksicht  etwas  Andres,  nicht  einmal  grade  etwas 
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reell  Befsrcs  als  Andre  zu  seyn.  Namentlich  bil- 
det sich  hier  das  kühne  Selbstvertrauen,  und  dar- 
aus Stolz  und  Prahlerei.  Den  Adelslolz  und  die  Geld- 
liebe trifft  hingegen  meistens  die  Satyrc  des  Jüng- 
lings. Indefs  der  Geiz  den  Jüngling  empört,  hegt 
er  Ehrgeiz  und  oft  kalten,  oft  auch  edeln  Stolz,  der 
auf  kriechende  Schmeicheleien  über  Nalurgaben  hin- 
abblikt  und  minder  durch  Ehrenstellen  als  durch 
Gemeinsinn  für  die  Menschheit  befriedigt  wird.  — Der 
zu  früh  gewekte  Naturtrieb  bildet  Faulheit,  Abnei- 
gung gegen  Ordnung  und  Gleichgültigkeit  gegen  Eh- 
re, aber  auch  Mifstrauen  und  Tücke.  Späterhin  gellt 
aus  falschem  Selbstgefühle  Freiheitssucht  und  aus 
Mangel  an  Erfahrung  Unbesonnenheit  und  Toll- 
kühnheit hervor,  wie  nicht  minder  Hang  zum  Re- 
präsenliren,  Naseweisheit  und  Vordrängen  des  Mäd- 
chens, Wizzeln  und  vorlautes  Milsprechen  des  Jüng- 
lings. So  zeigt  sich  leichter  Verdrufs  über  gehin- 
derte und  gestörte  Lust;  leichter  und  thäliger  Un- 
muth  auch  bei  nur  scheinbarem  Spotte  oder  Verach- 
tung, mit  steigendem  Ehrlriebe. 

Doch  die  aufgehende  gröfsre  Freiheit , die  sich 
gegen  alle  YVillkühr  sträubt,  kann  auch  schönere 
Blülhen  hervorlocken.  Unternehmend,  muthig, , 
grofs,  voll  Wärme  für  jede  gute  Sache  kämpft  der 
Jüngling  gegen  Despotismus  jeder  Art,  es  empört 
ihn  Unmenschlichkeit,  und  er  kann  sich  aufopfern 
für  seine  eigenen  liebsten  Neigungen , für  das  Vater- 
land , ja  für  eine  ganze,  unter  ihm  stehende,  aber 
durch  seinen  Glauben  gerettete  Menschheit.  Ihm  ist 
die  Gedichte,  wie  selbst  die  Gottheit,  die  holde  oder 
erhabne  Unbekannte,  und  er  strebt  mit  Hofuung  undl 
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Sehnsucht  hin  zu  dem  entlegnen  Lande.  Der  Ah- 
se heu  gegen  Zwang  und  Abhängigkeit  vermehrt  das 
Streben  sieh  nicht  mehr  für  schwach  und  tür  ein  Kind 
hallen  zu  lassen.  Oft  ist  dieser  Abscheu  niu  duich 
die  Phantasie  gebildet.  Es  ist  daher  der  Jüngling 
wohl  auch  mehr  Monarchist  als  er  mit  seinen  repu- 
blikanischen Aeusserungen  zu  seyn  scheint ; wenigstens 
lieht  er  mehr  den  Geist  und  das  Ideal  eines  brei- 
staates  als  die  Freistaaten,  wie  sie  wirklich  waren 
und  sind.  Er  will  zwar  unabhängig  und  selbstän- 
dig seyn,  allein  er  wünscht  diese  Unabhängigkeit 
auch  Allen.  Neigung  zu  Extremen  wird  nie  fehlen 
und  daraus  oft  einseitige  Behandlung  jedes  Geschäfts 
fliessen.  Doch  gelangt  der  Jüngling  durch  sein  kraft- 
volles Handeln  auch  immer  mehr  zu  dem  eigent- 
lichen Wollen. 

In  allen  diesen  Erscheinungen  aber  liegt  noch 
nicht  die  Vollendung  der  Jugend  , sondern  es  mufs 
nach  dem  ‘völligen  Erwachen  der  Phantasie  noch 
eine  erweckende  Eigen! hümlic.hkeit  hinzukommen. 
Dies  ist  die  Liebe,  welche  auf  alle  Vermögen  der 
Seele  Einflufs  hat  und  sie  sogar  in  ihren  Wirkun- 
gen und  Richtungen  beherrscht.  Mit  dem  Einfällen 
des  Strahls  der  reinem  Liebe  beginnt  eine  neue 
Schöpfung  im  Triebe  und  Gefühle.  Der  Kreis  ist  hier 
erweitert  und  der  Zeilpunct  gekommen,  wo  die 
Wahl  des  Standes,  wie  die  liebenden  Ahndungen 
den  Jüngling  es  fühlen  lassen,  dafs  die  sorglose 
Kindheit  entflohen  sey.  Dies  ist  das  goldne  Zeital- 
ter der  Jungfrau  und  des  Jünglings,  in  dessen  Brust 
nun  ein  edler  Stolz,  dem  ein  Gefülil  von  etwas  Hö- 
herem als  von  Klugheit  und  Verstand  sagt,  rege 
wird. 
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Wäre  auch  v^irklich  die  G esc li lech tsempfin- 
dung  schon  früher  erregt,  so  bleibt  sie  doch  so 
lange  ohne  Bestimmtheit  und  ohne  Bilder,  als  die 
Phantasie  die  Wechselwirkung  zwischen  Geist  und 
Sinnlichkeit  noch  nicht  vermittelte.  Ist  diese  nun 
erwacht,  so  entsteht  die  G es ch  lecli l sn  e i gu n g 
und  wirkt  im  Geheimen  hin  zum  entscheidenden 
Charakter  der  Jugend,  indem  sie  in  Alles  eingreift  und 
es  erhöht.  In  die  Gefühle  geht  dann  der  Ges  chm ak 
über;  in  dem  Begehren  hört  das  Mechanische  auf, 
und  immer  höher  erhebt  sich  der  Mensch  zu  einer 
freieren  Wahl.  Die  Phantasie  reproducirt  zwar 
zunächst  noch  blos,  aber  sie  reproducirt  nur  Bilder 
des  Höchstinteressanten.  So-  entstehen  dunk- 
le Ahndungen  von  etwas  Unaussprechlichen  und 
Unnennbaren,  ein  noch  ganz  unbestimmtes  Streben 
über  die  Welt.  .Es  sucht  aber  nun  die  Jugend  bald 
ausser  sich  mit  Unruhe  etwas  Entsprechendes,  und 
schliefst  sich  leicht  und  innig  an  das , was  sie  als 
Interessantes  erkennt.  Dies  findet  sich  zuerst  im 
gleichen  Geschlecht , und  daher  in  den  J u g e nd- 
freund schäften.  So  wird  das  dunkle  Aufstreben 
zuerst  bestimmter  durch  Objecte  der  Erfahrung. 
Aber  noch  ist  die  Geschlechtsneigung,  die  sich  an  das 
Interessante  hängt,  nicht  Geschlechtsliebe,  wel- 
che erst  erscheint,  wenn  die  Phantasie  das  Schö- 
ne producirt.  Auch  hier  irrt  das  beklommene  Ge- 
mülh  erst  noch  umher.  Es  sucht  zuerst  das  Zar- 
te auf;  daher  schliessen  sich  die  auf  keimenden 
Jungfrauen  so  gern  an  Kinder;  daher  stammen 
selbst  frühe  Verirrungen  der  Knaben  liebe,  die 
sonst  in  einem  Sokrates  nicht  so  schwärmerisch  hätte 
slgtL  finden  können.  Es  entsteht  bald  eine  Sehnsucht 
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nach  innigerer  Vereinigung  mit  einem  lieblichen, 
Gegenstände,  den  man  erst  in  der  Natur,  dann  in 
seines  Gleichen  zu  finden  wagt,  bis  man  von  Einem 
liebenswürdigen  Gegenstände  überrascht  wird. 

In  der  Jungfrau  deutet  das  geheime  Annähem 
der  Liebe  eine  gewisse  Züchtigkeit  und  Scham- 
haftigkeit an.  Allein  auch  hier  ist  sie  noch  so 
ätherisch  und  idealisch,  dafs  sie  gar  nicht  auf 
das  andre  Geschlecht  geht.  Es  entstellt  ein  natür- 
liches Streben  nach  Liebenswürdigkeit,  ein 
Streben  (wenn  auch  lange  noch  nicht  Sucht),  zu 
gefallen,  aus  dem  erst  in  der  Ausartung  Coquetterie 
wird.  Daher  nehmen  die  Mädchen  als  Jungfrauen 
ganz  unwillkührlich  eine  höhere  Grazie  an,  die 
nur  bei  eingeschlossenen  Nonnen  oder  Hofnungslo- 
sen  fehlt;  daher  bilden  sie  sich  selbst  immer  gefälliger 
aus;  daher  (nicht  aus  physischem  Reize)  stammt  die 
Tanzlust,  als  ein  Wunsch  sich  schwebend  schö- 
ner zu  zeigen.  Den  weitern  Fortgang  entscheidet 
die  Behandlung*'  von  Menschen  und  sittliche  oder 
verderbende  Erziehung.  Das  schwächere  , reizbarere 
und  schüchterne  Mädchen  hat  minder  Kraft  zu  wi- 
derstehen; daher  es  zur  grossen  Pllicht  wird  zu  scho- 
nen und  den  Frevel  zu  fliehen,  der  eine  erste  und 
dennoch  liofnimgslose  Liebe  erregt.  Es  mufs  das  Mäd- 
chen in  ihrem  ohnehin  abgetrenntern  Daseyn,  sich 
selbst  mit  der  Gewalt  ihres  Gefühls  überlassen,  in 
den  Abgrund  der  Leidenschaft  hinabstürzen,  von 
dem  den  Jüngling  andre  Sorgen  für  die  Welt  und 
die  oft  so  wohlthäligen  Fesseln  der  äussern  Lage  zu- 
lükhallen.  Was  aus  dem  Verschliessen  der  Ahn- 
dungen in  sich  bei  (Jen  Mädchen  entsteht,  ist  eine 
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W eichheil  ihres  ganzen  Wesens,  die  in Phantasieen 
iiberfiiefst.  Schüehleni  hinken  sie  in  die  Zukunft  und 
weiden  ihre  Aussichten  in  diesen  Lagen  ihnen  be- 
nommen, so  ist  Traurigkeit  und  eine  Schvvermuth, 
die  oft  Kälte  und  Stolz  scheint,  ihre  Sliiymung. 

Der  sich  später  entwickelnde  Jüngling  er- 
scheint neben  der  Jungfrau  anfangs  noch  flüchtig  und 
flalteihaft,  ja  wohl  plump  von  seiner  Knabenzeit 
her.  Vielleicht  zu  streng  schreiben  daher  viele  Alte 
dem  Jünglinge  Veränderlichkeit  der  Neigungen 
eu.  Allmählig  wild  er  durch  Entwürfe  von  Plänen 
gewandter,  angenehmer  und  liebenswürdiger,  und 
bei  der  grösseren  Annäherung  zu  seinem  Ziele 
aufgewekt , munter,  froh  und  frei.  Die  Zeit  der 
wärmsten  übereinstimmendsten  Freundschaft  tritt 
ein.  Nh-  fühlt  er  ihren  Werth  so  alsjezt;  ersieht 
seine  Gefühle,  endlich  sein  ganzes  Wesen  verdop- 
pelt und  findet  den,  weicher  ihn  ganz  verstellt  und 
dem  er  vertraut.  Allein  indem  ihm  in  seiner  Phan- 
tasie eine  höhere  Welt  aulgeht,*  wlid  eine  grössere 
Aufmerksamkeit  auf  sieh  selbst  erregt ; er  will  auch 
liebenswürdig  seyn.  Sein  Verstand  wird  in  die- 
ser Beziehung  aufgeboten.  Er  nimmt  nun  ei- 
nen körperlichen  Ausland,  eine  stille  Würde,  sich 
selbst  uubewufst,  an.  So  verrälh  sich  jezt  nicht  blos 
Streben  nach  Nettheit  sondern  nach  Geschmak.  Da- 
mit vereint  sich  Gefälligkeit  und  zugleich  entwik- 
keln  sich  Talente,  z.  B.  zur  Poesie  oder  Musik.  Es 
entsteht  ein  Streben,  Schönes  zu  sehen,  erst  nur 
in  Bildern  der  Kunst,  dann  auch  nur  von  Ferne  im 
Leben.  Endlich  wagt  es  sich  hervor  zu  der  schüch- 
ternen Annäherung  an  Mädchen.  Wie  sich  nun 
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die  Liebe  entfaltet  und  Richtungen  einschlägt,  so 
entscheidet  sie  über  den  Charakter  des  Jünglings. 
Sie  kann  ihm  blos  Zustand  des  Leidens  und  der  .Hin- 
gebung an  Reiz  und  Täuschung,  an  Argwohn  wer- 
den. Ein  siisses,  dem  weiblichen  sich  mehr  nähern- 
des Gefühl,  läfst  ihn  die  Zukunft  schön  und  idea- 
lisch  mahlen  und  seine  Thäligkeit  wird  dabei  aul- 
geregt.  Es  kann  aber  die  Liebe  auch  eine  leicht- 
sinnige betäubende  Zerstreuung  werden,  und  das 
Edlere  in  ihm  zerstören.  In  dem  verdorbenen  Un- 
reinen ist  nicht  die  Zerstörung  des  Körpers  als  ein- 
zige und  nothwendige  Folge  sichtbar,  wohl  aber  und 
vorzüglich  der  Unfälligkeit,  sich  zu  dem  Edleren  und 
Höheren  zu  erheben,  welche  durch  die  Vergiftung 
der  an  sich  unschuldigen  Phantasie  und  durch  ihre 
zu  leichte  Entzündbarkeit  entsteht. 

C.  Mannes-Alter. 

VI.  Nach  der  Vollendung  der  Jugend  lebt  das 
erste  S e y n in  dem  M anue  und  der  Frau,  — 
die  Zeit  der  erworbenen  Verdienste  wie  der  Würde 
hebt  an. 

Aus  dem  Jünglingsalter  bleibt  die  Empfänglich- 
keit noch  vorhanden;  diese  soll  aber  nun  auf  das 
Wesentliche  und  Dauernde  gerichtet  seyn.  Anders 
gedeiht  der  übertreibende  Jüngling,  in  welchem  der 
Sinn  für  das  Ideale  vorwaltete,  anders  der,  in  dem 
mehr  der  Sinn  für  das  Reale  rege  war.  Auf  gleiche 
Weise  verändert  dabei , wenn  der  Sinn  auf  das  Be- 
sondere und  wenn  er  auf  d,as  Allgemeine  gerichtet 
war. 
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Mit  dieser  Periode  der  ihre  Rechte  gewinnen- 
den und  behauptenden  Vernunft  tritt  der  ge- 
machte Mensch  ein,  der  Vollständigste  und  der 
Eigen thümlichste.  Die  Zeit  nicht  der  Klugheit 
allein,  sondern  auch  des  Charakters  oder  wenigstens 
der  festem  Bildung  desselben  ist  gekommen.  Mehr 
Erfahrung,  mehr  Gewohnheiten  sind  gewonnen:  der 
Mann  zeigt  sich  mehr  als  Herr  der  Umstände  und  sei- 
ner selbst.  Der  Mann  hat  nun  Eigenschaften  und 
Fertigkeiten,  also  einen  erworbenen  bestimmten 
Werth,  so  in  der  Zuverlässigkeit,  Wahrhaftigkeit, 
Ti  eue.  Die  phantastischen  Gebilde  der  Jugend  be- 
kommen in  ihm  Wahrheit,  Harmonie  und  Haltung 
des  maasgebenden  Verstandes.  So  ist  auch  die  Frau 
in  eine  neue  Sphäre  getreten,  welche  mehr  concen- 
trirt  erscheint. 

Die  Summe  von  Erfahrungen  hat  zugenom- 
men; dadurch  sind  die  Einsichten  geläutert  worden 
und  der  Geist  hat  mehr  Ruhe  und  Consistenz  ge- 
wonnen. Die  nun  ausgebildetere  und  gereiftere,  ge- 
stärkte Vernunft  erhält  immer  mehr  die  Herr- 
schaft über  die  übrigen  Vermögen,  und,  vereint  mit 
Erfahrung,  wird  sie  zum  Be  o b a ch  t un  gs  g e is  t e. 
Kaltblütigkeit  und  Berechnung  des  Wahrschein- 
lichen im  Denken,  wie  des  Nüzlichen  im  Handeln 
bleibt  Eigenthum  des  Mannes.  Verständiger,  klüger, 
consequenter  als  der  Jüngling,  specuiirt  er  mehr 
practisch  auf  wohlberechnete  Pläne,  und  sollte  im- 
mer der  gröfste  Selbstkenner  seyn.  Vorsichtiger  ver- 
fahrt er  nun,  mit  Unterscheidung  des  Reellen  und 
Dauernden  vom  leeren  Schein  und  Bleiben.  Mit 
mehr  Voraussehung  bestimmt  er  die  Pläne,  und  seine 
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Vorsicht  und  Umsicht  läfst  ihn  Vieles,  oft  Mehr 
und  Schlimmeres  sehen  als  wirklich  vorhanden  ist. 
So  entspinnen  sich  nun  auch  Intriguen  und  Kaba- 
len der  Männer,  Klatschereien  der  Frauen. 

Mit  den  Graden  der  Empfänglichkeit  und  den 
Reizen  der  Neuheit  nimmt  die  Lebhaftigkeit  der  Ge- 
fühle zu.  Das  Gefühl  voller  und  geübter  Kräfte  er- 
theilt  die  sicherste  Ahndung  vom  Selbst.  Kein  Ver- 
gnügen macht  mehr  so  starken  Eindruk  auf  den 
Mann , da  er  schon  viele  Arten  derselben  kennen 
und  würdigen  lernte.  Gleichmuth  ist  sein  Grundge- 
fühl, Achtung  gegen  Andre  ihm  mehr  eigen  als 
Sympathie.  Doch  fühlt  Cr  die  Gebrechen  des  Va- 
terlandes stärker  als  die  Leiden  der  Menschheit» 
Er  zeigt  Sinn  für  Wohlstand  und  Gesezmässigkeiti 
Das  Gefühl  der  Jugend  lebt  mehr  in  den  Dingen, 
das  der  Männer  und  Frauen  mehr  in  sich  selbst. 
Ihre  Gefühle  sind  nicht  mehr  so  weich,  und  so  hin- 
gebend; auch  treten  nun  Gefühle  der  Mutter 
und  des  Vaters  ein,  das  Selbstgefühl  e/n  Glied 
im  Ganzen,  ein  Bürger  in  der  Gesellschaft,  ein 
Etwas  im  Staate  zu  seyn.  Im  Sch  affen  zeigt  sich 
der  Mann,  im  Erhalten  die  Frau.  Der  wahre 
Mann  lebt  im  äussern  Wirken  und  Kämpfen 
mit  der  Aussenwelt , wie  mit  allen  Mifsverhältnissen 
der  bürgerlichen;  die  wahre  Frau  in  der  äusseren 
Geschäftigkeit  und  dem  Ausgleichen  der  Missverhält- 
nisse der  häuslichen  Weit.  Stiller  werden  eist  bei- 
de in  ihren  Kindern,  der  Mann  im  Muster  leben 
Für  seine  Kinder,  das  Weib  im  unmittelbaren 
Erziehen  ihrer  selbst. 
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Des  Mannes  Theil  ist  höheres  und  geordneteres 
Streben  für  sein  Selbst  zu  sorgen  und  für  das,  wor- 
in er  es  sucht,  thälig  zu  seyn.  Der  Trieb  nach 
dauerhaftem  Gütern,  und  zuerst  nach  dem  Nüzli- 
clien  waltet  in  ihm.  Ist  er  aucji  nicht  so  unter- 
nehmend wie  der  Jüngling,  so  ist  er  ausdauernder 
in  Verfolgung  und  Verlheidigung  seiner  Vortheile. 
Kennllich  wird  ein  mächtiger  Trieb  zur  Ehre; 
doch  strebt  er  hier  minder  nach  vorübergleitendem 
Lobe  als  nach  [dauerndem,  Zwecke  beförderndem 
Ansehen.  Oft  will  er  mehr  Achtung,  wohl  gar 
Furcht,  als  Liebe,  wenigstens  mehr  Vertrauen.  Er 
zeigt  ein  strengeres  Halten  auf  Ordnung , auf  gesell- 
schaftliche Einrichtungen,  auf  bestehenden  W ohl- 
stand. So  scheint  er  oft  von  einem  öffentlichen 
Geiste  beseelt  zu  seyn,  wenn  es  auch  der  reine  Ge- 
meingeist  nicht  wäre.  Er  'hält  auf  seine  Rechte 
und  dabei  nährt  er  verfeinerten  Stolz. 

Grösser  ist  in  ihm  die  Selbstbeherrschung.  Er 
gibt  sich  nicht  so  leicht  der  Leidenschaft  hin,  als 
der  Jüngling ; dagegen  sind  seine  Leidenschaften 
kräftiger  und  dauerhafter;  sie  werden  Laster.  Bald 
wirkt  in  ihm  ein  fester  Wille.  Dieser  macht  ihn 
aber  auch  fertiger  in  der  Verstellung,  verschlosse- 
ner, als  der  Jüngling  ist.  Wer  in  der  Jugend  träger 
und  verwöhnter  war,  wird  nun  ein  selbstsüchtiger, 
starrsinniger  Mann  , wohl  auch  Tyrann.  — Der  Cha- 
rakter bewährt  sich  hier  als  Gediegenheit  und  reines 
Gepräge.  Jn  ihm  liegen  Festigkeit,  Beharrlichkeit 
und  Stärke,  den  weichlichen  Rührungen  der  Schwä- 
che entgegengesezt.  Kraftvoller  Vorsaz  und  mutbiger, 
unbruchiicher-Entschlufs  sind  seine  Aeusserungen. 
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Wie  nun  aus  der  Liebe  des  Mannes  und 
Weibes  eigne  Wesen  hervorgehen,  so  sollte  aus 
der  Harmonie  ihrer  Naturen  sich  ein  neuer  ge- 
meinschaftlicher Wille  erzeugen;  das  stille 
Haus  sollte  wie  die  Familie  das  schöne  Werk  von 
einer  eignen  Seele  seyn  und  eigne  Gestalt  und  Züge 
haben.  Freilich»  dürstet  noch  oft  das  Gemülh,  wel- 
ches doch  Liebe  gesättigt  haben  sollte , und  rastlose 
Unruhe  bleibt  nicht  selten  noch  der  Anlheil  dieses 
Mittelalters.  Die  Ehe  sollte  reine  Ausbildung  der 
Geschlechter  seyn.  Daher  kann  der  Hagestolze  nie 
die  Haltung  und  Festigkeit  des  Charakters  in  dessen 
ganzem  Umfange  erlangen.  Der  Hagestolz  wird 
nemlich  Egoist  und  Sophist;  unbehiilflich  bleibt  er 
auf  eigene  Art  und  es  verfolgen  ihn  Leidenschaften, 
die  nur  durch  die  Verhältnisse  und  Lagen,  welche  er 
flieht,  abgeschliffen  werden. 

V 

D.  Greise  s-Alter. 

VII.  Das  vollendete  intensive  Leben  und  Seyn  fin- 
den wir  i:n  Greise  und  der  Matrone  (betagten  Frau), 
Dies  ist  das  Alter,  welches  am  meisten  verkannt 
wurde,  und  bei  dem  man  der  Menschennatur  das 
höQliste  Unrecht  zufügte,  indem  man  meistens  nur 
Schwächlinge  und  absterbende  Menschen  schilderte, 
ja  das  Alter  die  einzige  unausbleibliche  Krankheit 
nannte. 

^ * • 

Erwarten  sollte  man  bei  teleologischer  Auffas- 
sung der  Entvviklungsperioden  des  Menschen,  dafs 
in  dem  Greise  wo  nicht  ein  vervielfachter,  doch  der 
vollendetste  Mensch  zu  finden  sey.  Wir  sollten  hier 
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die  Menschheit  in  ihrem  völlig  ausgezeiclmeten  Bilde 
und  nach  ihren  höchsten  Naturzwecken  gleichsam  als 
Norm  erblicken,  hier  das  aulfassen  können,  was  sie 
werden  kann.  Ein  moralisches  Ganzes,  wo  die  hö- 
here freie  Kraft  gesiegt  hat  über  die  niedere  thie- 
risch-  körperliche,  wo  die  Frucht  unzähliger  Erfah- 
rungen in  Reinheit  gereift  hat , dies  sollte  man  wohl 
an  diesem  Ziele  ahnden,  und  die  Gemälde,  welche 
rein  und  gesund  fühlende  Völker  von  diesem  Alter 
entwarfen,  als  wahr  erkennen.  So  sollte  man  end- 
lich in  dieser  lezten  Periode  etwas  Ausgezeichnetes 
erwarten , da  sich  die  Seele  aus  dem  tiefer  sinken- 
den Körper  immer  mehr  erheben  und  so  bei  dem 
allmähligen  Absterben  der  physischen  Kräfte  und 
dem  Inslincte  des  Schlafs  wie  der  Geschmaklust  ein 
höhei'es  Leben  aufgehen  könnte.  Dennoch  schilderte 
man  den  Greis  in  seinen  starken  Ahndungen  der 
Unsterblichkeit  und  da,  wo  er  das  Leben  als  sein 
betrachten  kann,  als  lebenssatt. 

Alter  (ausgezeichnet  so  genannt)  fafst  als  Grei- 
scsalter  die  lezle  und  höchste  Enlwiklungsslufe , die 
Reife  in  sich.  Im  anthropologischen  Sinne  wird  es 
als  gleichmässige  Wechselwirkung  der  Seele  und  des 
Körpers,  im  psychologischen  als  die  Periode  des 
vollendeten  Menschen  oder  wenigstens  der  höchst- 
möglichen Annäherung  an  das  Ideal  der  Menschheit 
betrachtet.  In  dieser  Zeit  hat  der  Mensch  seine  Na- 
turbeslimmung  erreicht  und  auf  sie  folgt  der  I od, 
als  Folge  der  Reife. 

Schwäche  ist  in  Beziehung  auf  das  Greisesalter, 
wie  überhaupt,  relativ,  und  von  der  Stärke  dem  Gra- 
de 
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de  nach  verschieden.  Man  unterscheide  dabei  a)  eine 
alicemeine  oder  totale  Schwäche,  welche  in  den 
ganzen  Organismus  der  menschlichen  Natur  ur- 
sprünglich verwoben  ist,  und  in  alle  Alter  eingreift. 
Olt  hat  sie  den  Namen  der  Sinnlichkeit,  oft  den  des 
Gefühls  und  dann  sezt  sie  als  die  schwächere  Seite  eine 
stärkere  voraus,  nemlich  die  Vernunft.  Diese  Schwä- 
che ist  eine  nothwendigc  und  wenigstens  in  gewisser 
Hinsicht  (z.  B.  untergeordnet)  bleibende  Schwäche, 
b)  Die  partiale  Schwäche  hingegen  schliefst  Kraft- 
losigkeit, eine  verminderte  oder  beschränkte  Thä- 
tigkeit,  eine  geringere  Lebhaftigkeit  und  Reizbarkeit 
in  sich.  Als  vorübergehend  hängt  sie  blos  von  mo- 
mentanen äusseren  Bedingungen  ab.  Dahin  gehören 
aber  einmal  zufällige  Gebundenheit  und  absichtliche 
Unterdrückung  der  Kräfte,  und  dann  temporäre  Er- 
müdung, nach  welcher  jedoch  noch  das  Vermögen 
der  Selbststärkung  und  Sammlung  bleibt.  Partiale 
Schwäche  finden  wir  in  jedem  Aller,  aber  nicht  diese 
werden  allein  dadurch  unterschieden,  sondern  jeder 
einzelne  Mensch  von  den  Anderen.  So  ist  auch  itn 
Greisesalter  mir  partiale  Schwäche  aufzufinden  • dar- 
um ist  es  auch  an  sich  nicht  Krankheit.  Entzieht 
es  auf  der  einen  Seite  den  Nerven  die  vorige  Span- 
nung und  wird  es  dadurch  eine  Vorbereitung  zum. 
Sterben,  so  liegt  in  ihm  auf  der  andern  Seile  eine 
Vorbereitung  zu  einem  freiem  und  reineren  lieben. 

Um  zu  bestimmen,  von  welcher  Ausdehnung 
und  Art  die  partiale  Schwäche  im  Greisesallcr  sei, 
kann  man  folgende  Poslulatc  voraussezzen : a)  Die 

Erfahrungen  und  Fertigkeiten  m üssen  mit  den  Jah- 
ren zunelunen,  und  das  Greisesalter  besizt  mithin 
Ptychol.  Zweiter  Th.  E 
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dieselben  in  mehrfacher  Zahl;  b)  die  verschie- 
denen Kräfte  müssen  einander  untergeordnet  wer- 
den, wo  dann  die  untergeordneten  natürlich  den 
Schein  einer  Schwäche  annehmen,  d.  h.  eine  blos 
extensive,  nicht  aber  eine  intensive  oder  geistige. 
Die  Schwäche  des  Gedächtnisses  bleibt  also , auch 
wenn  das  Alter  sich  weniger  besonne,  immer  nur 
eine  scheinbar  totale  Schwäche.  Dazu  kommt 
c)  die  Macht  früher  guter  Gewohnheiten.  Eine  Seele, , 
die  sich  einmal  selbst  eine  Richtung  gab,  kann  nie 
wieder  zu  dem  Seelen  Chaos  des  Säuglings  zuruk— 
kehren,  d)  Die  Wirkung  der  sittlichen  Kralt  zeigt 
ferner  im  Greise  eine  Art  von  Selbstvernichtung., 
e)  Der  alternde  Körper  erklärt  übrigens  Nichts;  dennt 
wer  wollte  in  der  Erklärung  ausreichen,  was  emi 
verdorrender  oder  steifgewordener  Nerve  dem  Wizze; 
schade,  und  hielten  nicht  auch  Menschen  mit  schwa- 
chem Organe  noch  mehr  aus?  So  stimmen  auchi 
Beobachtungen  bei,  für  welche  jene  Prämissen  lei- 
tende Ideen  sind.  Die  Pflanze  durchgeht  ihren  Cy— 
klus  und  welkt,  das  Thier  wird  stumpf;  allein  istt 
dieses  wirklicher  Rükgang?  Mufs  der  Greis,  der. 
kindlich  werden  sollte,  zugleich  kindisch  werden?: 
verschwindet  wohl  eine  Naturkraft,  oder  ist  dies> 
nicht  blos  Wechsel  der  Formen?  Eine  Anlage’ 
war  vorhanden;  diese  bleibt  und  besteht.  Verläfstt 
man  diesen  hohem  Standpunct  der  Erfahrung,  um  int 
den  alltäglichen  Kreise  und  unter  altgewordnen  Men- 
schen zu  beobachten , so  zeigt  sich  deutlich , welche; 
die  schwachen  Greise  sind.  Diese  sind  nun  ent 
weder  die  unschuldigen  Opfer  einer  frühem  Verzie- 
hung und  der  noch  immer  in  der  Pädagogik  expe- 
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rimentirenden  Zeitgenossen,  *)  oder  es  sind  die 
Opfer  einer  späteren  fremden  oder  eigenen  Ver— 
derbung  (wie  in  denen,  welche  den  Geist  nie 
zur  Bestimmtheit,  ihre  Jagend  nie  zur  sittlichen 
Kraft  erhoben),  oder  es  sind  endlich  die  Opfer  der 
Zeilvorurlheile  gegen  das  Alter,  der  Verkennung 
wahrer  Stärke  unter  der  scheinbaren  Schwäche. 
Die  sogenannten  starken  Geister  werden  aller- 
dings im  Alter  oft  sehr  schwach;  allein  ihre  Stärke 
war  eine  unnatürliche  CJebertreibung  einseitig  gebil- 
deter Kraft.  Dagegen  rechnet  man  jeden  Alten, 
der  aus  einem  Zweifler  zum  Gläubigen,  aus  einem 
Keterodoxen  ein  Orthodoxer  ward,  zu  den  Schwa- 
chen, und  doch  ist  vielmehr  der  Glaube  (der  wirk- 
lich wahre)  dem  reinen  Menschen  wie  eine  Ortho- 
doxie (die  wirklich  richtige  Idee)  ßedürfnifs.  Die 
wahre  blärke  zeigt  sich  keineswegs  intolerant,  son- 
dern ruhig  und  still  und  entsagend  wirkend.  — 
Doch  die  Erfainung  führt  uns  auch  starke  und  gei- 
slesstavke  Greise  herbei,  selbst  mit  dem  längsten  Le- 
ben , in  jedem  äussern  Verhältnisse  und  bei  ausge- 
troknelem , ja  verstümmeltem  Körper,**)  Es  finden 

F 2 


*)  So  konnte  selbst  Newton  bigott  und  als  Mathematiker  in  sei- 
nen Berechnungen,  so  richtig  sie  auch  waren,  nicht  klug  werden. 
Man  will  sogar  möhr  geistesschwache  Greise  als  Matronen 
bemerkt  haben , da  theils  die  Erziehung  bei  diesen  oft  na- 
turgemässer,  theils  die  Aufforderung  für  intensive  Bildung 
stärker  ist.  Diese  wollen  ihr  Alter  nicht  gestehen  und 
kaum  verräth  es  ihr  Aeusseres. 

**)  Der  um  das  Jahr  1801  verstorbene  Prof.  Biittner  zu  Jena 
glich  zulezt  dem  Körper  nach  einer  wandelnden  Mumie  und 
blieb  dem  Geiste  nach  immer  Jüngling  ohne  Grämlichkeit 
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sich  sogar  stärkere  Greise,  als  es  Jünglinge  sind,* *) 
und  es  kann  die  Kraft  wirklich  erhöht  heissen  , da 
sie  für  die  schwächere  Sinnlichkeit  minder  bedarf 
und  die  Ruhe  nicht  leicht  geslört  wird.  Und  hätte 
es  auch  nur  Einen  Greis  jener  Art  gegeben , so  wür- 
de er  beweisen,  dafs  Schwäche  nicht  im  Alter  liege. 
Nicht  das  Alter  kann  daher  schwach  heissen,  und 
nicht  einmal  das  Altern,  in  dem  vielmehr  kennt- 
lich wird,  dafs  der  Geist  sich  von  der  Erde  weg- 
ziehe und  seiner  ewig  steigenden  Natur  noch  er- 
hebe, sondern  nur  die  Alten,  wie  sie  gewöhnlich 
sind.  Das  Reizende  und  Rührende  ist  nur  gewissen 
Altern  eigen;  das  wahrhaft  Schöne  und  Erhabne  wei- 
den wir  in  allen  und  noch  in  dem  höchsten  Aller 
finden.  So  werden  auch  edle  Handlungen  noch  in 
der  Erinnerung  stehen  und  unversiegbare  Quelle  inn- 


voll  feurigen  Enthusiasmus  für  V fssenschaft  und  voll  zarter 
Kindlichkeit.  — D.  Mi  tt  e lh  äu  s e r , welcher  1801  zu  Dres- 
den starb,  war  gebrechlich,  duldete  seit.  1788  an  der  Zerreis- 
sung  des  linken  Hüftenneryens*  bei  dem  Schwinden  des  lin- 
ken Fusses , und  verlor  die  Verdauungskraft  fast  gänzlich,  bc~ 
.hielt  aber  bis  an  seinen  Tod  einen  freien  und  tliatigen  Geist. 
Ein  ähnliches  Beispiel  war  H o b b es. 

*)  Rubens  jüngstes  Gericht  und  Raphaels  Verklärung  sind 
die  spätesten  Arbeiten  dieser  Künstler.  So  bew ährte  Robert 
Consta  ntin  sein  starkes  philologisches  Gedächtnifs  im  höch- 
sten Älter  (bis  zum  io3ten  Jahre.) ; so  war  II  am  ans  leztes 
Werk  die  Abhandlung  über  Verklärung  und  Verkörperung ; 
der  geistesstarken  alten  Philosophen,  nie  Sokrates,  Cato, 
Seneka  und  Andrer  nicht  zu  gedenken.  Nicht  selten  verlor 
sich  der  frühere  Wahnsinn  im  Alter,  und  Beobachtungen 
(von  llaslam  und  Pinel)  lehro.n,  dafs  kein  \\  aluisiim  über 
das  Joste  Jahr  hiriausreicht . % 
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rer  Zufriedenheit  werden.  Dem  hohen  Alter  über- 
haupt - kann  man  noch  die  kräftigste  EJnergie  des 
Herzens  Zutrauen  und  sogar  zumuthen,  wenn  auch 
nicht  allen  Alten. 

Wie  die  gemeine  Wirklichkeit  uns  Greise  vor- 
fuhrt, da  finden  wir  sie  allerdings  zujn  Theil  weni- 
ger ehrwürdig,  wenn  nicht  oft  auch  lächerlich.  Solche 
aber  gehören  meistens  den  hohem  Ständen  an,  da  für 
diese  mehr  frühere  Richtungen  und  mithin  Verirrun- 
gen möglich  werden,  obgleich  auch  bei  ihnen  die 
Schwäche  neben  dem  Adel  der  Gesinnung  und  der 
Guimüthigkeit  leicht  geduldet  wird.  In  dem  Be- 
tagten haben  die  Seelenvermögen  die  bestimmteste 
Form,  Richtung  und  Fertigkeit  überhaupt  erhal- 
ten, mithin  auch  das  bestimmteste  Verhältnifs.  Ist 
dieses  Bestimmteste  mehr  oder  minder  das^Höchste 
derselben , so  wird  diese  Bestimmtheit  auch  mehr 
oder  minder  Harmonie,  mehr  ruhige  Beharrlichkeit 
als  ungelenke  Starrsinnigkeit  seyn.  Ist  sie  hingegen 
nur  aus  einseitiger  oder  falscher  Bildung  hervorge- 
gangen, so  zeigt  sich  nur  die  traurige  CJnverbesseiv- 
lichkeit  früh  angenommener  Fertigkeiten. 

Der  objective  Sinn  ist  in  dieser  Periode  aller- 
dings stumpfer,  allein  seine  Feinheit  ist  gestiegen, 
denn  der  Greis  sieht  feiner  als  das  Kind  und  der 
Jüngling , da  der  Geist  im  Sinne  wirkt.  Das  G e- 
dächtnifs  wird  kurz,  allein  auch  hierin  liegt  eine 
Probe  für  die  frühere  Beschaffenheit.  Nicht  Alle 
verläfst  das  Gedächtnifs  und  die  Phantasie.  Im  Ge- 
gentheil  erneuert  der  Greis  die  frühesten  Begeben- 
heiten mehr  als  der  Mann  und  jene  leichter  als  die 
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ßächstvorhergehenden.  So  führt  das  Vorstellungs- 
Vermögen  den  Greis  zui  iik  in  die  Kinderjahre  und 
Jugend  , da  die  ersten  Vorstellungen  und  die  Fä- 
higkeit dazu  gleichsam  den  Grund  ausmachen,  der 
später  entwickelt,  erweitert  und  bestimmt  wurde. 
Alles  hat  in  ihm  wenigstens  die  Form  der  Ueber- 
zeugung  angenommen,  wenn  auch  diese  nur  die  Fer- 
tigkeit wäre,  gewisse  Gegenstände  aus  einem  be- 
stimmten Standpuncte  leichter  betrachten  zu  können. 
Das  Streben  nach  Fortschritt  hat  nicht  aufgehört,; 
allein  es  bleibt  mehr  in  der  angenommenen  Rich- 
tung und  geht  minder  auf  neue  Gegenstände,  wel- 
ches die  alten  Lieblingsgegenslände  verdrängen  wür- 
de; minder  anf  neue  Seiten  der  alten  Gegenstände 
und  Meinungen,  als  vielmehr  auf  tiefere  Begründung 
und  consequentere  Bestätigung  der  Lezteren.  Daher 
die  Anhänglichkeit  an  alten  Meinungen  der  Väter, 
an  eignen  und  selbstgedachten  Hypothesen  und  Sy- 
stemen (was  nicht  immer  dem  Hange  zur  Trägheit 
und  Untätigkeit  zuzuschreiben  ist).  Daher  die 
Gründlichkeit  der  Greise  und  ihr  Dringen  auf  die- 
selbe; daher  ihr  Pedautismus,  der  aus  Beschäftigung 
mit  Kleinigkeiten  entspringt.  Eine  frühere  gute 
Richtung  kann  jedoch  auch  hier  die  Empfänglichkeit 
für  neue  Ansichten  bewahren,  und  die  Einbildungs- 
kraft lebendig  erhalten,  wie  es  Beispiele  in  nicht 
geringer  Zahl  dartliun. 

Eigentümlich  ist  dem  Greisesalter  ferner  die 
ruhigere  Herrschaft  der  oben)  Vermögen,  nament- 
lich des  V e r s t a nd e s und  der  Vemu  n f t.  Daher  die 
hier  eintn  lende  Bedächtigkeit  ixn  Sprechen,  die  Vor- 
sicht im  Handeln,  die  Lebensklugheit  im  Umgänge. 
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Greise  können  noch  grössere  Unternehmungen  ein- 
gehen  und  dabei  von  sinnlichen  Bestimmungsgrimden 
frei  bleiben.  Ihre  grössere  Erfahrung  [ist  um  so  mehr 
Weisheit,  je  mehr  sie  das  Resultat  eigner,  unbefang- 
ner Prüfung  war,  obgleich  das  Alter  an  sich  nicht 
vor  Thorheit  schüzt.  Die  Lebhaftigkeit  ihrer  Vor- 
stellungen zeigt  zugleich  ihre  Gesprächigkeit  und 
Redseligkeit  an , besonders  in  Frauen.  Mit  Interesse 
des  Gefühls  erhebt  sich  der  Greis  über  die  Gegen- 
wart und  seine  ^.hndungen,  die  den  Sinn  fiir  Pro- 
phezeiungen erzeugen  können,  eilen  zur  Zukunft.  ^ 

In  dieser  ZeitS  sind  die  Begierden  und  Nei- 
gungen verhältnifsmässig  die  bestimmtesten.  Was  des 
Greises  Seele  einmal  fesselte , das  fesselt  sie  immer, 
das  fährt  er  zu  begehren  fort.  Was  ihm  früher  zum 
Bedürfnifs  geworden  war,  ist  es  jezt  noch  mehr; 
daher  die  Anhänglichkeit  an  dem  ehemaligen  An- 
slaud,  an  Ceremoniell  und  Kleidung;  daher  das  be- 
sondere Vergnügen  in  Erzählungen  aus  dem  vorigen 
Leben-  Die  Sehnsucht  nach  der  Kinderzeit  und  Kin- 
dersitte , die  hier  vorwaltet,  gibt  dem  Greise  eine 
kindliche  Denkart  und  belebt  die  Zuneigung  zu  frü- 
heren Jugendfreunden.  Leicht  kann  auch  daraus 
die  Neigung  zum  Spiele  entstehen. 

Unnatur  ist  es  immer,  wo  Geiz  und  Langsam- 
keit in  der  Ausführung  weitaussehender  Pläne  den. 
Chai'akterzug  des  Greises  ausmachen.  Selbst  an  den 
frühen  unnatürlichen  Greisen  bemerkt  man  eine 
Loskettung  von  der  thierischen  Sinnenwelt.  Abge- 
lebte Wollüstlinge  beider  Geschlechter  hegen  Ab- 
scheu vor  der  Wollust  und  eine  Sucht,  diejenigen 
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zu  verfolgen,  welche  sie  auf  gleichem  Wege,  als  sie 
friihcrhiu  betraten , gehen  sehen.  Der  Geiz  allein 
erhält  sich  am  meisten,  und  Greise  können  über 
Erwartung  noch  gewinnen,  wenn  auih  nicht  über 
Erwartung  verlieren. 

Kenntlich  wird  das  Streben  nach  Gründung  ei- 
ner bessern  Nachwelt,  nach  Bildung  besserer  Men- 
schen, als  sic  selbst  sind.  Daher  stammt  Liebe  der 
Greise  zu  den  Kindern,  ihre  freundlichen  Mitthei- 
lungen der  Weisheit  und  Erfahrungen.  Sie  wün- 
schen daher  auch  ihre  Nachkommen  glüklicher  als 
sich , und  nur  für  sie  wollen  sie  gearbeitet  und  ge- 
sammelt haben;  daher  entziehen  sie  sich  manche 
Genüsse  und  ertheilen  willig  Rath.  Doch  aus  die- 
sem Streben  gehen  nicht  selten  Verirrungen  hervor, 
besonders  weil  es  von  dem  Verstände  nicht  so  un- 
terstiizt  wird , dafs  die  besten  Mittel  ergriffen  wer- 
den. Daher  rührt  denn  das  fortdauernde  Sittenpre- 
digeu , das  Seufzen  über  die  verdorbene  Jugend, 
•welche  dies  nicht  versteht  oder  nicht  duldsam  zu 
ertragen  weiftf;  daher  die  Sparsamkeit  und  oft  Geiz, 
der  durch  den  Gedanken  an  die  Schwierigkeiten  der 
Erwerbung  von  Reich thümern  entstehen  kann. 

Das  Streben  nach  freierem  Entbundenseyn  und 
einer  höheren  Welt  wird  zum  Theil  zur  Gefühls— 
Schwelgerei  der  Betschwestern , oder  zur  Gleichgül- 
tigkeit, gegen  das  Gegenwärtige,  zum  Theil  aber  auch 
Erhebung  zu  einer  freieren  Zukunft,  da  "die  innere 
Harmonie  eine  höhere  Welt  ankündigt.  Durch  die 
Forderung,  in  spätem  Jahren  sich  selbst  anzugehö- 
ren,  für  die  Erziehung  zur  höchsten  Bestimmung, 
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wird  das  Verlangen  nach  Ruhe  und  Sorgenfreiheit 
in  Hinsicht  der  Verhältnisse  erzeugt. 

Vermindern  sich  auch  die  angenehmen  Gefühle, 
so  weiden  sie  durch  die  unangenehmen  im  Gegen- 
sazze  erhöht.  Das  Bedingte  im  Genüsse  zieht  den 
Greis  nicht  mehr  an,  darum  fürchtet  er  nicht,  und 
hangt  nicht  vor  dem  Tode.  Er  will,  wenn  ihn  Gesund- 
heit unlerstiizt,  leben,  weil  er  ganz  leben  soll ; aber  er 
will  rein  leben,  nicht  im  Geräusche,  sondern  in  sich, 
nicht  in  sinnlichen,  sondern  moralischen  Gefühlen. 
Nur  in  dem  Schwachen  kann  die  Hofaung  sinken 
oder  nicht  lebendiger  werden , wenn  der  Blik  das 
Ende  des  Lebens  erreicht.  Das  Herz  altert  nicht;  es 
fühlt  d er  Greis  zwar  minder  stark  aber  rein,  minder 
heftig  aber  ruhig.  Eine  schwächere  Empfänglichkeit 
für  die  Gegenwart  gibt  ihm  schönere  Nachgefühle  und 
frohe  Vorgefühle.  Der  Schimmer  des  sinnlichen 
Reizes  ist  verschwunden  und  das  Gefühl  des  Sitt- 
lichen, wie  das  des  Schönen  , welche  von  dem  ehema- 
ligen Eindrücke  abhäugen  können,  erlheilen  Heiter- 
keit und  Ruhe  des  Seelenfriedens  nach  den  Stürmen 
des  Lebens,  der  sich  in  muntern  Scherzen,  in  Wiz 
und  in  der  Theilnahme  äussert.  Je  weniger  zart 
aber  die  sympathetischen  Gefühle  früherinn  waren, 
um  desto  leichter  kann  Härte  und  Grämlichkeit  ein- 
trelen.  Ist  das  Gefühl  der  Schwäche  im  Greise  zu 
stark,  so  werden  die  unangenehmen  Gefühle  erhöht 
werden  und  er  furchtsam,  scheu,  unentschlossen, 
mifstrauiscli  und  eigensinnig  erscheinen. 

Fassen  wir  nun  mit  einem  Uebcr blicke  die  Rei- 
hen der  Eni wiklungsperioden  zusammen,  so  ergibt 
sich  Folgendes  als  Resultat: 
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Dem  allgemeinen  Gange  nach  siegt  der  Geist 
über  den  Körper.  Erst  fing  zwar  die  körperliche 
Masse  an  zu  steigen,  aber  nur  um  der  Sinnenwelt 
mehr  Flache  zu  bieten;  dann  trat  die  Zeit  des  Em- 
pfangens , der  Aufnahme  der  Natur  in  Geist  uud 
Herz,  und  der  Vereinigung  ihrer  Regel  mit  der  eige- 
nen ein;  darauf  wurden  die  Schlacken  ausgestiirmt  in 
der  feurigen  Jugend,  und  Nehmen  und  Geben  ver- 
einte sich;  in  dem  übrigen  Reste  kommt  der  Mensch 
zu  sich  selbst,  und  wird  immer  einheimischer  in  sich, 
zugleich  immer  abgeschlossener  in  seiner  Welt  und 
für  seinen  Himmel , den  er  sich  bildete. 

' i "•  / * f \ 

Es  gibt  eine  Art  von  Cyklus  oder  Kreislauf, 
welcher  aber  nur  scheinbarer  Rükgang  ist.  ln  ihm 
liegt  vielmehr  Fortschreiten,  insofern  dieses  in 
dem  nal mgemässen  Aufstreben  besteht,  welches  man 
bei  dem  Wechsel  der  Erscheinungen  nicht  selten  als 
Rükkehr  zur  Natur  bezeichnet.  Das  hohe  Alter  soll 
die  Kindlichkeit  wieder  gewinnen,  und  sich  dabei 
verjüngen  zu  einem  neuen  Lebeiy  allein  dies  sey 
nicht  die  Kindlichkeit  des  Gefühls,  sondern  der  Ge- 
sinnung. Das  hohe  Alter  soll  sicli  ferner  den  Be- 
dürfnissen der  ersten  Kindheit  nähern , nemlicli  nach 
Stärkung. 

\ 

Ist  die  Bestimmung  des  Alters  nur  eine  zufällige 
Form,  und  ist  der  Mensch  nur  im  Grossen  an  die 
nolhwendige  Form  der  Zeit  gebunden,  so  kann  er  sich 
nicht  nur  langsamer  oder  schneller  entwickeln,  son- 
dern auch  die  ewige  Kraft  der  Natur  frei  und  stark 
machen,  dafs  sie  weniger  in  ihm  herrscht  und  län- 
ger fortdauert.  Es  gab  eine  ewige  Jugend  in  allen 
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Göttern,  aber  auch  göttliche  Menschen  können  sie 
bis  ins  Spalleben  in  sich , eine  reine  Jugendfülle  voll 
Kraft  und  Reiz  und  Liebe  bewahren.  Dies  sind  die 
Menschen,  welche  jeder  Fortschritt  der  Menschheit 
ergözt,  die  in  jedem  Zeitalter  leben  und  mit  dem 
ihrigen  fortrücken,  die  sich  selbst  durch  Geist  und 
Gelühl  und  That  zu  verewigen  wissen. 

Die  ausscbliessende  Achtung  eines  Alters  be- 
stimmt den  Charakter  der  Nation  und  Familie,  die 
Achtung  aller  Aller  aber  verbürgt  und  begründet 
den  Charakter  des  reinen  Menschen.  Wo  man  das 
hohe  Alter  hochachtete , da  verrielh  man  Einsicht 
und  Schäzzung  der  reifen  Erfahrung  und  der  Gei- 
slesstärke, und  es  konnte  Zügellosigkeit  nicht  Gewalt 
erhallen  zu  schaden.  Der  Menschenkenner  zollt  je- 
dem Alter  hohe  Achtung,  und  sieht  in  ihm  Stufen 
zur  Vollendung.  Die  Jugend  hat  keine  Vorzüge, 
da  ja  auch  im  Greise  eine  schöne  Welt  sich  ruhig 
fortbewegen  kann.  Oft  rennt  der  Jüngling  in  einer 
Unendlichkeit  umher,  welche  gegen  die  des  Greises 
gehalten,  Wahnsinn  heissen  kann,  indefs  dieser  mit 
seinem  Blicke  zwei  Länder  beherrscht. 


Charakteristik  der  Seelenart 
der  Temperamente. 


Die  Geschichte  der  Lehre  von  den  Temperamen- 
ten warnt  den  Psychologen,  consequent  zu  verfahren 
und  seine  Beobachlungen  mit  reinpsychologischen 
Bedingungen  zu  verbinden.  Zuerst  sah  man  die 
Temperamente  als  Mischung  flüssiger,  nachher  als 
Mischung  fester  Körpertheile  an , mit  einem  voll- 
ständigen Begriffe  vom  Körper.  Dies  geschah  erst 
nach  der  alten  Physik  der  Elemente.  Hippokra- 
tes  brachte  mit  seinen  zwei  Elementen  des  Feuers 
und  Wassers  vier  Säfte  heraus,  und  veranlafste  die 
von  Galen os  eingeführten  Benennungen.  Doch 
bearbeiteten  zuerst  die  Stoiker*)  die  Lehre  selbst, 
und  erklärten  sie  aus  den  feurigen  und  kalten  Aus- 
dünstungen des  Pneuma,  mithin  aus  der  Substanz 
der  Seele.  Herophilos  von  Chalcedon  in  Alexan- 
drien, der  als  Anatom  die  Nerven  zuerst  für  Werk- 
zeuge der  Empfindung  erklärte  und  ihren  Ursprung 
aus  dem  Gehirne  ableilete,  und  sein  Zeitgenosse 


*)  Seueca  Ui»  ira  II.  1$  sq. 
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lirasi stratos,  der  das  menschliche  und  thierische 
Gehirn  sorgfältiger  verglich  und  in  ihm  den  Lullgeist 
anerkannte,  bereiteten  diese  Lehre  vor.  Die  Scho- 
lastiker, und  besonders  ßoethius,  bestimmten  die 
Temperamente  nach  der  Mischung  der  Flüssigkeiten 
im  Körper.  Stahl  und  noch  mehr  Haller  schrank- 
ten sie  auf  'die  festen  Theile  ein.  In  der  neueren 
Zeit  bezog  man  sie  auf  die  Seele,  bis  man  sie  mit 
dem  ganzen  Organismus  in  Verbindung  brachte. 
Kant  unterschied  schon  genauer  die  psychologische 
Ansicht  von  der  physiologischen ; Feder  bemerkte 
das  Willkührliche  in  der  Zuschreibung  zufälliger 
Eigenschaften  *). 

D ie  bisher  angestelllen  Betrachtungen  über  die 
Temperamente  können  jezt  nur  noch  in  einer  dop- 
pelten Beziehung  gelten,  und  zwar  entweder  als 
Rubriken  von  Beobachtungen  über  besondere  oder 
gar  individuelle  Naturen , wobei  jedoch  die  Eigen- 
schaften sehr  zufällig  angegeben  waren,  oder  als 
logische  Classificationen  anthropologischer  Verhält- 
nisse der  sogenannten  Lebenskraft,  zu  der  Empfind- 
lichkeit und  Reizbarkeit  des  Gemiilhs,  jedoch  ver- 
bunden mit  viel  Einseitigkeit  und  YVilikühr.  Bei 
dem  Allen  blieb  der  Begriff  des  Temperaments  sehr 
schwankend.  — Wenn  wir  auch  nicht  die  alten  Na- 
men beibehallen  wollten,  so  bedürfen  wir  doch  ei- 
nen für  das  Mittelding  zwischen  Naturell  und  Cha- 
rakter. 


*)  S.  Kants  Anthropol.  S.  257.  Feder  über  den  menschl!- 
dien  Willen.  Zweit.  Ed.  M.  S.  auch  Dirtten’s  Lehre  tou 
üeu  Temperamenten,  Nürnberg  iSoE 
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Naturell  ist  die  erste  unwillkührliche  Dispo- 
sition des  Gcmiilhs  in  Hinsicht  auf  seine  noch  sinn- 
lichen Aeusserungen.  Es  wird  begründet  durch  die 
thierische  Reizbarkeit  und  die  ihr  entsprechende  in- 
nere Ahicibiiität.  Das  Angeborene  darin  läfst 
sich  keineswegs  behaupten,  eher  noch  das  Fort- 
erben.  Bekanntlich  erben  sich  nemlich  gewisse 
Fertigkeiten  unwilfkiihrlich  in  Familien  und  selbst 
•durch  ganze  Jahrhunderte  in  Nationen  fort,  wie 
Leichtsinn,  Geschäftigkeit,  Emsigkeit. 

Ist  einmal  das  Naturell  durch  die  ersten  Rich- 
tungen und  Fertigkeiten  der  beiden  Uririebe  ange- 
legt und  durch  das  Wechselverhällnifs  dieser  Triebe 
mehr  befestigt,  so  entwickeln  sich  daraus  allmälich 
auch  mehr  oder  weniger  verschiedene  Seelen-Ver- 
sch  i e d eil  heilen , besonders  in  den  Empfindungen, 
Gefühlen  und  Neigungen,  die  jedoch  anfangs  noch 
niclit  weit  aus  einander  gehen.  Daher  sind  die  er- 
sten Richtungen  der  besonderen  Naturen  sehr 
einfach.  Uebrigens  fliessen  die  weiteren  Verschie- 
denheiten in  einander;  daher  auch,  je  weiter  wir 
fortgehen,  um  so  schwerer  die  Gränzen  zu  bestim- 
men sind.  Daher  sind  hierin  die  Sprachen  so  ver- 
schieden und  die  Worte  fast  nur  durch  Anschau- 
ungen in  den  Nationen  selbst  zu  verstehen,  welche 
diese  Worte  haben. 

In  das  Naturell  arbeitet  sich  das  Tempera- 
ment ein.  Dieses  ist  Sinnesart,  d.  i.  eine  Form, 
eine  (zufällig  odpr  nothwendig)  bestimmte  Form  der 
Sinnlichkeit  in  Ansehung  der  Quantität  und  Qualität, 
oder  ein  durch  den  ungeregelten  nolhwendigen  Ein- 
£!  ufs  d es  körperlichen  Wachsthums  veränderliche«, 
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W i 1 1 k ü h l'l i c h angenommenes  [(eigenwillig 
ergriffenes)  Verhältnifs  der  sinnlichen  (em- 
pfindenden, treibenden,  umfassenden)  Kräfte,  — 
[eine  anthropologische  Stimmung,  d.  i.  eine 
in  dem  ganzen  Menschen  uinvillkiihriich  entstandene 
und  willkübrlich  feslgehaltene  Disposition  der  phy- 
sischen Reizbarkeit  (der  sogenannten  Lebenskraft), 
und  der  physischen  Erregbarkeit  (Modificabilitäl  des 
iunern  Sinns).]  - 1 

Als  Sinnesart  ist  das  Temperament  nicht  blos 
veränderlich  und  bestimmbar,  sondern  sogar  ganz 
veränderlich.  — Nicht  blos  mehr  als  vier,  sondern 
sogaru  nzähiige  Temperamente  könnte  man  annehmen, 
weil  die  Menschen  unzählig  heissen  können  und  Je- 
der sein  eignes  Temperament  hat  (wie  schon 
Haller  bemerktej.  Ueberhaupt  aber  können  so  viele 
Temperamente  aufgezähit  werden,  als  Hauptcombi- 
nationen  der  Haupt-  und  Nebenrichtungen  Vorkom- 
men. Insofern  nun  die  unwesentlichen  Verände- 
rungen des  Temperaments  sehr  verschieden  sind, 
kann  es  keine  allgemeine  Geschichte  des  Tem- 
peraments geben,  wohl  aber  eines  Temperaments, 
mithin  auch  der  Temperamente.  Diese  Geschichte 
schliefst  sich  an  den  allgemeinen  Gang  der  Ent- 
wiklung  der  Willkühr  an  und  vervvei  il  innerhalb 
der  beiden  Extreme,  dem  Naturell  und  dem  Cha- 
rakter, oder  gebt  bis  zur  willkürlichen  Fertig- 
keit höherer  All , der  Denkungsart.  Innerhalb 
der  Temperamente  aber  ist  das  sogenannte  sangui- 
nische der  Punct,  wo  das  Unwillkürliche  in  das 
Willkür  liche  übergeht,  daher  dieses  noch  ein  gros- 
ses, ja  das  gröfsle  Schwanken  und  Wogen  zeigen 
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mufs;  auf  der  entgegengesezlen  Seile  ein  Phlegma,  — 
welches  längst  nicht  mehr  als  eine  körperliche  Feuch- 
tigkeit, oder  slagnirende  Substanz  angenommen  wur- 
de, sondern  als  eine  im  Gleichgewicht  sich  bewe- 
gende und  möglichst  lang  sich  erhaltende  Sinnesart. 
Auch  zeigt  die  Beobachtung  (nach  La  vater),  dafs 
das  Phlegma  am  wenigsten  forterbt,  und  dafs  Kin- 
der meistens  sanguinisch  sind,  am  Ende  des  Le- 
bensalters aber  vorzüglich  das  phlegmatische  Tem- 
perament erscheint. 

Beobachtungen  der  Individuen  reichen  aber  hier- 
bei nicht  weit  aus,  vielmehr  mufs  das  Individuelle 
abgesondert  und  das  specifische  Merkmal  des  Gene- 
rischen aufgefafst  werden.  — Die  Eintheilung  der 
Temperamente  mufs  sich  möglichst  anschlicssen  au 
die  Natur  und  > zwar  an  den  allgemeinen  Gang 
der  ganzen,  in  Vereinigung  wirkenden,  Doppel- 
Natur  des  Menschen  in  ihren  Hauptverzweigungen. 
Demnach  sind  die  Grundtemp  era mente  wirk- 
lich speci  fisch  verschiedene  (nicht  individuelle) 
Arten.  Diese  Arten  können  zunächst  nur  auf  die 
im  Allgemeinen  möglichen  Verhältnisse  jener 
Doppelnatur  oder  der  autagonisireuden  Uririebe  hin- 
ausgehen, oder  auch  auf  die  wirklichen  unter  einer 
gewissen  Einschränkung,  insofern  nemlich  als  die  wirk- 
lichen durch  die  möglichen  bestimmt  werden.  Die 
aufzuliihrenden  Arten  müssen  also  die  äusserslen 
Extreme  ausdrücken,  innerhalb  welcher  die  un- 
zähligen Verhältnisse  der  specifischen  Grundrichtun- 
gen in  der  Wirklichkeit-  bestehen.  Zwischen  den 
Extremen  liegen  aber  mehrere  mittlere  Propor- 
tionen. Diese  lassen  sich  schon  darum  als  die 

' 1 wirk- 
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wirklichen  oder  gewöhnlichen  vermuten,  weil  die 
Extreme  seltener  sind* 

Sollen  diese  möglichen  Verhältnisse  jedoch  nicht 
blos  ideal  (logisch),  sondern  auch  real,  d.  i.  an  den 
Naturgang  passend  seyn,  so  müssen  die  Einthei-» 
lungsgründc  in  den  allgemeinen  anthrop ologi* 
sehen  Entwicklungsstufen  liegen» 

Die  Unterarten  oder  die  weitern  Vei’schie- 
clenheiteu  und  Nebenzüge  entstehen  1)  durch  die 
verschiedenen  Grade,  in  welchen  die  . Grundbe- 
slandtheile  der  Arteu  in  den  Subjecten  vorhanden 
sind,  und  diese  2)  nach  dem  Einflüsse  entweder 
der  körperlichen  Constitution  und  herrschenden  To- 
tnlzustände,  oder  der  hohem  Potenzen  des  Verstan* 
des  und  der  Vernunft,  der  Neigungen  und  detf 
Willens» 

Dem  allen  olmgeachtet  gibt  es  keine  gemisch- 
ten Temperamente.  Eine  Ue  b er  eins  ti  mm  ung 
des  einen  Temperaments  mit  dem  Andern  ist  ohne- 
hin da,  macht  aber  noch  keine  Vermischung  ausj 
denn  diese  würde  eine  Verschmelzung  und  eben  da- 
durch eine  Auflösung  des  einen  Bestandteils  in  dert 
Andern  voraussezzen.  Allein  widerstreitende  und 
widersprechende  Eigenschaften  (z.  B.  die  leiden- 
schaftliche Heftigkeit  des  cholerischen  und  der  flüch- 
tigleichte Sinn  des  sanguinischen)  werden  eben  des- 
wegen unterschieden,  weil  sie  nicht  als  combinirt 
gedacht  werden  können.  Zudem  ist  hier  von  her r* 
sehenden  Merkmalen,  und  einer  durchgängig  ha- 
bituellen Disposition  die  Rede,  nicht  von  blossen 
Psychul . Zweiter  Th.  G 
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vorübergehenden  Aufwallungen,  in  denen  auch  der 
Phlegmatische  noch  zuweilen  in  einen  Alfect  der 
Preude  sich  auslassen  kann. 

Die  Gruadtemperamente,  d.  i.  der  speciu— 
schen  Arten  für  die  Urtriebe  sind  nur  Wenige.. 
Am  einfachsten  wird  .ihre  Einlheilung  als  die  zwei- 
seitige aufgestellt  und  auf  die  antagonisirenden Urtriebe. 
und  anthropologischen  Ürbestimmungen  der  mensch- 
lichen Doppeluatur  gebaut,  wo  Passivität  — Ihätig— 
keit,  Einwirkung  — Gegenwirkung,  Reizlosigkeit: 
— Reizbarkeit,  Negativ  — Positiv  erkannt  werden. 

Die  erste  Bestimmung  kann  verschieden  er- 
scheinen, als  empfindlich  und  empfindsam,  als  weich: 
Und  sanft,  als  schüchtern  und  furchtsam,  als  lang- 
sam, matt,  stumpf  und  schwer,  aber  auch  innig; 

und  tief» 

Die  zw  ei  Le  — als  unruhig,  heftig,  stürmischi 
und  enthusiastisch , als  herzvoll , herzhaft  und  be- 
herzt, als  hizzig  und  feurig,  als  aufgewekt  und  lu- 
stig, energisch  und  durchsezzend. 

Zwischen  beiden  läge  dann  das  Lebhafte,  dass 
Ruhige,  das  Sinnige,  das  Feste. 

Jene  antagonistische  Einwirkung  und  Ge- 
genwirkung läfst  aber  nur  folgende  vierfache? 
Combination  zti,  für  welche  die  alten  Namen  bei- 
behalten  werden  können. 

Es  kann  nur  vier  specifisch  verschie- 
dene Modificationen  des  innern  und  äusscrw 
Sinnes  geben,  und  zwar: 
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1.  Das  sanguinische  Temperament  als 
ungleich  schwächere  passive  Erregbarkeit 
bei  stärkerer,  leichter  und  flüchtiger  Rük- 

Wirkung,  rhäligkeit  (flacher  > leichter 
Sinn). 

2.  Das  Cholerische  — als  gleich  starke  Er- 
regbarkeit hei  gleich  starker  Rük Wirkung  (uu- 
ruhiger  Sinn). 

5.  Das  Melancholische  — als  imgleich  stär- 
kere Erregbarkeit  bei  schwächerer  Rükwir- 
kung  (schwerer  Sinn). 

4.  Das  Phlegmatische  ■ — als  gleich  schwa- 
che oder  malte  Erregbarkeit  bei  gleich  mat- 
ter Rükwirkung  (matter  oder  stumpfer  Sinn), 

Nach  dieser  Darstellung  sind  sich  also  das  san- 
uinische  und  melancholische  Temperament,  wiedas 
holerische  und  phlegmatische  einander  entgegen- 
esezt.  Will  man  dieser  psychologischen/ 
;inlheilung  eine  physiologische  beifügen,  so  er- 
ibt  sich 

1 . das  sanguinische  T ehiperament  als  schwa- 
che Reizbarkeit  (Beweglichkeit)  des  Kör- 
peis,  (oes  äussern  Sinns)  bei  muntrer,  leichter1 
und  feuriger  Empfindlichkeit, 

2.  Das  Cholerische  als  starke  Reizbarkeit  bei 
energischer  Empfindlichkeit. 

5.  Das  Melancholische  als  starke,  ungleich 
vertheilte  Reizbarkeit  bei  träger  und  matter 
Empfindlichkeit , 

G 2 
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4.  Das  Sanguinische  als  schwache,  ja  stumpfe 
Reizbarkeit  bei  langsamer  und  maller  Em- 
pfindlichkeit. 

JJun  lafst  sich  das  Temperament,  so  wie  jedes 
Temperament  insbesondere  an  den  allgemeinen  Ent- 
wiklungsgang  der  menschlichen  Natur  anschliessen, 
und  dabei  insbesondere  an  die  Zeilbedingungen  der 
Lebensalter.  Es  geht  diesen  Gang: 

von  Gebundenheit  zur  Entbundenheit, 
von  Trägheit  (durch  Thätigkeit)  zur  Ruhe, 
von  Oberflächlichkeit  zur  Tiefe  der  Empfindun- 
gen und  Triebe, 

von  äusserem  Leben  zu  innerem, 
von  Extension  zu  Intension» 

Und  so  ergibt  sich  für  das ' Temperament , Welches 
fortschreitet 

1.  von  der  gröfsten  Exlension  der  Empfindun- 
gen und  Bestrebungen  aus,  ■<—  im  Kinde 
Und  sanguinischen  Temperament  — 
(Stimmung  zum  Gefühl  für  das  Schöne); 

2.  zu  minderer  Extension  bei  mehrerer  In- 

tension  der  Empfindungen  und  Bestrebungen  — 
im  Jüngling  und  cholerischen  Tempe- 
rament — (Stimmung  zu  Gefühl  für  die 
sinnliche  Art  des  Erhabenen,  das  Prächtige) 

zu  noch  geringerer  Extension  und  noc! 

grösserer  Intension  der  Empfindungen  um 
Bestrebungen  — im  M a n n e und  melancho- 
lischen Temperament  — . (Stimmung  zi 
Gefühl  für  die  höhere  Art  des  Erhabenen 
das  Grosse) ; 
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— - zu  der  schwächsten  Extension  der  Em- 
pfindungen und  Bestrebungen  bei  harmonisch- 
beweglicher Intension  — im  Greise  und  phleg- 
matischen Temperament  (Stimmung  zu 

Gefühl  für  das  Höchste,  (sittlich)  Erhabene, 
Grofsmüthige. 

nd  so  wird  der  Gang  genommen 

von  der  geringen  Reizbarkeit  des  innern  zu  der 
geringem  Reizbarkeit  des  äusseren  Sinnes; 
von  dem  Wechsel  und  der  Ungleichheit  der 
Sinnesart  zu  der  Beharrlichkeit  und  Gleich- 
heit der  Denkart ; 

von  der  Wärme  des  Gefühls  zu  der  Kälte  des 
Verstandes; 

von  der  Flachheit  der  Eindrücke  zu  der  Tief© 
derselben. 

Das  sanguinische  Temperament  und  das  melan- 
lolische  sind  mehr  weiblich,  das  cholerische  und 
liegmaüache  mehr  männlich.  Bei  jenen  herrscht 
eichtsinn  und  Tiefsinn,  bei  diesen  Muth  und  Gleich- 
uth.  — Wollte  man  für  die  Bezeichnung  ganze 
alionen  in  Rüksicht  ziehen,  das  heifst,  die  Tem- 
•ramente  nach  Graden  der  vollendeteren  und  be- 
mutteren Ausbildung  in  grossen  Massen  betrachten, 
würden  sich  besondere  Sclialtirungen  und  zwar 
n sichersten  angeben  lassen.  Es  würde  das  san- 
liniscbe  Temperament  auf  die  Franzosen,  das  Cho- 
lische  auf  die  Italiener,  das  Melancholische  auf 
e Britten,  das  Phlegmatische  auf  die  peutschen 
llen. 
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I.  Kindliches  oder  sangui  nisclies  (fr  an— 
zösisches)  Temperament,  — leichter  Sinn. 

Das  kindliche  Temperament  zeigt,  als  phy- 
s*  '^gnomis  che  s Zeichen,  munteres  und  unstetes 
Auge,  wechselndes  Mienenspiel,  lebhaften  Blik.  Sein 
allgemeiner  psychologischer  Charakter  ist  leich- 
te und  schnelle,  weiche  und  zärtliche  sinnliche 
Empfindung  und  trieb,  jedoch  flach,  abwechselnd 
und  vorübergehend,  ohne  Tiefe  des  Eindtuks,  ohne 
beharrliches  und  kx'äftiges  Festhallen  desselben.  Die 
1 näligkeit  des  Sanguinischen  steht  dadurch  immer 
in  Bewegung  und  ihm  wird  es  bei  seiner  Lebhaftig- 
keit zum  Bedürfnis , beschäftigt  zu  seyn,  wobei  je- 
doch weniger  Fleifs  und  Anstrengung  verwendet, 
als  das  Talent  gezeigt  wird.  Daraus  entwickelt  sich 
der  leichte  Hang  zu  einer  regellosen  Geschäftig- 
keit ohne  höheren  Zwek  und  eine  Scheu  vor  ein- 
förmigen und  bindenden  Beschäftigungen, 

Seine  leichte  Erregbarkeit  gibt  diesem  Tempe- 
rament das  Charakteristische  der  Affecten.  Auf- 
fahrend im  Zorn,  doch  aber  schnell  vorüberwallend, 
exaltirt  der  Sanguinische  leicht  und  enlzükt  in 
Scli merz  und  Freude,  doch  gibt  er  sich  bald  in  an- 
dre Zustände  hin.  Daher  gehen  seine  so  flüchtigen 
Affecten  selten  oder  gar  nicht  in  Leidenschaften 
über.  Durch  die  leichle  Wirksamkeit  der  vollen  Le- 
benskraft wird  die  Lust  befördert;  nicht  minder  die 
Fertigkeit  zum  sinnlichen  Genufs  und  Wohlleben. 
So  ist  diesem  Temperament  liie  Stimmung  zum 
Frohsinn,  das  Ergözzcn  an  heiterer  Gesellschaft, 
an  belebten  Vergnügungen  eigen.  Mit  ihm  steht 
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Muth willen',  bis  zur  Ausgelassenheit  erhöht,  in 
Verbindung.  Eben  so  schliefst  sich  der  leichte  Sinn 
an  die  reizbare  Sinnlichkeit  an  und  erzeugt  die  schnel- 
len Bewegungen  und  heftigen  Erschütterungen  bei 
jeder  Ueberraschung,  wie  auch  den  innerlichen  Un- 
gestüm des  Schmerzes,  der  in  Thränen  und  Kla- 
gen ausbricht  und  die  Freude , welche  ausgelassen  und 
laut  wird.  In  beiden  Fällen  geht  dann  leicht  die 
Besonnenheit  verloren;  doch  macht  auch  hier  dej; 
Affe  et  kühn  und  für  den  ersten  Angriff  beherzt. 

Diese  Menschen  leben  mehr  in  der  Gegenwart 
als  in  der  Zukunft,  überrechnen  daher  ihre  Projecte, 
Versprechungen,  Gefahren  nicht  mit  allen  Umständen, 
noch  mit  allen  Folgen.  Daher  stammt  dann  ihr 
Leichtsinn.  Die  Empfindlichkeit  für  Freude  und 
Schmerz  llöfst  ihnen  aber  auch  eben  so  leicht  Mit- 
freude und  Mitleid  ein;  daher  sie  theilnehmend, 
gesellig,  anschliessend,  bald  bekannt,  leicht  vertraut 
mit  Andern,  ja  wohl  zudringlich  und  einschmeichelnd, 
beliebt  und  meist  glüklich  sind.  Sie  sind  Freunde 
aller  Menschen  und  mithin  eigentlich  keine.  Bieg- 
sam und  durch  blosse  Eindrücke  lenksam  ''schicken 
sie  sich  leicht  in  Zeit  und  Umstände,  schmiegen  sich 
auch  in  widrige  Verhältnisse  und  lassen  vieles  un- 
geriigt  hingehen.  So  auch  ihre  Nachahmungssucht, 
Mit  ihrer  Flatterhaftigkeit  hängt  ihre  Frei- 
heitsliebe  zusammen,  die  sie  sogar  widerspenstig 
gegen  lang  fühlbaren  Zwang  macht. 

In  ihrem  Geiste  verrätlx  sich  bei  geringen  Ver- 
standeskräften Albernheit,  (wie,  nach  Düc los,  unter 
allen  Dummen  die  Lebhaften  die  Unerträglichste» 
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sind)  bei  hohem  Verstandeskräften  aber  ein  schnel- 
les Fassungsvermögen , ein  lebhafter  scharfer  Blik 
m d as  Besondere  und  Concrete,  daher  auch  Talent 
für  schöne  Künste.  Desto  leichter  werden  sie  zer- 
streut, und  nie  abstracte  Denker,  noch  weniger 
vertiefte, 

' * \ \ ‘ 

So  ist  also  die  schwache  Seite  dieses  Tem- 

jJeraments  a)  ihre  Abhängigkeit  von  sinnlichen 
Eindrücken , die  grosse  Reizbarkeit  und  Bestimm- 
barkeit und  der  daraus  hervorgehende  Leichtsinn, 
mit  welchem  eine  Reihe  von  Mängeln,  der  Hang  zum 

sinnlichen  Wohlleben,  zur  Unmässigkeit,  Weichlich- 
' / t ° 
keit  und  Wollust,  überhaupt  die  leichte  Verführbar- 
keit, der  Mangel  an  Aufmerksamkeit  (weil  sie  in  jedem. 
Augenblicke  neue  und  kleine  Reize  auf  sich  ziehen), 
der  Mangel  an  Selbstkenntnifs,  das  Erliegen  unter 
der  Macht  des  Beispiels  und  der  Gewohnheit  in  Ver- 
bindung stehen.  Der  Geist  wird  schwach,  das  Herz 
weich  und  diese  Weichherzigkeit  kann  durch  hin- 
zugekonnnene  Schwäche  des  Körpers  sehr  erhöht 
wprden.  b)  Die  Veränderlichkeit  und  Cha- 
rakterlosigkeit. Der  Unbestand  und  Wankel- 
muth,  welcher  von  Vovsäzzen  zu  Vorsäzzen,  von 
Gefühlen  zu  Gefühlen  fortgerissen  wird , macht  in- 
discret,  achwazhaft,  plauderhaft  und  unklug.  Zwar 
sind  (wie  Duclos  sagt)  die  Laster  bei  ihm  nicht 
tief  eingewurzelt,  allein  auch  die  Tugenden  von  w'e- 
jiig  Dauer  und  Kraft,  Der  leichte  Uebergang  zur 
Bewunderung,  Liebe,  Zorn  u.  s,  w.  ermangelt  der 
Dauer.  Darum  sind  verderbte  Sanguinische  schwer 
zu  bekehren.  Diese  Veränderlichkeit  wirkt  bei  ei- 
nem starken  und  feieren  Köx’per  in  geringerin  Gra- 
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de,  da  dieser  die  Herzlichkeit  der  Herzhaftigkeit 
näher  bringt. 

Die  stärkere,  perfectible  Seite  dieses 
Temperaments  liegt  l)  in  seinem  leichten  Sinne, 
der  es  nur  mit  dem  Angenehmen,  wenigstens  Er* 
trägiichen  zu  thun  hat,  der  über  den  entflohenen 
Schmerz  leicht  hineilt  und  der  Hofnung  nie  entsagt. 
Je  abgestumpfter  für  unangenehme  Verhältnisse  und 
"Lagen  er  wird,  desto  empfänglicher  wird  man  in 
ihm  für  angenehme.  Daher  mag  dies  wohl  das  glük-« 
lichste  Temperament  heissen , da  ein  sogenannter 
glüklicher  Leichtsinn  Unternehmungen  beginnt,  von 
denen  eine  Einsicht  in  die  Schwierigkeiten  zurükhal- 
ten  würde.  2)  Der  Wiz  und  die  Regsamkeit 
der  Phantasie,  neben  schneller  Fassungskraft.  5) Der 
Frohsinn,  durch  vyelchen  das  freudige  Rechtthuu 
gefördert  und  der  niedrigberechnende  Eigennuz  und, 
Betrügerei  ausgeschlossen  wird.  4)-  Sympathie 
und  Geselligkeit,  worin  die  Fälligkeit  zu  schö- 
nen und  liebenswürdigen  Handlungen  aus  dem  Her-? 
zen,  d.  i.  aus  dem  sogenannten  natürlich  guten 
Charakter  liegt.  Sie  erzeugt  eine  Liebe  ohne  Eifer- 
sucht und  Neben buhlerei , Herablassung  und  Scho-, 
nung.  5)  Unbefangeuh  eit  und  Offenheit , ohne 
verhüllte  Absicht  und  Verstellung;  Naive  tat  ohne 
Affection. 
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IX.  Jugendliches  oder  cholerisches  (ita- 
lienisches) Temperament ; unruhiger  Sinn*). 

Das  p hys  iogn  om  i sehe  Zeichen  für  das  ju- 
gendliche Temperament  sind  feuriges  Auge,  leb- 
hafter, durchdringender  und  fester  ßiik,  starker 
Ausdruk  des  Charakters  im  Gesicht,  Lebhaftigkeit 
und  Anstand  der  Bewegungen,  des  Ganges  und  der 
Sprache. 

v Der  psychologische  Hauplzug  war  für  dieses» 
Temperament  Reizbarkeit  des  Gemüths,  Lebhaftig- 
keit und  Stärke  der  Empfindungen , Heftigkeit  in  der 
Gegenwirkung  neben  Entzündbarkeit  durch  Eindrük-* 
ke.  Der  Cholerische  verbindet  also  mit  der  Lebhaftig- 
keit der  Gemfilhsbewegungen  mehr  innere  Kraft  und 
stärkere  Gegenwirkung;  dafür  sind  in  ihm  auch  di§ 
Eindrücke  stärker  und  eingreifender  als  bei  dem 
Sanguinisc  hen.  Damm  finden  wir  in  ihm  überhaupt 
mehr  Thätigkeit.  Diese  offenbart  sich  iu  der 
Belebung  der  Einbildungskraft,  in  dem  schnelleren 
Spiele  der  Vorstellungen  und  endlich  vorzüglich  in 
dem  ganzen  energischen  Handeln. 

Die  lebhafte  Einbildungskraft  des  Cholerischen 
erhöht  die  Fülle  seiner  Gedanken  und  in  Verbin- 
dung mit  Energie  die  Vielseitigkeit  des  Geistes.  Er 


*)  Kant  ward  ein  Feind  dieses  Temperaments  und  Lobredner 
des  melancholischen,  wenigstens  beschuldigte  er  jenes  grösten- 
theils  nur  schlechter  Eigenschaften  ; dies  wahrscheinlich  darum 
Weil  er  in  ihm  mehrere  Anlagen  zu  Tugenden  nur  halb  ent- 
wickelt sah.  Dagegen  gibt  ihm  Dirksen  den  Vorzug  vot 
Sei»  Uebrigen, 
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kesizt  jedoch  mehr  Einbildungskraft  als  Phantasie, 
Sein  lebhafteres  Interesse  fördert  die  Aufmerksam- 
keit und  schärft  das  Nachdenken.  Leicht  fafst  er 
.sich  und  findet  Aelnilichkeiten  durch  Wiz;  scharf* 
sinnig  behandelt  er  -vorzüglich  das  Historische, 

Was  sein  Gefühl  charaktcrisirl,  so  ist  sein  Selbst- 
gefühl stärker,  doch  auch  schon  tiefer,  mithin  auch 
schon  für  ein  Erhabenes,  obgleich  ein  Sinnliches  ge- 
wonnen und  als  Selbstgefühl  daher  auf  Ehre  ge- 
richtet. Er  licht  das  Volltönende  und  Prunkende: 

6 ' . 

das  Aeussere  gilt  ihm  zwar  nicht  als  Hauptsache* 
wie  dem  Sanguinischen,  doch  beschäftigt  es  seine 
Aufmerksamkeit  mehr  als  den  Melancholischen.  Sei* 
ne  Affecten  sind  heftiger  und  rüstiger,  daher  sich 
mm  das  Leidenschaftliche  beimischt.  Sein  Zorn,  den 
ein  Wort  und  die  Unterlassung  einer  geringfügigen 
Höflichkeit  aufregen  kann , athmet  die  Ilizze  der 
Wulh  und  selbst  der  Rachsucht.  Seine  Ehrliebe 
nimmt  leicht  den  Charakter  der  Herrsclibegiexde  an, 
und  aus  ihr  entspringt  dann  Eifersucht.  Er  wird 
mehr  habsüchtig  als  sparsam  und  geizig  seyn.  Mit 
seinem  starkem  Selbstgefühle  verbindet  sicli  heroische 
Zuversicht,  Herzhaftigkeit,  Entschlossenheit,  doch 
auch  Hartnäckigkeit.  Langeweile  findet  er  oft  und 
seine  regsame  Thäligkeit  sucht  sie  zu  verdrängen, 
sey  es  auch  durch  gewagte  Mittel.  So  lange  eiu  Un- 
ternehmen nicht  langweilt,  bleibt  er  beharrlich;  er 
wird  standhaft  und  fest,  wenn  seine  Begierden,  die 
eine  grössere  Maauichfahigkeit  haben,  befriedigt 
worden  sind. 

Da  dies  Temperament  am  meisten  den  Wider* 
stand,  aufrui't , so  kann  es  mit  Recht  das  ungiftig?- 
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lic liste  genannt  werden*  dennoch  hat  der  Choleri- 
sche Munterkeit  und  Frohsinn  im  Gefühle  sei- 
ner regsten  Thäligkeit,  das  mehr  die  Hofnung  be- 
lebend erhält,  und  die  Furcht  vertilgt,  nicht  minder 
im  Gefühle  der  Unabhängigkeit,  die  er  erstrebt,  oft 
auch  der  Gesundheit. 

Noch  ist  Manches  von  dem  Sanguinischen 
geblieben,  wie  die  ungeordnete  Lebhaftigkeit  und 
Gngeduld.  Die  schwächere  Seite  diesesr Tempera- 
ments aber  besteht  also  1)  in  der  stärkern  Reizbar- 
keit zu  den  blinden  Aifecten,  besonders  des  auffah- 
renden Zorns.  Die  Beharrlichkeit  kann  in  Stolz 
übergehen ; die  Heftigkeit  und  Energie  des  Gemüths 
erzeugt  oft  auch  im  Gemessen  Unqgässigkeit,  wie 
im  Wirken,  und  daher  Rauheit,  verfolgenden  Fa- 
natism  und  Härte,  welche  jedoch  nicht  Menschen- 
feindlichkeit ist.  Die  Empfindlichkeit  verstärkt  sich 
übrigens  bei  einem  schwachen  -Körper.  Sonach  ist 
Leidenschaftlichkeit  überhaupt  die  schwache 
Und  schlimmere  Seite,  insbesondere  aber  2)  die 
Selbstsucht  und  Inconsequenz,  Herrschsucht,  Des- 
polism  jeder  Art;  Ehrgeiz,  Repräsentationsstre- 
ben , eine  Seheingrösse , ja  zuweilen  sogar  eine 
künstliche  Heuchelei. 

Die  perfectible  Seite  zeigt  sich  schon  indem 
Vorsprung  vor  dem  Sanguinischen,  vor  dessen 
Leichtsinne,  Unbesonnenheit  und  Flüchtigkeit,  vor  des- 
sen Abhängigkeit  von  Andern  und  dessen  Tändeleien. 
Ls  ist  weniger  gesellig  und  zuvorkommend  als  das 
Sanguinische,  und  besizt  minder  Genufs  als  Han- 
deln, minder  Besiegung  und  mehr  Selbstsieg, 
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obgleich  noch  nicht  Selbstbesiegung.  In  ihm  liegt 
die  Anlage  zu  einer  männlichen  Stimmung  und 
zu  einem  festen  Willen.  F.s  behauptet  also  die 
bessere  Seite  1)  durch  mehr  Kraft  und  Feuer  der 
Empfindlichkeit,  daher  mehr  Enthusiasmus,  nnlir 
belebtes  Gefühl  des  Wahren,  Rechtlichen  und  mehr 
Seele  im  Handeln.  2)  Durch  mehr  Thäligkeilstrieb, 
Entschlossenheit  und  Geistesgegenwart,  nachdruks- 
volle  Beharrlichkeit  der  Ausführung  schwieriger  Plä- 
ne,  durch  Anstand  und  Würde  im  Aeussern.  Kör- 
perliche Stärke  erhöht  dabei  noch  das  Ausdauern 
und  das  höhere  Selbstgefühl.  5)  Durch  Gradheit 
und  gediegene  Offenheit,  die  des  Mullies  gewifs  ist*. 
. — Im  Ganzen  wird  es  mehr  als  Eigen thum  des 
männlichen  als  des  weiblichen  Geschlechts  er- 
scheinen. 


111.  Männliches  oder  melancholisches 
(brittisches)  Temperament';  tiefer  Sinn. 

Das  p h ys  i o gno  mi  s cli  e Zeichen  fiir  das  männ- 
liche Temperament  sind  ruhiger,  gesenkter,  sinnender 
Blik,  Züge  der  Leidenschaft  oder  Würde  tiefer  in 
das  Gesicht  geprägt,  Langsamkeit  und  Nachdruk 
des  Ganges. 

Mit  dem  cholerischen  Temperament  theilt 
es  die  Stärke  der  Gefühle,  die  Stimmung  zur  Thä- 
tigkeit  und  Arbeitsamkeit;  nur  isl  diese  hier  kälter, 
langsamer  und  schwerer.  Dazu  kommt  die  Be- 
harrlichkeit der  Gefühle  und  die  Geneigtheit  zu! 
Leidenschaften. 
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Starker  Empfindungen  und  Rührungen  fällig  zu 
seyu  bei  einer  langsamem  Folge  der  Vorstellungen, 
aber  desto  tieferer  Eindrücke  ist  der  allgemeine 
psychologische  Charakter  dieses  Temperaments. 

Der  Melancholische  liebt  Beschäftigungen  ruhiger 
und  einfacher  Art,  scheut  aber  ihre  Mühsamkeit  und 
Beschwerlichkeit  nicht» 

Sein  Verstand  hat  das  Gepräge  des  Tief- 
sinns, neben  einem  erhabenen  Gefühle.  Hat  er 
nur  erst  aufgefafst  und  eines  Stoffes  sich  bemächtigt, 
dann  dringt  er  tief  ein,  und  verfolgt  den  Gedanken 
bis  zu  seinen  lezlen  Gründen.  Er  zeigt  sich  weni- 
ger wizzig,  mehr  scharfsinnig.  Die  gleichmässige 
Gründlichkeit  eignet  ihn  zur  Bearbeitung  der  Wis- 
senschaften, da  das  Abslracle  ihn  ausschliessend  ge- 
winnt. Bei  starker  Aufmerksamkeit  hat  er  treues 
Cedächtnifs,  doch  weniger  Erinnerung.  Eigen  ist 
ihm  die  Fähigkeit  zur  Vertiefung.  Seine  Phan- 
tasie bildet  gigantische  Formen,  haftet  auch  einsei- 
tig an  fixen  Vorstellungen  5 daher  sein  Hang  zur 
Grübelei.  Sie  ist  gewöhnlich  in  Ruhe,  aber  bei  ed- 
len Gegenständen  feurig  und  voll  Kraft.  Schon  Ari- 
stoteles fand,  dafs  alle,  die  sich  in  der  Staatsver- 
waltung, wie  in  der  Philosophie , ja  sogar  in  den 
Künsten  auszeichneten.  Melancholische  waren*). 
Allein  dieses  Factum  selbst  ist  noch  einseitig  aufge- 
faftt  und  könnte  auch  nur  beweisen  (wie  Dirksen 
richtig  sagt),  dafs  dieses  Temperament  das  Genie 
nicht  hindere.  Wohl  kann  es  mit  geringen  Ta- 


*)  Aristoi.  Probt.  XXX.  quaest.  I.  rgl.  Cic,  Tusc.  quaest,  L 55# 
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lenken  bestehen,  und  dann  werden  diese  zu  ärm- 
licher Beschaffenheit,  die  selbst  den  Geistesarbeiten 
ein  schwerfälliges  Gepräge  gibt.  Dagegen  kann  dies 
Temperament  grössere  Talente  bis  zur  originellsten 
Erfindsamkeit  unters lir/.zen. 

Die  Gefühle  der  Melancholischen  sind  weni- 
ger lebhaft  und  aufsprudelnd  in  Aifecten  der  Freu- 
de, des  Schmerzes  $ der.  Furcht  u.  s.  w. , dagegen 
tiefer,  beharrlich  und  intensiv  stärker» 
Daher  beleben  sie  starke  Eindrücke  weniger,  viel- 
mehr treiben  sie  sie  mehr  in  sich  selbst  zurük  und 
sind  bald  betäubend , bald  zuriikslossend.  Der 
Schmerz  wird  leicht  nagender  Gram,  die  Freu- 
d e still  und  gemässigt , der  Genufis  mehr  mit  der 
Einbildung  als  mit  den  Sinnen  verbunden» 

Wünschen  und  ,Nei gunge  n gehen  sie  ru- 
higer, aber  desto  bedächtiger,  beharrlicher  und  vor- 
sichtiger nach.  Die  stärksten  Neigungen  dauern  bei 
ihnen  lange  aus,  werden  verborgen,  ja  ganz  ver- 
schlossen. Die  Begierden  sind  mehr  ein  stilles  Seh- 
nen. Innerlich  kann  die  Bewegung  heftig  fortdail- 
ern,  während  sie  es  nicht  scheinen.  Daher  werden 
sie  oft  ganz  falsch  beurtheilt  und  für  phlegmatisch 
oeaclitet.  Die  Leidenschaften  des  Melancholischen, 
derer  erleicht  fähig  ist,  sind  langsamer,  schleichender, 
aber  brennender,  daher  verzehrender  bis  zum  Selbst- 
morde. Seine  Rachsucht  ist  mehr  geheimer  Groll, 
sein  Ehrgeiz  ist  minder  Ehrsucht  als  Ruhmbegier- 
de und  Lob  und  B ei  fa  1 Is  streben.  Mühsame  Be- 
torglichkeit  kann  ihn  karg  machen. 


i 
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Vermöge  seiner  Bedächtlichkeit  ist  er  besorg- 
lich  und  unentschlossen,  fürchtet  mehr  und  hegt 
Unmuth.  Damit  hängt  ein  mifstrauisches,  ungesel- 
ligeres, verschlossenes  lind  in  sich  gekehrtes  Wesen 
(wie  bei  den  Britten)  zusammen,  wodurch  er  Andre 
abstöfst , ungelenk  sanier,  unbiegsamer  und  eigensin- 
niger erscheint.  Daher  rührt  dann  ein  reger  schwan- 
kend irrer  Zweifelsgeist,  der  ohne  deutliches  Be- 
wufstseyn  der  Gründe  verfährt.  Doch  ist  einmal 
eine  Freundschaft  mit  ihm  geschlossen,  so  ist  diese 
treu  und  fest,  ja  durch  seine  milde  geduldige  Ge- 
sinnung kann  er  sogar  anziehend  werden. 

Bei  seiner  Reizbarkeit  Und  seinen  Phantasiespie- 
len sind  seine  Gefühle  abwechselnd  und  wogend, 
Wenn  kein  starkgewordener  Verstand  sie  zu  hem- 
men weils.  Daher  rührt  dann  der  Wechsel  zwischen 
Ernst  und  Heiterkeit,  zwischen  Belebung  und  Ab- 
spannung, zwischen  Sympathie  und  Antipathie;  da- 
her ist  er  veränderlich  im  Umgänge,  bald  warm 
und  unterhaltend,'  bald  kalt,  trocken  und  einsylbig. 
Die  ungleiche  Stimmung,  welche  schon  Aristo- 
teles a.  a.  O.  bemerkt,  erschwert  zuweilen  die 
richtige  Beurlheilung  dieses  Temperaments. 

In  der  ganzen  Stimmung  ist  das  widrige 
Gefühl  das  vorwaltende.  Daher  die  ihr  leicht  eigne 
Sehwermuth,  welche  die  lebhafte  Einbildungs- 
kraft nährt  und  mit  behaglicher  Beharrlichkeit  am  Un- 
angenehmen hängt.  Diese  geht  dann  endlich  in 
eigentliche  Melancholie  über  und  zwar  in  weichem 
Seelen,  die  sich  einem  süssen  Schmerz  und  schmel- 
zenden Gefühlen  hingeben,  daher  wir  sie  träumend 

und 
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und  nachsinnend  linden.  Doch  grade  in  der  Verän- 
derlichkeit dieser  Stimmung  liegt  die  Verhinde- 
rung der  ausartenden  Unbiegsamkeit;  in  der 
Muthlosigkeit  ein  Gegengift  gegen  verstekte  Lei- 
densehaft. 

I 

Die  schwache  und  schlimmere  Seite  dieses 
Femperaments , ausser  dafs  es  minder  offen,  minder 
schnelltassend  und  begreifend  als  das  cholerische  ist 
iegen  demnach  i)in  der  Geneigtheit  zur  Empfi  nd- 
ichkeit,  zur  überspannten  Afficibilital,  einerQuelie 
,roii  Quaal  für  den  Melancholischen,  wie  fü^  Andre, 
iber  auch  von  zum  Theil  lächerlichen  Thorheiten. 
daher  kann  hier  mit  einem  erhabenen  Gefühle  und 
:inem  scharfsinnigen  Verstände  so  viel  Iuconsequenz 
verbunden  seyn.  Daraus  aber  gebt  2)  die  Geneigt- 
leit zu  veränderlichen  La u n e n hervor,  welche 
ingesellig , sogar  oft. unaufgelegt;  zu  Arbeiten  des  Gei- 
;tes , überdies  schwach  und  leidenschaftlich  machen. 
Daher  dann  Murrsinn  und  Unzufriedenheit  mit 
''leid  und  Eitelkeit  in  schwachen  Seelen  dieser 
\rt  sich  paaren.  Damit  hängt  der  Hang  zum  Trüb- 
sinn, und  zur  Schwer mutli  zusammen,  welche 
Verschlossenheit,  Unthäligkeit,  Kleinmulh  ' Ueber- 
egsamkeit  bis  zur  Aengstlichkeit  erzeugt.  3)  Hang 
;ur  Sc h wärraerei,  zur  in  sich  gekehrten  und 
nutenden  Phantasterei,  zur  Scrupulosität,  welche 
)is  zum  •Wahnsinne  aufsteigen  kann.  4)  Hang  zur 
Verborgenheit  in  sich  und  in  der  Einsamkeit,  ja 
sur  Verbergung  seiner  eignen  Gefühle  und  Neigun- 
gen, zur  Erkünstelung  eines  Scheins  aus  Empfind- 
lichkeit, Mistrauen  oder  Ehrgeiz.  So  auch  die  Ge- 
neigtheit zu  verstekten  Leidenschaften.  In  Unge- 
Psychel.  Zweiter  Th.  PI 
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bildeten  geht  jener  Hang  in  Verstellung  über;  in 
Besseren  verräth  diese  Geneigtheit  sich,  vollends  bei 
einem  schwächlichen  Körper,  durch  Aergerlicbkeit, 
Grämlichkeit,  Schwerversöhnlichkeit,  durch  Selm- 
sucht der  Liebe;  sonst  wurzeln  auch  feindselige\ Lei- 
denschaften ein,  und  die  Unabhängigkeit  von  dem 
Urtheile  der  Menge  macht  feindlich.  5)  Der  hart- 
näckige, feste  Sinn,  welchen  ein  starker  Körper  un- 
ters tiizt.  Dieser  kann  sogar  zur  kalten  Bosheit  führen 
und  wird  mehr  Gehülfe  des  Starrsinns  als  des  selbst- 
ständigen Charakters. 

Die  perfectible  günstigere  Seite  aber  liegt 
darin,  dafs  dies  Temperament  ruhiger,  gleichmässi- 
2er.  minder  übereilt  und  doch  auch  tieferer  Ein- 
drücke  empfänglicher  ist,  als  das  cholerische.  Doch 
es  hat  noch  einen  andern  Vorsprung  vor  demselben 
gewonnen , da  es  sich  nelimlich  fähiger  zur  Geduld, 
zum  Aufschub  und  zur  Resignation,  beharrlicher  in 
Entschlüssen  zeigt.  Endlich  ist  cs  auch  vorzüglich 
mit  mehr  Individualität  und  Originalität  begabt, 
daher  es  auch  die  meisten  Sonderlinge  zählt  (wie  in 
England).  Die  'starke  Seite  zeigt  sich  daher  na- 
mentlich 1)  in  der  geringeren  Sinnlichkeit,  wo- 
durch Massigkeit  und  Besonnenheit  befördert  wird. 
Nur  Furchtsame  nähren  dabei  Kargheit;  bei  andern 
kann  edle  Verachtung  sinnlicher  Zwecke  entstehen. 
Eben  daher  ist  es  in  dein  weiblichen  Geschlechle 
sanfter  und  gelassener.  2)  Ernst,  Beharrlich- 
keit und  ausharrende  Geduld;  jene  mehr  heroisch, 
männlich,  consequent,  diese  mehr  weiblich.  5)  Ho- 
hes Selbstgefühl.  4)  Intensiveres  ruhiges  Wir- 
ken, welches  mehr  zur  Selbstbeobachtung  und 
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Selbst, erkenntnifs,  mehr  zur  Philosophie  führt.  Doch 
das  reizbarere  Gefühl  bewahrt  zugleich  eine  grössere 
Gewissenhaftigkeit. 


IV.  Alter  ndes  oder  phlegmatisches  (deutsches) 
Temperament  • matter  und  ruhiger  Sinn. 

Dieses  Temperament,  welches  als  Temperament 
eben  so  wenig  als  die  Andren  einen  Werth  oder  Un- 
werlh  an  sich  haben  kann,  hat  gemeinhin  nur  Ankläger 
gefunden.  Doch  nahm  sich  seiner  früher  Thorna- 
sius  *)  und  später  Andre  an. 

Sein  physiognomisches  Zeichen  ist  matter 
oder  ruhig  milder  Biik,  Langsamkeit  und  Schwer- 
fälligkeit der  Bewegungen.  — Langsamer  noch 
als  das  melancholische  Temperament,  ist  es  mehr  für 
ein  mechanisches  Arbeiten,  schwerfällig  und  reiz- 
los für  leichte  und  schnelle  Fassung  und.  ßeurthei- 
lung.  So  ist  es  auch  minder  hartnäckig  als  das 
melancholische. 

Mit  körperlicher  Schwäche  verbunden, 
kann  man  es  (mit  Plattier)  das  p hry  gische  nen- 
nen. Auf  diese  Modificationeu  allein  passen  di© 
meisten  und  gewöhnlichsten  Schilderungen  dieses 


*)  S.  dessen  Ausübung  der  Sittanlehre.  Vorrede  u.  S.  163.  — 
Dirksen  a.  a.  O.  S.  a44. 
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Temperaments.  Hang  zur  Unlbäligkeit,  verkünden 
mit  der  Unfähigkeit  auszudauern , ist  ihm  eigen, 
sinnliches  Wohlleben  sein  Zwek,  ohne  grosse  Ge- 
miithsbewegung,  wie  die  Aufwallungen  der  Aengst- 
lichkeit  und  des  Mitleidens.  Bei  starker  Erregung  ih- 
rer Lebenskraft  zeigt  sich  zuweilen  Lustigkeit  bis 
zur  Ausgelassenheit,  doch  auch  immer  bis  zur  Al- 
bernheit. Da  diese  Modification  des  Temperaments 
durch  Wohlleben  und,  Ueppigkeit,  wie  durch  ein  heis- 
ses  Klima  genährt  wird,  so  findet  man  es  minder 
in  den  niedern,  als  in  denmitllern  und  vornehmen 
Ständen. 

Das  phlegmatische  Temperament  mit  körper- 
licher Stärke  nannte  Haller  zuerst  das  Böoti- 
sc  lie.  Dies  befördert  schon  mehr  die  Lebhaftigkeit 
und  Reizbarkeit,  und  erhöht  die  Thätigkeit;  es  läfst 
ausdauern  und  beschränkt  insbesondere  die  Furcht- 
samkeit. Doch  kann  es  auch  die  Unempfindlich- 
keit und  Rauheit,  die  Unlenksanikeit  und  Jdie  Ab- 
neigung gegen  Neuerungen  vermehren.  Unter  die- 
ser Modification  findet  man  dies  Temperament  häu- 
fig bei  Menschen,  deren  Lage  einförmig  und  reiz- 
los ist,  und  welche  die  Beschwerlichkeit  der  Arbeit 
drükt,  daher  es  Haller  das  Bauerntemperament 
nannte. 

Die  ungünstigere,  schwache  Seite  des  phleg- 
matischen Temperaments  ist  wenigstens  die  am  mei- 
sten oder  nächsten  in  die  Augen  fallende,  sie  mag 
aber  auch  die  ge  w ö h nl ich e r e seyn  aus  demsel- 
ben Grunde,  aus  welchem  es  mehr  sch  wache 
Greise  gibt  als  vollendetere. 
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Indem  nelimlich  mit  der  Zeit  die  Getiilile  schwä- 
cher werden  müssen,  so  kann  der  grofse  Haute 
leicht  in  Gefühllosigkeit  und  Gleichgültigkeit,  in  In- 
dolenz und  Indifferentismus  ausarten.  Daher  das 
Hangen  am  Hergebrachten,  besonders  unter  dem. 
Landvolke,  die  Anhänglichkeit  an  alten  Gewohnhei- 
ten, Trachten,  Denkarten,  wie  an  dem  alten  Glau- 
ben. Daher  sind  Phlegmatische  höchstens  nur  durch 
Furcht  zu  schrecken,  in  und  ausser  der  Religion. 
Mit  dieser  Aengstlichkeit,  die  ebenfalls  manchen 
Greisen  eigen  ist,  hängt  zugleich  der  Mangel  des 
Sinnes  für  das  Heroische  zusammen;  ja  wenn  die 
Feigheit  sich  mit  Tücke  paart,  so  kann  dieses  Tem- 
perament sogar  zur  Härte,  wie  zur  Bosheit  führen. 

Eine  zweite  abschreckende  Seite  ist  die  Träg- 
heit und  Unthätigkeit  desselben,  seine  Mattheit 
und  Schlafheit,  seine  Bequemlichkeitsliebe,  seine  hol- 
ländische Tactmässigkeit  und  Unbesorglichkeit,  seine 
spanische  Unbetriebsamkeit  und  chinesische  Faul- 
heit. Nur  die  dringendste  Noth , mithin  wieder  auch 
nur  die  Furcht  kann  solche  Phlegmatische  aus  ih- 
rem Schlummer  zur  Thätigkeit  und  Arbeitsamkeit 
aufmuntern.  Wo  Geistesabstumpfung  dazu  kommt, 
kann  Blödsinn  erzeugt  werden. 

Dennoch "mufs  auch  dieses  Temperament,  eben 
weil  es  nur  Temperament  ist,  seine  perlectible 
Seite  haben.  Denken  wir  uns  das  Phlegma  über- 
haupt auch  nur  als  die  höchste  Gebundenheit 
der  sinnlichen  Natur,  so  mufs  es  als  lezte  Potenz 
bereits  seinen  Keim  in  einer  ursprünglichen  Ge- 
bundenheit, mithin  sogar  in  dem  Sanguinischen  fin- 
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Daher  können  eben  schon  manche  Kinder  phleg- 
matisch scheinen.  Phlegma  wäre  sonach  ur- 
sprünglich latent  in  der  ursprünglichen  Unbeholfen- 
heil.  oder  der  blossen  Empfänglichkeit  für  äussere 
Reize,  dann  vorwaltend  in  der  Trägheit  und  Unbe- 
Iriebsamkeit . , nachher  einseitig  vorherrschend  in 
der  Faulheit,  Indolenz  und  Abstumpfui  g,  harmo- 
nisch entwickelt  aber  endlich  in  der  höhern  Gleich- 
gültigkeit, (in  der  Ataraxie  des  Gleichmuths,  der 
.von  aussen  unbestimmbarer  ist. 

Wie  der  Sanguinische  ist  der  Phlegmatische 
leidenschaftlos,  erträgt  leicht  kleinere  Unfälle, 
ist  frei  von  Affecten,  am  wenigsten  behaftet  mit  den 
feindseligen  (im  Alter  einschlummernden)  Leiden- 
schaften des  Neides,  Hasses  u.  s.  w. , minder  be- 
gehrlich, daher  einfach  in  seinen  Sitten  wie  das 
Landvolk,  offen  und  ehrlich,  mithin  von  einer 
gewissen  natürlichen  Gutmüthigkeit  und  Einfalt  des 
Herzens  erfüllt,  voll  Glauben  an  das  Höhere. 

Da  jedoch  die  Riikwirkung  sinnlicher  Reize 
schwächer  werden,  so  mufs  das  phlegmatische  Tem- 
perament zugleich  alle  Vorzüge  vor  dem  sanguini- 
schen haben,  welche  die  erwachte  Verständigkeit 
möglich  macht,  wie  selbst  das  alknälige  Vergessen 
der  Sinne.  Daher  die  Beschränkung  des  Gefühls, 
auch  des  weichlich  sich  hingebenden  sympathetischen, 
welches  durch  den  Verlust  Andrer  halb  zermalmt 
wird.  Die  Phantasie  ist  in  ihm  minder  spielend, 
docli  noch  wirksam  in  der  Furcht,  welche  zugleich 
etwas  Moralisches,  eine  höhere  Scheu  wird,  und 
durch  ihre  Milderung  die  Hofnung  als  Gegengift 


Charakteristik  der  Temperamente. 


bei  sich  führt.  Ueberhaupt  wird  der  Phlegmatische 
selten  zu  Affecten,  und  ausser  der  Furcht  höchsten» 
nur  zum  Zorn  verführt,  der  sich  jezt  jedoch  weit 
langsamer  entwickelt  und  äussert. 

DesLo  mehr  Ruhe  ist  im  Innern  entstanden,  Be- 
dächtigkeit, die  einen  hohem  Frieden  vorbereitet; 
desto  mehr  Geduld  und  Mühsamkeit,  Sanftmulh  und 
Verträglichkeit,  und  statt  einer  finstern  Apathie  ein 
stilllieilrer  Gieichmulh;  bei  grösserer  Entfernung  von 
Uebereilungen  desto  mehr  Seelenstärke.  So  nähert 
es  sich  der  Miltelmässigkeit  »wischen  allen  Ex- 
tremen. 

Die  Geistesträgheit  ist  mit  diesem  Temperament 
um  so  weniger  nothwendig  verbunden , da  grade 
die  intellectuellen  Kräfte  am  wenigsten  von  dem 
Temperament  ab  hangen.  Daher  kann  sich  in  ihm 
ein  gesunder  und  starker  Verstand,  ein  fester  gra- 
der  sichrer  Blik,  oft  sogar  Wiz , wie  practischer 
Scharfsinn  verbinden. 

Dieses  Phlegma  kann  nicht  blos  der  Gewohn- 
heit, sondern  dem  Grundsazze  seine  Entstehung 
verdanken,  welches  dann  starke  Eindrücke  zu  er- 
tragen, angenehme  oder  unangenehme  zu  mässigen 
weifs.  Werthlos  und  gleichgültig  erscheinen  ihm 
dann  nichtswürdige  Dinge,  über  welche  es  sich  er-, 
hebt  und  dabei  eine  höhere  Anstrengung  offenbart. 
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Wie  das  Temperament  an  sich  werthlos  ist 
so  zwingt  es  auch  Niemanden  zu  einer  Gesin- 
nung irgend  einer  Art;  es  ist  vielmehr  abhängig 
von  dem  Willen  und  der  freien  Richtung  eines 
Jeden;  denn  es  gehört  zur  — bildungsbedürfligen  und 
bildungsfähigen  — Natur.  Auch  hält  schon  in  je- 
dem Temperament  tlieils  Widerstreit  der  Sinnlich-* 
keit,  tlieils  die  schwache  und  starke  Seite  sich  die 
Wage.  Der  Mensch  trägt  also  die  Schuld  allein, 
nicht  die  Natur  und  ihr  Temperament,  wenn  et- 
was wirklich  Roses  und  nicht  blos  etwas  Leicht- 
sinniges geschieht,  so  wie  Er  auch  sein  Verdienst, 
wenn  das  Gute  ein  wirklich  moralisches  Gutes; 
kein  blosses  äusseres  Gluk  war.  Auch  lehrt  ferner 
die  Erfahrung,  d afs  man  vom  Temperament 
nicht  aut  den  Charakter  schliessen  dürfe.  Es  gibt 
Cholerische,  die  gar  nicht  Freimüthigkeit.  sondern 
Verstellung  lieben,  Melancholische,  die  nicht  arbeit- 
sam, sondern  faul  werden. 

' Doch  ist  das  Temperament  als  Natur  zu  he 
handeln,  mithin  zu  beschränken  und  nnterzuordnen, 
Tind  zwar  schon  früh.  Die  Zucht  desselben  geschieht 
tlieils  diätetisch  durch  den  Körper,  tlieils  asketisch 
durch  das  Gemiilh.  Es  sind  aber  diese  äussein  und 
iunerrt  Mittel  für  jedes  Temperament  nach  seinen 
Unnatürlichen  Richtungen  anzupassen , so  dafs  im- 
mer die  günstigere  Seite  die  stärkere  und  s le- 
gender e werde.  Wie  der  Geist  den  Körper  als 
sein  Werk  zeug  zu  hohem  Zwecken  ausbilden  kann, 
so  greift  er  auch  als  leitende  Intelligenz  in  die  Sin- 
nes-Aiten  ein.  Nicht  auszurblten  ist  das  Tempe- 
rament, sondern  zu  verbessern,  nemlich  die  Man- 
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gel  des  seimgcn,  namentlich  noch  durch  Umgang 
mit  andern  Temperamenten.  Dem  schwachen  Phleg- 
matischen ist  die  Lebhaftigkeit,  des  Sanguinischen 
zuwider,  allein  nun  lerne  er  von  dem  Sanguinischen 
Gewandheit  und  von  dem  Cholerischen  Ansland. 


Charakter. 

Der  Mensch  verändert  sich  täglich^  allein  er 
soll  nicht  blos  werden,  sondern  auch  seyn,  nicht 
blos  auffliegen  ins  Unendliche,  sondern  sich  auch 
im  Finge  erhalten.  Veränderlich  sind  die  Men- 
schen darum,  '‘weil  sie  ein  unendliches  Ziel  und’ 
endliche  Kräfte  besizzen.  Wie  aber  der  Mensch 
ein  Veränderliches  an  sich  hat,  so  auch  ein  Unver- 
änderliches in  sich,  etwas  Waudelloses  im  Unbe- 
sLande.  Er  ist  auf  dem  Wege,  den  Charakter  za 
gewinnen,  wenn  er  sich  jenes  Unveränderlichen  und 
zwar  in  sich  bewufst  wird. 

Der  Mensch  tritt  clme  (tiefen)  Charakter  in  die 
Welt,  das  Thier  mit  seinem  bleibenden  Charak- 
ter. So -mui's  der  Mensch  sich  ihn  selbst  und  zwar 
frei  Und  willig  geben,  liebend  aneignend ; durch  die 
Natur  kann  er  nie  za  dem  Charakter  kommen.  Nur 
ein  Charakter  kann  aufgenöthigt  werden,  so 
wie  einer  ertrozt  werden  kann. 

Charakter  aber  ist  dasjenige  Beharrlichste  im 
Menschen , sofern  er  sich  dazu  verhelfen  konnte  und 
sofern  er  es  als  seine  herrschende  Denk  - und 
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Handels- Art  behauptet.  Wie  das  Temperament 
Sinnesart  war,  so  ist  der  Charakter  Denkart.  Sei- 
nem Begriffe  nach  wird  er  dem  Allgemeinen,  dem 
noch  Unbestimmten  und  dein  Schwankenden  entge- 
gengesezt.  Wirerkennen  in  ihm  eine  bestimmte, 
dauernde,  herrschende,  und  wenn  auch  nur 
willkührlich  selbst  erworbene  Besonderheit,  eine 
'Art  zu  begehren  oder  zu  wollen,  obgleich  nicht  ein 
H ang,  sich  un willkührlich  zu  richten,  wobei  die 
Selbslerweckung  aufhört.  Uns  gilt  er  hier  als  Er- 
scheinung. ) — Das  Begehrungsvermögen  erschöpft 
ihn  zwar  nicht,  allein  er  liegt  vorzüglich  in  dem- 
teplben  und  in  dem  Willen,  dessen  Festigkeit  und 
Beharrlichkeit.  Nothwendig  ist  er  mit  Stärke  des 
Geistes,  selbst  in  dem  minder  Ausgebildeten  ver- 
bunden, mit  einer  Stärke,  welche  weder  Starrheit, 
noch  Sprödigkeit,  noch  auch  falscher  Troz,  sondern 
wahre,  sich  behauptende  Energie  ausmacht. 

Bei  der  Gewinnung  des  Charakters  hat  das  Ge- 
sez  der  Stetigkeit  die  Oberhand.  Wohin  und 
mit  welchem  Grade  von  Kraft  sich  der  Wille 
richtet,  dies  bestimmt  ihn.  Es  hängt  aber  diese  Be- 
stimmung wieder  davon  ab,  wiefern  der  Mensch 
Einfachheit  und  Unabhängigkeit  von  den  Bedürfnis- 
sen, auch  von  seinen  Lieblingsneigungen  gewinnen 
lernt,  wie  fern  er  sich  frühes  Selbstsehen  und  Selbst- 
handeln  und  Selbstvertrauen  verschafft,  wie  er  dies 
frühzeitig  durch  starke  Proben  läutert  und  bewährt. 
Tn  das  innere  Schweben  und  blinde  Porttreiben  kann 
nicht  eher  etwas  Bestellendes  gelangen,  so  lange 
nicht  eine  ruhigere  Thäligkeit  entsteht.  Uebung  al- 
lein verschafft  dies  nicht,  sondern  kann  nur 
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ben.  Sammlung  der  Krafl  unter  Regel,  Beurtlieilung, 
Maximen  werden  erfordert. 

Nicht  angeboren  ist  der  Charakter,  darum 
herrscht  ursprüngliche  (jedoch  nicht  absolute)  Cha- 
rakterlosigkeit. , wie  ursprüngliche  Gesezlosigkeit. 
Hier  erscheint  noch  nicht  Kraft,  noch  weniger 
Kraft verhältnifs  als  bestimmt,  sondern  ohne  festes 
Gepräge  und  Richtung.  Hier  herrscht  noch  Lehen 
iu  dem  Ohjectiven ; Triebe  ertheilen  an  sich  da  noch 
keinen  Charakter.  Die  Stufen  oder  Perioden 
desselben  aber  können  den  verschiedenen  Geist  der 
Restrehungen  zur  Erringung  jener  Beharrlichkeit 
darstellen : 

1.  Charakter  des  Uralters  oder  der  Kindheit, 
das  Product  der  Nothwendigkeit  des  Inslincts 
und  der  mechanisch  instinctmässigen  Annah- 
me von  Gewohnheiten.  Hierbei  waltet  noch 
Passivität  vor.  — Währung  der  Indivi- 
dualität. 

2.  Charakter  des  Geschlechts,  wie  er  schon 
bestimmter  hervorlrilt  im  Jünglinge  und  Mäd- 
chen, das  Product  seiner  fixirten  Lieblings- 
neigungen und  Meinungen.  Hier  wird  eine 
schon  entschiedenere  Richtung  kenntlich,  wel- 
che den  Umständen  (mit  Eigensinn)  trozl,  und 
sogar  gegen  Nothwendigkeit,  wie  gegen  Ge- 
wohnheit anstrebt. — Gepräge  der  Selbst- 
h e i t. 

5.  Charakter  der  M a n n h e i t , das  Product  gere- 
gelter und  bewußt voller  und  innerlich  stärke- 
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rer  Thätigkeit.  Hier  tritt  Selbstgenügsamkeit 
ein.  — Consequenz  der  Originalität. 

4.  Charakter  der  Menschheit,  das  Product 
eines  gegen  seine  eignen  Neigungen  muthigst 
anstrebenden  Willens.  Hier  finden  wir  eine 
sieb  und  der  Vernunft  gesezmässig  gleich© 
Ataraxie.  — Stempel  der  Selbststän- 
digkeit. 

Die  Stärke  des  Charakters  beruht  auf  der  kraft- 
vollen Gediegenheit  des  ganzen  Wesens.  Sie  be- 
währt sich  dadurch  , dafs  sie  nicht  einen  Charakter, 
welcher  einseitige,  blinde  Beständigkeit  seyn  kann 
und  den  selbst  der  Bösewicht  besizt,  zeigt,  sondern 
den  bestimmten  Charakter.  Dieser  sezt  Einigkeit 
mit  sich  und  der  Natur  voraus.  Stärke  schliefst 
nicht  Biegsamkeit  aus;  darum  kann  Charakterstärke 
wohl  mit  Sanftmulh  (welche  mehr  Sache  des  Grund- 
sazzes  als  der  Stimmung  des  Gefühls,  Sanftheit,  ist) 
vereint  bestehen.  — Höher  als  die  Stärke  des  Cha- 
rakters sieht  die  Grösse  desselben.  Sie  ist  die  in- 
tensive harmonische  und  selbstthätige  Kraft  in  dem 
Charakter,  und  die  concentrirteste  und  besonnen  er- 
worbeue  zwekmässige  Bestimmtheit,  welche  mit  Sitt- 
lichkeit zusammenslimmt.  Der  wahrhaft  grosse  Mann 
ist  der,  welchem  die  Vernunft  sicli  am  vollständig- 
sten, feinsten  und  klarsten  (in  theoretischer  und 
praclischer  Hinsicht)  ausspricht,  und  alles  Denken  etc. 
sich  zu  Einem  verbindet. 

Die  Charakterschwäche  bezeichnet  theils  den 
schwachen  , theils  den  schwankenden  einseitigen  Cha- 
rakter. Hierbei  waltet  das  Gesez  der  Trägheit  oh. 


Charakter. 


125 


Immer  bleibt  der  Mensch,  wie  er  erscheint,  in  Et- 
was hinter  sich  selbst,  hinter  seinen  Vorsäzzen  zu- 
riik.  Dem  Unveränderlichen  soll  er  verschiedene 
Formen  eitheilen.  Die  Schwäche  verbirgt  sich  nicht 
selten  hinter  Eigensinn,  Dreistigkeit  und  Laune.*) 


f)  Ueher  Charakterschilderung  und  Charakterzeichnung.  S.  Unten. 


Char  akteristik  der  Seelenart 
der  Nationen. 


Die  Nationalcharaktere  kommen  erst  nach  der 
Theorie  der  Aller  und  der  Temperamente  in  Be- 
trachtung, denn  jene  sezzen  diese  voraus  und  ge- 
hören gleichsam  zur  angewanden  Theorie  der  Alter 
und  der  Temperamente.  Das  Interesse  wird  dabei 
als  psychologisches  sehr  wichtig,  da  hier  eine  Reihe 
von  Fragen  über  die  längere  und  kürzere  Dauer  von 
gewissen  Combinationen  in  grossen  Massen,  von  der 
Möglichkeit  gewisser  Uebergänge  u.  s.  w.  aufgehellt 
wird.  Zur  Betrachtung  kommt  zugleich  das  mehr 
Zufällige  im  Menschen,  nemlich  das,  was  er  'nicht 
allein  durch  seine,  sondern  auch  durch  fremde  Frei- 
heit erhält  j nicht  minder  finden  wir  hier  die  will— 
Itührlichen  Bestimmungen  sowohl  von  innen  als  auch 
von  aussen,  und  die  Anwendung  des  Obigen  auf 
ganze  Menschenhaufen. 

Charakter  kann  hier  nur  in  jenem  weniger  stren- 
gen Sinne  genommen  werden,  wo  es  weder  Be- 
stimmtheit, noch  höchste  menschliche  erworbene 
Selbstständigkeit  ausdrükt,  sondern  wo  selbst  die 
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Unbestimmtheit  ein  Charakter  heissen  kann,  mithin 
die  unwillkuhriich  angeeignete,  gemeinsame  Beson- 
derheit von  Slammesgenossen  derselben  Stammes- 
sprache. Diese  Besonderheit  ist  blos  die  vorherr- 
sche n d e , vorwaltende , minder  veränderliche 
Stimmung,  also  nicht  absolut  unveränderlich,  son- 
dern nur  minder  veränderlich  als  politische  Institute,' 
Länder  und  Himmelsstrich.  Diese  zeigt  sich  aber 
überhaupt  mehr  an  Gefühl  und  Trieb  als  an  Geist. 
Zwar  wird  dabei  eine  Verschiedenheit  bestimmt, 
in  so  fern  sie  sich  an  grösseren  Mensehengruppen 
und  in  langer  ileihe  von  Jahren  haftend  und  blei- 
bend hervorthal  und  noch  hervorlhut;  allein  dies 
ist  nicht  die  grellste  Sonderbarkeit  einiger  Classen 
dieses  Volks  , nicht  die  Thorheiten  einzelner  Stände, 

wie  sie  namentlich  in  Städten  aufscliossen ; eben  so 

■ 

wenig  aber  auch  die  ^hervorstechendsten  Eigenthmn- 
lichkeiten  vor  andern  Nationen,  nicht  zunächst  die 
Verschiedenheit  als  solche.  Bestimmt  wird  hier 
zuvorderst  a)  das  Gemeinsame,  der  Voi  slellungs- 
arten  und  Gefühlsarlen 5 das  Homogene,  worin 
alle  Einzelne  troz  mehr  heterogener  Sonderbarkei- 
ten dennoch  mehr  oder  minder  Zusammentreffen, 
b)  Die  herrschenden  Thätigkeitsarten,  d.i.  nicht 
blos  die  modischen  Wünsche,  die  gellenden 
Neigungen  und  die  gewöhnlichen  Leidenschaf- 
ten, sondern  auch  die  gewohnten  Beschäftigungen, 
die  gemeinsten  Anstrengungen,  c)  Die  aus  jenen  al- 
len hervorgehenden  Hauptrichtungen  und  Grund- 
bestimmungen  an  sich,  und  sodann,  die  relative 
Bestimmung  der  Grösse  der  Verschied  en  hei  t 
einer  Nation  , zuerst  unter  sich,  unter  ihren  einzel- 
nen Ständen,  Geschlechtern,  Altern,  dann  auch  in 
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Beziehung  auf  andere  Nationen , von  denen  sie  mehr 
oder  minder  abweichen,  je  weiter  und  länger  sie 
von  andern  abgesondert  waren.  In  jen  er  Hinsicht, 
oder  nach  Verschiedenheit  unter  sich,  ist  es  nun  zu 
erwarten,  dafs  immer  einige  Verschiedenheit  un- 
ter den  einzelnen  Ständen  und  sogar  unter  den  ein- 
zelnen Individuen  der  Slände  Vorkommen  müsse, 
darum  weil  sic  Stände  und  Individuen  sind.  Hier 
gilt  nun  ein  Erfahrungsgesez  für  Nationen  sowohl 
als  seihst  für  einzelne  Gemeinen:  Die  Individuen  in 
einem  Ganzen  gehen  desto  weiter  aus  einander,  ha- 
ben desto  mehr  Eigentümlichkeit  für  sich,  je 
höher  und  freier  sie  gebildet  sind,  also  auch  je 
menschlicher,  d.  i.  der  allgemeinen  Norm  der 
Menschheit  näher  sie  sich  erhoben  haben.  Daher 

verräth  eine  Sonderbarkeit  mit  W i 1 1 k ü h r , (wie 

» 

die  der  Aegyptier,  der  Hindus)  zwar  eine,  jedocli 
auch  nur  einseitige  Bildung.  Hingegen  geben  wir 
den  Griechen  Originalität  mit  reiner  Freiheit, 
eben  weil  ihre  Cultur,  wenigstens  bis  auf  die  Zeit 
der  Schulen,  allseitig,  d.  i.  menschlich  war.  Da- 
her sehen  sich  die  Deutschen  ;in  katholischen 
Reichen  weit  ähnlicher,  und  in  protestantischen 
findet  sich  grössere  Verschiedenheit  der  Mei- 
nungen und  Bildungsarten.  Wenn  sicli  gewisse 
höher  gebildete,  z.  B.  Hauptstädter,  mehr  ähn- 
lich sehen,  so  ist  dies  entweder  mehr  äussere 
Abglättung  oder  Annäherung  an  Humanität.  So 
finden  wir  viel  Nationalcharakter  (viel  angenomme- 
ne Besonderheit),  aber  wenig  selbstständigen  Cha- 
rakter, wenig  Originalität,  wenig  Menschheit. 

Die  Quellen,  aus  denen  die  Kenutnifs  der  Na- 
tionalcharaktere geschöpft  werden  kann , sind  theils 

all- 
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allgemeine  theils  besondere  oder  Hülfsmittel. 
Unter  jenen  stehen  die  Producle  der  Nationen  und 
zuerst  tlie  freien  geistigen,  als  der  Spiegel  ihres 
Geistes , dann  die  ästhetischen,  als  Spiegel  ihres 
Gefühls,  und  endlich  die  pr  actis  eben,  als  Spiegel 
ihrer  Thätigkeitsrichtung.  Das  moralische:  An  ih- 
ren Werken  sollt  ihr  sie  erkennen,  erhält  hier  eine 
grosse  psychologische  Anwendung.  Jene  Producle 
aber  dienen  zugleich  als  Hauptkennzeichen  und  wirken 
gewissermafsen  auch  wieder  zuriik  als  Ursachen. 
Die  verschiedenen  Stufen  und  Arten  der  (intellectu- 
ellen , ästhetischen  und  practischen)  Cultur  sind  ste- 
hende Quellen,  und  unter  diesen  vorzüglich  die  Spra- 
che,; oder,  wenn  es  kein  Hauptslamm  ist,  die  Dialekte, 
die  Grade  der  Geistesbildung , Begriffe  von  Religion, 
von  Freiheit,  Erfindungen;  Musik,  Poesie,  Ge- 
schmak,  Kunstsinn;  Beschäftigungen,  Privatle- 
ben, Lieblingsneigungen  und  deren  Verwandtschaft 
*etc.  — Die  besonderu  Quellen  dienen  für  mittelbare 
Schlüsse  und  liegen  in  den  Hauptepochen  der  prag- 
matischen Nationalgescliiehle  und  deren  Dauer,  in 
gewissen  Th  eilen  und  Classen  der  Nation  (Sarnmel- 
pläzze,  Hauptstädte),  in  Parallelen,  in  charakteristi- 
schen Anekdoten  von  Rechtsstreiten  etc. 

Das  Einzelne  mufs  zu  einem  Ganzen  vereint 
und  dann  ein  vollständiges,  treues  und  klares  Bild 
des  sieh  unterscheidenden  Charakters  gewonnen 
werden.  Dafür  betrachte  man  die  einzelnen 
Aeusserungen  zuerst.  Eine  Kenntnifs  aller 
einzelnen  Individuen  aber  wäre  dabei  unmöglich; 
doch  auch  selbst  unnöthig.  Demi  nicht  jede  Aeus- 
serung  ist  charakteristisch  für  sie,  sondern  nur  die- 
Psychol.  Zivniter  Th.  I 
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jenigen,  welche  a)  eine  aus  lang  foitgesezlen  Ge- 
wohnheiten hervofgetreteije  Erscheinung  ist,  wei- 
che also  am  meisten  den  ursprünglich;  n und 
den  unveränderlicher!!  reinsten  Stammescha- 
rakter  d • Nation  verräth ; b)  welche  durch  alle  ein- 
zelne Stande  hindüvchgtht  und  sich  überall  mehr 
oder  minder  hervorstechend  verräth,  zugleich  unter 
allen  Schiksalen  bleibender,  oder  in  grossen  Distan- 
zen der  Wohnsizze  bemerkbar  bleibt;  c)  wel- 
che sowohl  im  Privatleben  als  in  öffentlichen 
Gesellschaften  zur  Lust,  oder  in  öffentlichen 
Volksversammlungen  sich  mit  Ernst  als  ölfentlicher 
Gemeingeist  zeigt.  Es  darf  die  Darstellung  kein 
von  Eiuzelnheilen  als  solchen  aufgegriffenes  Aggre- 
gat scyn  (gesezt  auch,  es  könnten  alle  EinzeJnhei- 
1 ten  übersehen  werden,);  vielmehr inufs  sie  ein  orga- 
nisches Ganzes  bilden,  von  dem  jedes  Einzelne  darum 
national  ist,  weil  es  für  dieses  Ganze  Bezug  hat. 
Das  Ganze  hat  man  zuweilen  SLaat  genannt  und* 
wohl  dann  nicht  mit  Unrecht,  wenn  nvan  dadurch 
den  Inbegriff  aller  seit  dem  Stammvater  unwillkühr- 
lich  und  willkührlich  entstandenen  und  fortgehenden 
Eigenschaften,  gegründet  in  dem  Herkommen  und 
den  Gewohnheiten  der  Verfassung  (also  nicht  blos 
der  Ree htsv er vva  1 tun g,  sondern  auch  des  religiösen 
Cultus  u.  s.  w.)  bezeichnete.  In  einer  andern  Hin- 
sicht aber  exislirt  vor  dem  künstlich  und  gehörig 
organisirlen  Staate  schon  der  Stammescharakter,  und 
er  selbst  ist  Product  von  diesem. 

Nun  entstellt  die  Frage:  bei  welchem  Theile  der 
Nation  mau  vorziigl  die  charakteristischen  Merk- 
male aufzusuclien  habe?  — Vorzüglich  bei  denjenigen. 
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welche  eigentlich  die  Nation  oder  das  \ olk  bilden, 
in  demjenigen  Thcile  des  Landes,  wo  man  auf 
dem  Laude  ist,  also  nicht  in  Hauptstädten  (die 
man  eher  im  V orbeigxehen  bereisen  könnte)',  als 
vielmehr  in  den  Provinzen  und  zwar  zuerst  auf  dem 
platten  Lande,  in  den  Dörfern,  unter  den  nie- 
der ll  Classen  des  \ olks%  (doch  nicht,  unter  dem  Pö- 
bel der  Städte)  und  zunächst  in  ihren  öffentlichen 
Versammlungen.  Von  da  schreite  man  zu  den  Ue- 
brigeu,  jedoch  sehr  allmählich,  auf,  und  verweile 
zunächst,  und  am  längsten  beim  Mittelstände, 
der  Classe,  welche  am  meisten  das  Geptäge  der 
Sitten  des  Landes  trägt.  Dann  erst  komme  man  zu 
den  hohem  Classen,  dem  gelehrten  Stande,  bis  zu 
dem  höchsten  des  Adels. 

Diese  aufgefundenen  charakteristischen  Erschei- 
nungen sind  nur  mit  dem  Grade  von  Allgemein- 
heit aufzustellen,  den  sie  wirklich  haben  und  dabei 
übereilte  Schlüsse  zu  vermeiden.  Haupt  - und  Ne- 
benzüge, das  Wesentliche  und  das  Zufällige,  das 
was  iu  allen  Provinzen  und  was  nur  in  manchen 
Gemeinen,  in  denen  etwa  anderweitige  Einflüsse 
(z.  ß.  eines  Tonangebenden  Mannes,  oder  eines  stär- 
ker getriebenen  Handels  und  daraus  entstehenden 
Luxus)  sich  entwickeln,  sind  genau  zu  bestimmen. 
So  haben  z.  B.  Gränzenbewrohner  eines  Landes  an- 
dre Cullnrniodiücalionen,  als  die  im  Mittel  des  Lan- 
des Wohnenden. 

Diese  so  geordneten  und  geschiedenen  Stoffe 
verlangen  endlich  Erklärung.  Allerdings  fragen 
wir  nach  nichts  Anderem  früher,  als  nach  den  psy- 


Charakteristik  der  Nationen. 


f3D2 

cliologisclicn  Entstehungsgründen  und  den 
hinzugetretenen  psychologisch  - moralischen  ßildungs- 
jirsachen.  Hier  also  suchen  wir  1)  den  Geist 
des  Urstamms,  von  welchem  eine  Nation  ausging; 
und  insbesondere  ihres  eigentlichen  Stammvaters; 
2)  deif  Geist  ihrer  altern  Lebensart,  ihrer  geschrie- 
benen Gesezze  (als  Buchstaben) , ihrer  Gebräuche, 
Lebensart,  InstiluLe,  Gewohnheiten,  Erziehungsan- 
stalten; 3)  den  Geist  ihrer  Gesezgeber  und 
Religionsstifter,  mit  dem  Verhältnisse  desselben 
zum  Geiste  ihrer  Nation;  wie  weit  sie  Einflufs  er- 
hielten , Ton  anstimraen  konnten,  über  ihre  Nation 
oder  gar  ihr  Zeitalter  erhaben  waren?  4)  den  Geist 
ihrer  Regierung , ihrer  Regenten  als  Nachfolger 
der  Gesezgeber,  der  Begünstigungen  ihrer  Cullur. 
Dann  erst  kann  man  auf  die  äussern  Veranlassun- 
gen oder  Erhaltungsursachen  sehen,  und  zwar  a) 
auf  Schiksale  (Kriege  oder  Frieden,  innre  oder  äufsre 
Kriege , Reichthum  oder  Armuth)  , und  b)  auf  Him- 
melsstrich und  Landeslage  (Gebirge  oder  Tliäler, 
am  Meer  oder  im  Lande),  Nahrungsmittel,  Kleidung. 

Ueber  die  D arstellungs  - Methode  dieser 
Resultate  ergibt  sich  Folgendes:  a)  Auch  hier  kann 

es  blosse  Schüderungen , allgemeine  Gemälde  geben, 
vielleicht  mit  den  eignen  Worten  von  Nationa- 
len, oder  strengere  und  charakteristische  Zeich- 
nungen erst  der  Umrisse,  dann  der  Schaltirungen. 

b)  Nicht,  alle  Völker  können  aufgenominen  wer- 
den; denn  dies  wäre  theils  unmöglich,  da  wir  von 
Vielen  nur  den  Namen,  von  Andern,  alten  oder 
neueren , unbefriedigende  Nachrichten  haben;  theils 
auch  unnöthig,  weil  wir  an  Einer  Probe  jeder 
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Art  genug  hätten.  Sollten  hier  nicht  diq  sogenannten 
grossen  Nationen  ausgewählt  werden'!1  Allein,  wenn, 
grofs  hier  zahlreich  heifst,  so  sind  sie  zu  gemischt, 
um  das  Allgemeine  angeben  zu  können;  soll  es  hinge- 
gen gar  heissen,  geistiggrofs,  so  mufs  map  entweder 
voraussezzen,  dafs  es  unter  einer  solchen  Nation  nicht 
auch  wie  überall  Geistes  - Zwerge  gebe,  oder  (was  zu- 
gleich eine  Ungerechtigkeit  wäre)  die  Ungebildeteren 
Nationen,  die  für  den  Psychologen  schon  wegen  ihren 
grossem  Nähe  an  der  Natur  noch  interessanter  sind, 
übei'gehen.  Eher  können  wir  uns  also  an  die  mächti- 
gen, die  herrschenden,  die  Tonangebenden 
halten,  besonders  wenn  sie  wirklich  den  Geistern 
andrer  Nationen  imponirten,  und  ihnen  eine  andere 
Richtung  gaben.  Wir  wählen  am  richtigsten  die 
neuen  Völker  und  zwar  die  mehr  bekannteren,  von 
diesen  aber  nicht  blos  die  an  Einflufs  Reichsten,  son- 
dern die  Hauptvepräsentanten  der  verschiedenen  Stu- 
fen der  Bildung,  die  vorzüglich  Charakteristischen. 

Wollte  man  alle  Völker  umfassen,  so  würde  die  • 
Darstellung  in  chronologischer  Ordnung  möglich  und 
gerathen  seyn ; doch  es  reicht  aus  der  psychologischen 
Scale  der  Völker,  entwoi’fen  nach  den  verschiede- 
nen Stufen  und  Seiten  der  Bildung  und  der  davon 
abhängigen  Seelenzustände,  schon  eine  Probe  von 
Jeder  Verschiedenheit  hin.  Der  Einlheilungsgrund 
dazu  schliefst  sich  consequent  an  dem  an,  welcher 
in  den  bisherigen  progressiven  Verschiedenheiten  der 
Specialpsychologie  angewendet  wurde,  nemlich  be- 
stimmend nach  den  unwillkürlichen  und  nolhwendi- 
gen  Bildungsstufen.  Anders  würde  sich  eine  Paral- 
lele von  Nationen  in  einzelnen  Stücken  verhalten , 
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Jedoch  audh  nur  einseilig,  obgleich  interessant  scyn. 
So  verbindet  sich  aber  die  Verzeichnung  der  Natio- 
nalcharaktere  mit  dem  Aufstu  fan  gen  der  Tempera- 
mente und  Alter.  Für  das  kindliche,  sanguinische 
Temperament 'wählen  wir  als  Beispiel  die  Franzo- 
sen, für  das  jugendliche , cholerische  die  Italiener, 
für  das  männliche,  melancholische,  die  Engländer 
und  für  das  greise,  phlegmatische  die  Deutschen. 


I.  Kindliche  — sanguinische  Nation,  — 
Franzosen. 

Auf  die  alten  Gallier  - Stämme  wurden  mehrere 
Stämme  verpflanzt}  so  zuerst  der  verfeinerte  Rö- 
mer, dann  der  vagabunde  Gothe  und  der  rohe  Fran- 
ke. Wie  nun  aber  die  Gallier,  welche  Cäsar  und 
Dio  Cass  ins  kannte,  waren,  wie  sich  noch  jezt 
Ausgewanderte  der  Franzosen  zeigen,  dies  muis  sicli 
vereinen  lassen.  In  neuerer  Zeit  gab  die  Haupt- 
stadt, Paris,  den  Ton  an;  allein  in  ihr  darf  man 
keineswegs  den  ächten  Franzosen  aufsuchen,  wie 
nicht  fUnter  den  Vornehmem,  welche  durch  Slaa- 
teuverhälfnisse  gelitten  hatten. 

Als  Grundzug  des  Charakters  dieser  Nation  fin- 
den wir  Kindlichkeit,  die  sich  in  ihrer  Ab- 
artung  kindisch,  zeigt.  Ihr  Gefühl  besizt  die  Leb- 
haftigkeit und  Empfindsamkeit  des  Kindes  und  San- 
guinischen. Der  Franzose  hegt  leichte  Entzündbar- 
keit ohne  Tiefe,  entzündbaren  Enthusiasmus,  und 
darum  Frohsinn  (Liebe  zu  Vaudevilles) , der  ihn  bei 
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Wenigem  beiter  und  selbst  im  Unglücke  zufrieden 
erhall.  Daher  riihr  tseine  Singlust,  *)  welche  von  je- 
lier  zwischen  den  Pyrenäen  und  dem  Rheine  herrsch- 
te;**) daher  seine  Tgnzlust  und  frühe  Gewandheit 
im  Tanze,  welche  schon  Diodor  kannte.***)  Ihm 
erscheint,  wie  selbst  der  Eingeborne  Montaigne 
sagt,  die  Welt  wie  eine  Schaukel;  er  steht  unter 
abwechselnder  Herrschaft  der  Plaisanterie  und  des 
Scherzes.  Mit  dem  Kinde  llieilt  er  die  Unruhe  im 
Gefühle;  wie  er  aufbrausend  und  leicht  aufrühre- 
risch wird.****)  In  ihm  lebt  Gefühl  für  das  Schö- 
ne, besonders  das  Zierliche  und  Niedliche,  — 
als  Glänzendes , doch  meistens  im  Puzzle-.  Gesclnnak 
hat  er  als  sinnliche  Vollkommenheit,  dabei  Anmuth 
und  Gefühl  für  das  Schikliche,  welches  als  schneller 
Ton  eine  Leichtigkeit  der  Anschmiegung  und  Gefü- 
gigkeit hervorbringt.  Das  Gefühl  des  Graziösen  hat 
oft  das  ärmste,  nie  das  üppig  erzogene  Kind;  so  auch 
der  Franzose.  Seine  Sache  ist  Artigkeit  des  guten 
Tons  , Unverlegenheit  in  den  Sitten  (aisance) ; höf- 
lich zeigt  er  sich  nicht  aus  Eigennuz,  sondern  aus 
Geschmaksbedürfnifs,  daher  er  Muster  des  Conver- 
sationsgeschmaks  wird. 


*)  Singen  sie?  fragte  der  schlaue  Mfizarin,  so  oft  er  ein  neues 
Finanzedict  in  Umlauf  brachte , und  wenn  es  bejaht  wurde  : 
Nun  gut,  so  zahlen  sie  auch.  — Klopstok  sagte  von  Rou- 
get  de  Lille,  dafs  er  durch  sein  Marseillerlied  mehr  als 
5o  tausend  Deutschen  den  Hals  gebrochen  habe. 

**)  Li  vi  us  V,  57. 

***)  Diodor.  Sic.  V,  5o. 

'****)  Livius  bemerkt  dies  schon  V,  37.:  flagrantes  ira,  cuius 
impoten»  est  geus. 
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Auch  im  Begehrung. s vermögen  zeigen  die 
Franzosen  die  leichte  entzündbare  Thätigkeit  des 
Kindes,  daher  alle  Veränderlichkeit  der  Be- 
strebungen, durch  die  sie  meistens  für  den  Augen- 
blik  leben.  Mit  ihrer  Kindlichkeit  hängt  ihre  Lieb- 
haberei für  Haus  - und  Schoostbiere  zusammen.  In 
ihnen  finden  wir  den  Leichtsinn,  welcher  vergefs— 
lieh  ist,  die  Flatterhaftigkeit,  welche  von  einem  Ex- 
trem zu  Anderen  leicht  übergeht  und  wichtige  Din- 
ge als  Scherz  behandelt.  Muth  wird  ihnen  als  Herz- 
haftigkeit zu  Theil,  Genie  für  den  Angriff  als  Kek- 
heit  und  Dreustjgkeit  und  Etourderie  der  Unbeson- 
nenheit.*) Liebe  zum  Wechsel  und  zum  Neuen 
sticht  in  ihnen  hervor,  daher  auch  Modesucht,  Sinn 
für  Neuigkeiten  und  Anekdoten.  Das  gesellschaft- 
liche .Talent  ward  schon  den  allen  Galliern  zuije— 
schrieben,  und  Frankreich  blieb  das  Land  der  Con- 
versation.  Daraus  bildet  sich  der  Sinn  für  Spra- 
chen, für  Bepräsenliren,  und  in  dieser  Hinsicht 
sind  sie  für  den  Schein,  für  den  Pomp,  für  Kör- 
perstellungen ganz  geeignete  Schauspieler  (Tanzmei- 
ster, nach  Ilogarth).  Denken  und  Sprechen  mi- 
schen sie,  und  ihre  Philosophie  ward  die  Sociale 
genannt,  da  ihr  Philosophiren  Raisonnement  und 
Discours  ist.  — Wie  sie  allerdings  Mutli  als  Kühn- 
heit, ja  Tollkühnheit,  gleich  den  unwissenden  Kin- 
dern, und  das  Talent  des  Angriffs  besizzen,  so  halten 
sie  auch  nur  am  Anfängen  und  Beginnen,  am  Un- 


*)  Schon  Dio  Cassins  bezeichnet  in  ihnen  r#  9f*<ry.  yergl. 
Tacit.  Ann.  III,  42.  von  ihrer  wilden  I’reiheitslicbe  und  Ta- 
pferkeit. Cäsar  ß.  G.  VII,  25.  staunt  ihre  unerschütterliche 

Aufopferung  an. 
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ternelimen  und  Erfinden ; die  Vollendung  und  gründ- 
lich erschöpfende  Ausführung  überlassen  sie  Anderen. 
Es  wird  der  Franzose  mehr  durch  den  SlolF  bewegt, 
und  darum  ist  er  entzündbar  für  Leidenschaften, 
leicht  zu  elektrisiren  durch  Phantasieproducle.  Zorn 
und  Rache  zeigen  sich  in  ihm  nur  in  einem  heftigen 
Anfalle,  der  Stolz  in  einem  augenbliklichen  Point 
d'honneur,  welches  romantisch  heissen  kann. 

Leichtgläubigkeit  liat  der  Franzose  mit  dem 
Kinde  gemein,  neben  seiner  Naivetät,  und  jene  zeigt 
er  in  dem  Glauben,  dafs  sein  Volk  in  der  Cultur 
am  höchsten  stelle.  Aus  seiner  Naivetät  und  seiner 
Oberflächlichkeit  entstellt  Wiz  , durch  den  leicht  Er- 
findungen gewonnen  werden.  Seine  Leichtigkeit  of- 
fenhart Sich  in  allen  Geistesäusserungen , wie  seine 
Rachsucht  zur  leichtesten  der  Satyre  oder  des  bon 
mot  wird.  Stets  wird  man  an  ihm  Gegenwart  des 
Geistes  in  äusserer  Hinsicht  entdecken,  und  ihn  ge- 
meiniglich an  Wissen  und  Gelehrsamkeit  den  Kindern 
gleichstellen;  da  er  das  oft  selbst  seyn  will.  Fran- 
zosen haben  nicht  eigentliche  Geistesbildung,  wohl 
aber  Beiles  lettres  und  savoir  faire;  und  wollen  sie 
einmal  gründlich  verfahren,  so  pafst  dies  nicht  für 
sie,  da  sie  absprechend  oder  pedantisch  werden.  In 
ihnen  zeichnet  sich  aber  lebhafte  Phantasie  aus,  wel- 
che sich  mit  ihrer  fröhlichen  Laune  und  dem  Sinn 
für  den  Schein,  wie  in  Kindern,  vereint. 

Suchen  wir  die  Charakterzüge  nach  Werth  Und 
Unwerth  auf,  so  zeigt  sich  die  grosse  Lebhaftigkeit 
als  ein  Zug  für  den  lezten.  Diese  bewirkt  nicht  al- 
lein Leichtsinn  und  Seichtigkeit,  sondern  gestaltet 
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auch  wenig  Theilnahme  für  die  liefern  Leiden  der 
Menschheit,  der  Schwachen  und  Armen.  Daraus 
entspringt  Frivolität,  Einseitigkeit,  Ungriindlichkeit, 
furchtbare  Veränderlichkeit.  Indem  Galanlei  ie  den 
Franzosen  zum  Charakterlosen  macht,  Passivitität 
zum  Sclaven,  macht  Glük  ihn  tollkühn  und  durch 
Leichtsinn  grausam.  Beharrlichkeit  und  Ernst  er- 
Wartet  man  oft  vergebens,  und  findet  desto  häufiger 
sch  aalen  Spott  über  das  Ernste  und  Heilige.  Des- 
halb wird  es  schon  unmöglich,  dafs  er  sich  zur  vol- 
len Genialität  erhebe.  Aller  Druk  wird  ihm  leicht 
oder  er  fühlt  ihn  gar  nicht;  daher  sicli  die  Priester 
und  der  Adel  von  jeher  die  Macht  über  das  Volk 
verschafft  hatten. 

Diejenige  Seite  hingegen,  welche  Werth  hat 
und  die  gute  heissen  kann,  stellt,  ihre  grosse  Ge- 
schwindigkeit, welche  sie  nur  selten  au  sich  ver- 
zweifeln läfst,  — ihr  Selbstvertrauen  dar.  Auch  als 
Ausgewanderte  und  Unglükliche  bleiben  sie  nie  von 
Hülfsinitteln  entblöfst,  sondern, wissen  in  jeder  Lage 
aus  sich  selbst  zu  schöpfen.  So  lange  ihnen  noch 
ein  Schimmer  der  Hofnung  vorschwebt,  ist  diese 
nicht  erschöpft.  Da  wo  Deutsche  melancholisch  und 
träge  werden,  und  Britten  sich  selbst  morden,  da 
schicken  sich  Franzosen  in  die  Zeit  und  erhaschen 
den  günstigsten  Augenblik  oder  mildern  durch  Froh- 
sinn und  Zerstreuung.  Ihre  gewöhnliche  Freiheit 
von  Pedanterei  macht,  sie  entschlossener,  ihr  richti- 
ges Gefühl  practisch  für  die  Welt. 
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II.  Jugendliche  — - ch oierische  Na- 

* 

tion,  — Italiener. 

Auf  den  Italiener  wirkt  die  Natur,  ihre  Fülle 
und  das  Land  Vieles,  denn  Alles  beut  sich  dar,  an 
das  Herz  mit  Sinnenwonne  zu  dringen  und  teilet 
zur  Ueppigkeit  und  Genufslust.  Lebhaftigkeit  des 
Franzosen  eint  sich  in  dem  Italiener  mit  Ernst  des 
Spaniers.  Sein  Gefühl  ist  stark  und  lebhaft,  heilig 
und  tief  dringend , Jieisser  als  im  Franzosen,  wie  es 
dessen  Ausdruk  in  lautem  Sprechen  dal  thut.  Leicht 
gerät  h er  in  Bigotterie  und  Mönchsglauben.  Sein 
Sinn  eignet  sich  für  das  Sinnlichschöne,  den  Grund- 
stoll ihres  Kunstgefühls.  In  der  bildenden  Kunst 
war  er  stets  Lehrer  andrer  Nationen,  so  auch  in 
der  Musik,  welche  stark  auf  ihn  zurükwirkt.  Sein 
Kunslgeschmak  ist  aber  zugleich  mit  Affect  verbun- 
den , daher  die  pathetischen  Declamatiorien  in  Schau- 
spielerinnen. Dabei  zeigt  sich  Sinn  für  Anstand. 

Leidenschaftliche  Heftigkeit  zeichnet  die  Begier-" 
den  des  Italieners  aus.  Auffallend  ist  sein  Eigen- 
11112 , ocr  die  Wechsel  und  Banken  erfand,  seine 
Geldliebe  und  Lohnsucht  $ sein  Sinn  für  Eigenlhum 
uberwiegt  den  lu.r  das  Leben  (wie  der  Genuese  sich 
für  ein  kleines  Handgeld  auf  mehrere  Jahre  verkauft) -• 
daraus  daun  fepielsucht  als  Gewinnsucht  (Erfindung 
der  Lottei  ieen),  Bestechlichkeit,  Habgier  hervorgeht. 
Gleichen  Ursprung  hat  die  unzählbare  Menge  von 
Müßiggängern  und  Bettlern.  — Ihre  Trägheit  und 
Unbetriebsamkeit,  durch  welche  sie  vor  angestrengter 
Arbeit  zurükschi  ecken,  steht  mit  ihrer  LieB6,  die 
»zum  k.ieil  platonisch,  aber  auch  leicbf  eifersüchtig; 
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ist  wie  mit  ihrer  Rachsucht  im  Verein,  die  bis  zur 
Wuth  und  zum  Wahnsinne  treiben.  Daher  die 
vielen  Räuber  und  Meuchelmörder,  daher  ihr  Sinn 
für  Jagd  und  die  Grausamkeit  gegen  Thiere.  Der 
Ehrtrieb  zeigt  sich  liier  in  lächerlichem  Slolze  des 
Adels  neben  der  armseligen  Düi  ftigkeit.  Mehr  als 
der  Franzose  liebt  der  Italiener  öffentliche  Belusti- 
gungen, Pomp,  Processionen , Maskeraden,  und  dies 
um  zu  sehen  und  um  in  grosser  Gesellschaft  gesehen 
zu  werden. 

Die  feinsinnigste,  starke  und  feurige  Einbildungs- 
kraft ist  in  ihm  das  überwiegende  Vermögen,  wel- 
ches zugleich  bekanntlich  nie  ohne  innigeres  und  lei- 
seres Gefühl  ist.  Dies  bewährt  sich  in  der  Liebe 
zur  Musik,  welche  Kunst  mehr  in  den  Sinn  hinab- 
zielit  als  Poesie  und  Mahlerei,  dies  schwächt  die  Ener- 
gie des  Geistes.  Daraus  aber  erklärt  sich  auch  seine 
Begeisterung,  sein  Wiz , seine  Satyre , seine  Stim- 
mung zur  Schwärmerei.  Darum  konnte  in  Italien 
das  höhere  Trauerspiel  nie  gedeihen;  daher  stammt 
die  Neigung  zu  dem,  was  vorzüglich  den  Sinn  er- 
gözt,  mehr  zu  dem  Angenehmen  als  zu  dem  Schö- 
nen; daher  das  allgemeine  Gefallen  an  Balletten  und 
Opern,  welche  in  Feenwelt  und  Zauberei  führen 
und  durch  Pomp  und  Ueberraschung  den  Geist  fes- 
selte. Das  Staunen , in  welches  sich  der  Italiener 
verliert,  und  damit  die  geheinmifsvolle  Nacht  des 
Unbegreiflichen  gleichsam  nur  umschwebt , raubt  die 
lür  das  Philosopiliren  nöthige  Stimmung.  Wo  die 
ästhetischen  und  poetischen  Vermögen  der  Seelef  über 
die  intellectuellen  herrschen,  da  ist  die  Richtung  zum 
Myaticismus  gegeben , darum  bleibt  Katholicismu* 
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der  Eingeborne  Italiens.  Alles  begünstigt  bei  die- 
ser Nation  mehr  die  Poesie  als  die  Philosophie,  mehr 
auch  noch  die  Theosophie  als  die  Philosophie,  mehr 
die  Religiosität  als  die  Moralität.  Der  Italiener  besizt 
allerdings  schnellwirkende^  Fassungsvermögen  und 
erzeugt  Spizfhuligkeiten , allein  die  vorherrschende 
Phantasie  schadet  ihm.  Mechanisch  im  Denken,  er- 
mangelt er  des  Aufstrebens;  dagegen  zeigt  er  leicht 
Genieausbrüehe,  verfällt  aber  auch  leicht  in  Geistes- 
krankheit. 

Ziehen  wir  die  schlechteren  Züge  in  Rüksicht, 
so  reiht  sich  alles  an  MüsSiggang  und  Sclaven- 
sinn , dalier  der  Italiener,  veranlafst  durch  seine 
Leidenschaftlichkeit,  ungesellig,  mifstrauisch,  zuriik- 
haltcnd  erscheint,  bis  zur  kalten  Vernunft  wenig 
sich  erhellt,  des  Sinnes  für  Menschheit  und  Menschen- 
würde ermangelt  und  an  schlechter  Religion , wie 
an  schlechter  Policei  sich  begnügt.  Eleganz  und 
Bellelhafligkeit  macht  nach  der  Beobachtung  der  Rei- 
senden den  Charakter  aller  italienischen  Städte  aus, 
wo  Alles  Bettler  oder  Reicher  ist. 

Die  bessere  perfectible  Seite  gründet  sich  bei  den 
Italienern,  wie  hei  den  Spaniern,  auf  herrliche  An- 
lagen. Ihr  Sinn  für  das  Grosse  geht  nicht  unter  und 
sie  können  nicht  leicht  Alltagsmenschen  seyn.  In 
ihrem  Nationalstolze  liegt  der  Keim  zum  Patriotis- 
mus, in  derh  Kunstsinne  der  Keim  der  Mensch- 
lichkeit. Nicht  weniger  zeigt  sich  der  Freiheilssinn 
in  manchen  Aeussexungen ; Allen  aber  fefyit  es  an 
freier  Erhebung. 
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III.  Männliche  • — melancholische  Na- 
tion, — Engländer. 

Die  insularische  Lage  des  Landes  hat  auf  die 
Engländer  grossen  EinJlufs.  Durch  sie  werden  sie 
au  das  Weltmeer  und  den  Seehandel  gekettet,  aber 
auch  inniger  an  ihr  Land  als  an  alle  Länder  jenseits 
des  Meeres;  durch  sie  wurden  sic  unabhängiger  und 
erhielten  mehr  selbstständigen  Charakter.  Schon 
durch  diese  Lage  von  Galliern  wie  vcn  Franzosen 
getrennt,  zeigen  sie  sich  von  diesen  ganz  verschie- 
den und  beide  Nationen  hatten  daher  von  der  frü- 
hesten Zeit  au  ganz  verschiedene  Sehiksale,  Staals- 
formen  und  Cultur.  .Charakteristisch  ist  das  gegen- 
seitige Urtheil , welches  Beide  über  einander  fallen. 
Der  ernste  Engländer  urtheilt  strenger  über  den  Fran- 
zosen; dieser  aber  leichter  über  jenen;  ja  der  Fran- 
zose achtet  und  preifst  sogar  die  englische  Nation, 
judefs  der  stolze  Engländer  den  Franzosen  mehr 
hafst  oder  wenigstens  verachtet.  England  ist  das 
einzige  Land,  wo  den  frei  wirkenden  Kräften  man- 
niclifalliges  Spiel  vergönnt  ist,  und  so  kann  sich  auch 
leicht  das  Originale  und  Excentrische  bilden.  Männ- 
lichkeit ist  decj  Charakter  der  Engländer.  Ihr  Ge- 
fühl ist  für  das  Erhabene,  gestimmt;  das  Grosse  ist 
ihre  Sache,  wenn  es  auch  oft  mit  Aileclation  er- 
griffen wird.  Kunstgefühl  liegen  sie  im  geringem 
Grade.  Ihre  Alfecten  weichen  von  denen  der  Fran- 
zosen weit  ab , denn  er  schmelzt  kaum  das  Lis  ih- 
res Charakters  und  sie  bleiben  einsylbig.  Ausland 
zeigt  der  Mittelstand  wie  die  Grossen;  Grofsmulh 
und  Milde,  Philantropy  ist  ihnen  eigen,  nicht 
weniger  tiefe  Sympathie. 
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Stark  äussern  sich  ihre  Leidenschaften,  welche 
höherer  Art  sind;  charaktervolle  Verschiedenheit 
unterscheidet  ihre  Neigungen,  ihre  Ehrliebe  ist  ein 
Posten,  dem  sie  vertheidigeud  Alies  aulopfern,  so 
dafs  sie  hei  Einschränkung  derselben  das  Leben  hin- 
gebe)]. Ihr  Eigensinn  und  Stolz  ,der  nur  in*England 
Menschen,  sieht,  steigt  bis'  zur  Grobheit  und  Unge- 
selligkeit.  Keine  Nation  liegt  eine  so  raisonnirte 
Anhänglichkeit  an  ihr  Vaterland,  und  keine  hat  eine 
solche,  gegründete  oder  ungegnindete,  Ueberzeugung 
von  sich  als  die  Brit tische.  Dies  ist  weder  der  Na- 
tionalhochmuth  der  Spanier,  noch  die  kindliche  Na- 
tionaleitelkeit der  Franzosen,  sondern  Ueberzeugung 
von  den  Vorzügen  der  Constitution,  der  Sitten  u. s.w. 
Unter  den  Engländern  herrscht  der  Geist  der  In- 
dustrie und  Verbesserung  (improvment)  aller  Art. 
Erwerbgeist  und  daher  auch  Gewinnen  gilt  als  Haupt- 
sache; er  stiftet  und  unterhält  Clubs.  Dabei  zeigt 
sich  aber  auch  Sinn  für  Wohlhabenheit  und  Zwang-» 
losigkeit,  doch  auch  für  Gemächlichkeit  , wenn  nicht 
für  Weichlichkeit.  Sich  zur  Ruhe  sezzen  ist  das 
Ziel  aller  Stande  in  England.  Bei  ihren  starkbesez- 
ten,  aber  einfachen  Tafeln,  wie  in  jeder  Gesellschaft, 
spricht  man  wenig,  und  liebt  den  Trunk  als  die  rüstig- 
sten Zecher  in  Europa.  Die  Spielsucht  steigt  bis  zum 
Leben  und  Tod  auf.  Besizt  der  Engländer  auch  kein 
Wort  für  Langeweile,  so  findet  sich  bei  ihm  doch 
das  ßezeichuele. 

Kalte  Vernunft , die  stark  und  gesund,  aber  nicht 
sehr  ausgebildet  ist,  gesunder  Menschenverstand, 
welcher  Erfindungen  macht,  sind  sein  Eigenthum. 
Er  gibt  sich  selbst  nicht  als  Erfinder,  wohl  aber  als 
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Verbesserer  (improver)  an,  und  bewährt  den  Natio- 
nalzug in  der  Kunst  nüzlicher  zu  verbessern , wel- 
cher so  viele  Socieläten  entstehen  liefs.  Er  liebt 
Versuche  für  Industrie  und  verfährt  selbst  so  in  der 
Philosophie,  welche  die  berechnende  heissen  kann. 
Speculatton  des  Handelsgeistes  erlöscht  nie  in  den 
Engländern.  Ihrejeinsylbige  Wortersparnifs  führt  sie 
zum  Selbstdenken , allein  in  Untersuchungen  werden 
sie  schwerfällig  und  pedantisch.  Prosa  beginnt  schon 
in  ihrer  ersten  erhabenen  Poesie.  Für  die  minder  starke 
und  bewegliche  Einbildungskraft  besizzen  sie  Beharr- 
lichkeit in  Gedanken  und  Ausdruk.  Eine  Menge 
Vorurtheile,  wie  das  NalionalvorurLheil  für  das  Va- 
terland, bleibt  ihnen  eigen,  und  ihre  Religion  ist  nicht 
selten  von  Aberglauben  erfüllt. 

Die  minder  gediegene  Seite  dieser  Nation  ent- 
hält also  ihre  scheue  Ungeselligkeit,  aus  dem  Han- 
delsgeiste entsprossen,  ihr  Stolz  und  ihre  harte  Un- 
xnenschliehkeit , die  alles  der  Habsucht  und  dem 
Reichthume  unterordnet,  ihr  Geiz,  ihre  Ünbicg- 
samkeit  und  ihr  Starrsinn.  Ihr  Reiehthum  wird 
selLen  zum  Giüklichseyn  angewendet. 

Die  gediegene  Seite  hingegen  bleibt  ihre  Männ- 
lichkeit, und  das  damit  vereinte  Verbesserungsstreben, 
Iliesse  es  auch  nicht  immer  aus  reinen  Quellen,  die  feste 
Kaltblütigkeit  und  Zuverlässigkeit,  der  Mangel  des 
Mifstrauens,  selbst  gegen  Betrüger.  Ist  der  Englän- 
der auch  nicht  liebenswürdig  wie  der  Franzose,  so 
jnufs  er  dennoch  geachtet  werden.  Seine  Häuslich- 
keit nährt  den  Gemeingeist,  seine  Vaterlandsliebe 
legt  er  in  der  Dankbarkeit  gegen  grosse  Männer  der 

Nation 
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Natiou  dar  und  bringt  deren  Andenken  auf  die  Nach- 
welt mit  möglichster  Aufopferung. 


IV.  Greise,  — phlegmatische  Nation, — 

Deutsche. 

Die  Zerstückelung  des  grossen  deutschen  Vol- 
kes in  verschiedene  Staaten , Verfassungen  , Cultus, 
uud  die  Vervielfältigung  der  Verhältnisse  und  Ab- 
hängigkeit macht  die  Beobachtung  und  Auffassung 
des  Charakteristischen  schwer,  ln  der  Mitte  von 
Europa  liegend  konnte  Deutschland  eiu  freier  Plaz 
werden,  wohl  aber  auch  ein  Tummelplaz  barbari- 
scher uud  gebildeter  Nationen. 

Phlegma  ist  die  Eigenheit  des  Deutchen,  in  wel- 
chem es  sich  aber  mit  Verstand  verbindet.  Darauf 
aber  kann  der  Charakterjdesselben  zuriikgeführl  werden 
und  schon  Cäsar  sah  Gallier  und  Deutsche  als  Gesen- 

ö 

säzzean,  wie  in  unsrer  Zeit  Vi  11  e r s (in  d.  Polyan- 
thea  1807).  In  dem  Deutschen  erkennen  wir  deutlich  das 
gemässigte,  aber  ufti  so  mehr  natürliche  Gefühl,  wel- 
ches dem  hohen  Alter  eigen  ist.  Dieses  zeigt  sich  in 
dem  MutKe  ohne  Menschenfurcht,  in  dem  Herzen 
voll  Menschenliebe  und  in  der  Seelenstärke.  Aller- 
dings ist  es  oft  erkaltet  und  ihm  fehlt  dabei  das  Hin- 
neigen an  ein  Ganzes. — Minder  fühlt  der  Deutsche 
für  Glanz  als  für  das  anspruchlose  Schöne;  sein  Ge- 
schmak  ist  reell,  nicht  auf  das  jAeussere  gerichtet; 
so  auch  weniger  für  Wiz  geeignet. 

Psychol.  Zweiter  Th . 
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/ In  dem  Begehrungsvermögen  zeigt  er  Tiefe  und 
Geseztlieil,  dabei  Biegsamkeit  und  Nachgiebigkeit, 
daher  er  am  wenigsten  neuerungssüchtig  od«r  revo- 
lutionär ist.  Schon  früh  lief»  sich  der  Deutsche  von 
Andern  als  Mittel  gebrauchen  (wie  zum  Streite  für 
fremde  Staaten)  und  noch  schikt  er  Missionäre  in 
fremde  Länder.  So  hat  er  auch  Sinn  für  das  Ur~ 
theil  Andrer,  aber  auch  Sinn  Tür  alles  Gemässigte, 
für  Convenienz  und  Regel,  für  allgemeine  Sitte  und 
Lehre.  Die  Deutschen  hängen  an  Gewohnheiten, 
und  kenntlich  ist  ihr  Hang  zur  Ordnung.  Darum 
aber  zeigen  sie  auch  Fleils,  Sparsamkeit,  Reinlich- 
keit und  Bescheidenheit  ohne  Nationalstolz.  Sie 
erziehen  mit  Sorgfalt  ihre  Kinder  sogleich  zur  Sitt- 
sainkelt  und  Gtadheit.  Der  Patriotismus  aussert  sich 
weniger  für  Deutschland , als  vielmehr  für  einen  en- 
gem Kreis;  Liebe  zur  Freiheit  erstirbt  nie  und 
aussert  sich  in  ruhigen  Zeiten  mehr  romantisch  als 
bei  andern  Nationen. 

i 

Mehr  aber  auch  als  andre  Nationen  bewährten 
die  Deutschen  eine  höhere  Bearbeitung  des  ihm  eignen 
gesunden  Verstandes  und  der  Vernunft,  darum, 
auch  grosse  Gelehrigkeit.  Der  Deutsche  lehrt  \ ie- 
les  , und  lernt  Vieles,  auch  von  andern  Nationen 
und  in  fremden  Sprachen.  Er  bleibt,  wie  Robert- 
son sagte,  der  Großhändler  der  Gelehrsamkeit.  Nur 
er  kann  das  Ganze  hell  denken  und  den  nolhvven- 
digen  allgemeinen  Gang  des  Lichts  überhaupt  und 
in  einzelnen  Ideen  bemerken.  Durch  stillen  For- 
schungsgeist kommt  er  in  der  W issenschaft  auf  man- 
che Spur  zuerst  und  durch  sich  selbst,  welche  An- 
dere mit  Geräusch  benuzzen.  M ifsbegierde  verbiu- 
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det  er  mit  Scharfsinn;  mit  tiefem  Nachdenken  und 
kälter  Ueberlegung,  ob  er  sich  gleich  irrt  Schulgeisle 
anders  verhält  und  dann  Begriffs-  und  Eintheilungs- 
sucht,  oft  nur  grübelnden  Geist  zeigt. 

So  stehen  auf  der  guten  Seite  seines  Charakters, 
sein  Fleifs  und  seine  Tliätigkeit,  die  Verdienste  um 
W issenschaften  und  Erziehung,  der  Sinn  für  Mensch- 
heit und  Gerechtigkeit  gegen  alle  Nationen.  Ihn 
empfiehlt  sein  biederer  Gradsinn,  seine  Ehrlichkeit, 
seine  Gemeinnüzzigkeit  und  Häuslichkeit.  Wie  von 
jeher  der  deutsche  Stamm  kernig  und  gesund  war, 
so  war  er  auch  der  gröfsten  Cullnr  am  fähigsten  und 
die  am  meisten  erzogene  Nation,  wie  dem  Ideale 
dej  Menschheit  noch  am  nächsten.  Daher  wird 
auch  deutscher  Geist  in  der  Menschheit  fortdauern. 
Keine  Nation  hat  den  Menschen  so  sehr  von 
der  Nation  ausgeschieden,  die  Erziehung  des  Men- 
schen von  der  des  Bürgers  getrennt  uud  die  Ge- 
schichte der  Menschheit  so  aufgefalst,  wie  die  deut- 
sche; keine  hat  an  Kraftenlwiklung , troz  dem  Man- 
gel an  Einheit  aller  Glieder  des  Vaterlandes  so  Vie- 
les gewonnen,  wie  die  Deutsche. 

Auf  der  entgegengesezten  Seite  schadet  dem 
Deutschen  seine  grofse  Abhängigkeit,  welche  mehrere 
Schwächen  erzeugt.  Aus  ihr  geht  Pedanlerei,  Klei- 
nigkeitsgeist, Hang  zur  Nachahmung,  die  geringe 
Meinung  von  sich,  das  Mifslrauen  je  Original  seyn 
zu  können  hervor  und  es  scliliessen  sich  dann  Neid 
namentlich  Brodneid,  Verläumdung  und  Verkleine- 
rungssucht an.  Die  Melhodensucht  gehl  über  zur 
peinlichen  Classification  in  Rangordnung  und 
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jBchöpfliche  Bestimmungen  von  Titeln.  Weniger  als 
Franzosen  und  Engländer  ketten  sich  Deutsche  an 
einander  und  unterstüzzen  sich  gegenseitig.  Haben 
sie  kein  W ort  für  Convenienz,  so  doch  die  Sache 
im  hohen  Grade,  welche  ihnen  schadet. 

So  erhellt  aus  den  v i e r aufgestelllen  Proben  für 
die  Charakteristik  der  Nationen,  dafs  jede  derselben 
einen  gediegenen , aber  auch  einen  minder  gediege- 
nen,' schlechtem  Theil  in  sich  trägt,  welche  vereint 
den  Charakter  bilden.  Leicht  können  Thatsachen, 
welche  Vieles  als  nicht  Festber übendes  darlegen 
auf  die  Annahme  "führen , dafs  wohl  die  genannten 
Nationaicharaklere  mehr  Nalionaltemperamenle,  d. 
h.  mehr  Sinnes-Arteu  sind,  als  Eine  feste,  auf  Grund- 
säzzen  beruhende  Denkart.  Dann  aber  sollten  Sie 
hohem  Temperamente  (der  Britten  und  Deutschen) 
eich  dem  allgemeinen  Charakter  am  meisten  nähern. 

ö 

Der  Nationalcharakter  ist  dauernd  und  Geisles- 
werke überliefern  ihn  der  Nachwelt;  allein  er  ist 
nicht  immodificabel , folglich  auch  nicht  völlig  un- 
wandelbar und  imperfeclibel.  Von  jeher  gab  es  Ein- 
zelne, die  sich  über  ihr  Volk  erhoben  und  die  nicht 
blos  die  Sprache,  sondern  auch  die  Grundsäzze  an- 
drer Völker  in  sich  aufnahmen  und  in  ihre  Gewalt 
so  bekamen,  dafs  in  ihnen  das  Fremde  nicht  er- 
kannt werden  konnte;  es  gab  Einzelne,  die  allen 
Nationen  angehörteu.  Kinder  und  Weiber  kommen 
sich  unter  allen  Nationen  näher,  und  Männer  wei- 
chen oft  nur  als  Bürger  ihres  Staats  von  einander  ab. 

• Die  Völker  werden  sich  bei  grösserem  und  freie- 
rem Völkerverkehr  immer  mehr  verstehen  lernen 
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So  werden  auch  die  Nationalunterschiede  immer  mehr 
aufhören  und  sich  wenigstens  zuerst  immer  mehr  zu 
Einer  Farbe  ausglätten,  je  mehr  die  Nationen  mensch- 
lich erzogen  und  gebildet,  von  reinen  Menschen 
regiert  und  zu  einer  menschlichen  Religion  erho- 
ben seyn  werden.  Dies  aber  kann  nicht  durch  das  Viel- 
wissen, sondern  durch  einfaches  und  gerechtes  Han- 
deln geschehen.  Für  den  Menschenqharakter  wird 
sich  eine  Nation  mit  Glük  nach  einer  oder  mehre- 
ren andern  Nationen  bilden,  dabei  aber  der  Natio- 
nalcharakter an  sich  unvermischt  bleiben.  Wechsel- 
wirkung herrscht  zwischen  dem  vielseitigen  Kinde 
und  dem  allseitigen  Greise,  und  in  dei'selben  müs- 
sen sich  die  verschiedenen  Nationen  unterstüzzeri. 
Frankreich  behauptet  seine  vielseitige  Bildsamkeit, 
Italien  seine  Künste  , England  seine  Erziehung  des 
kräftigen  Stammes,  Deutschland  erhält  seine  Sprache 
und  Wissenschaft  und  bleibt  Lehrerin. 


Wie  die  Specialpsychologie  die  Nationalcharak- 
tere behandelt,  so  schreitet  sie  auch  zu  noch  spe- 
cielleren  Ciassen,  den  verschiedenen  Wirkungs- 
kreisen der  verschiedenen  sogenannten  Hauptclas- 
sen  einer  Nation,  und  die  allgemeinsten  Absonder- 
ungen in  den  Nationen.  Dies  machen  aber  nicht 
ihre  Beschäftigungen  und  Lebensarten  aus,  welche 
die  Geschichte  der  Menschheit  als  in  einander  über- 
fliessende  behandelt,  sondern  vielmehr  die  Theile, 
in  welche  sich  die  meisten  Nationen  absondern  uml 
wirklich  thcilen,  die  Stände  oder  Kasten.  Onhc- 
hin  gingen  diese  verschiedene  Stände  (bei  mehreren 
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orientalischen  Völkern)  eben  aus  verschiedenen  Na- 
tionen oder  Stämmen  hervor,  von  denen  Einer  den 
Andern  unterjocht,  zwar  nicht  vernichtet,  aber  doch 
sich  einverleibt  hatte. 

Die  kleineren  Unterschiede  müssen  hierbei  ins 
Unnennbare  reichen  und  mau  kann  von  einer  Spe- 
cialpsychologie nur  Darstellung  der  Hauptzweige 
und  nur  Andeutungen,  welche  die  grosse  Mannich- 
faltigkeit  der  Schattirungexi  in  der  Menschennatur 
bemerkbar  machen,  erwarten.  Uebrigens  giebt  es 
für  das  weibliche  Geschlecht  wenige  Stände,  vielmehr 
gehört  diese  Bestimmung  mehr  einseitig  den  Män- 
nern an. 

I.  Ge  werb  sstand. 

Unter  diesem  Stande  wird  derjenige  Theil  be- 
griffen, welcher  den  grossen  Haufen,  ja  den  gröbs- 
ten und  zahlreichsten  Theil  der  Menschenmasse  aus- 
macht  und  auf  die  höhern  Stände  bedeutenden  Ein- 
flufs  hat.  Dem  Menschenkenner  darf  übrigens  hier 
nicht  das  Niedrige  zurükliallen,  da  ihm  Alles  ge- 
haltvoll erscheint. 

a)  Landbauer,  d.  i.  der  arbeitende,  nicht  aber 
allein  der  Tagelöhner  , sondern  freie  Arbei- 
ter, abgesehen  von  den  geniessenden  Brod- 
herrn. 

Der  Charakter  des  Landmannes  wird  zum  gros- 
sen Theil  'durch  die  .Art  seiner  Beschäftigung 
selbst  bestimmt.  Diese  ist  körperlich  , einförmig  und 
mechanisch , schwer  und  von  sinnlichem  Interesse 
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geleitet.  Sein  ganzes  Wissen  ist  daher  zunächst  auf 
den  Shmenkreis  beschränkt,  aber,  innerhalb  desselben 
oft  desto  richtiger  und  gesunder.  In  so  fern  kann 
auch  der  gemeine  Verstand  (sensus  conununis)  bei 
ihm  zugleich  ein- gesunder  seyn.  Der  kleinere  Kreis 
ist  übersehbarer,  der  immer  wiederkehrende,  wie  der 
«einige , zugleich  der  anschaulichere.  Seine  Denk- 
kraft hält  die  Sinnlichkeit  gleichsam  befangen  und 
gebunden;  darum  aber  besizt  er  auch  die  Stimmung 
des  Geistes,  welche  eine  gleichförmige  Beschäftigung 
immer  hervorbringt.  Der  Charakter  seiner  geisti- 
gen Wirksamkeit  ist  weder  Reflexion,  noch  etwa 
Speculalion,  sondern  Glauben.  Das  Mechanische  und 
Schwere  seiner  Arbeit  erzeugt  Trägheit,  als  die  Fol- 
ge von  Geistesleerheit.  — Seinen  Charakter  bestimmt 
aber  ferner  sein  geselliges  Verhältnifs.  In  so 
fern  der  Landmann  nicht  leibeigen  ist  und  fremdes 
Gut  baut,  so  schliefst  er  sich  inniger  an  seinen  Stand 
an.  Sein  ununterbrochenes  Zusammenleben  mit  An- 
dern läfst  ihn  vertraulich  werden,  und  er  tlieilt,  wenn 
auch  nicht  seine  Erfahrungen,  doch  seine  Meinung 
mit.  Dieser  engere  Verein,  der  durch  die  Masse 
grofs  wird,  gibt  Anlafs  zu  Erregung  des  sinnlichen 
Gefühls  und  leicht  kann  dabei  ein  unruhiger,  auf- 
geklärterer Kopf  Vieles  wirken.  Zu  diesem  Ver- 
hältnisse kommt  endlich  noch  das  politische,  nach 
welchem  er  von  Andern  abhängt  und  von  einem  ho- 
hem Staude  geleitet  wird.  Dadurch,  dafs  er  als  das 
unterste  Glied  eines  Ganzen,  welches  schon  einen 
Staat  bildet,  erscheint,  bleibt  er  auch  immer  der 
Unlerdrükte,  wenn  nicht  Gedrükte;  er  erfährt  we- 
nigstens einen  Druk  der  Oberherrschalt,  obgleich  in 
verschiedenen  Graden.  Dieses  Verhältnifs  aber  begrün- 
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del  in  seinem  Charakter  mehrere  Züge ; so  bei  den 
freien  Arbeitern  das  Mifstraueii , oft  selbst  gegen 
den  Verstand  der  Vornehmen,  die  über  das  Gewer- 
be des  Landmanns  oft  falsch  urtheilen  oder  sich 
in  - Kleinigkeiten  zeigen.  Dies  Mifstrauen  ist]  ent- 
weder Mangel  des  Zutrauens  und  eine  Art  Scheu 
aus  Unwissenheit  oder  wirklicher  Argwohn.  Bei 
Leibeigenen  geht  es  in  geheime  List,  in  Groll  und 

Tücke,  ja  in  wirkliche  Ausbrüche  der  Unzufrieden- 
1 % # 1 

heit  über;  ihre  anfängliche  Furcht  wird  bittere  Ah- 
neigung  und  Hafs.  Eine  Widcrsezlichkeit  des  Troz- 
zes  tlieilt  sich  dann  leicht  der  Menge  mit. 

So  timt  bei  dieser  Classe  sein  äusserer  Stand- 
punct,  welcher  sehr  fest  stellt  und  durch  welchen 
seine  Sphäre  und  sein  Horizont,  d.  i.  ganz  eigent- 
lich sein  Gesichtskreis,  abgegränzt  wird,  mehr  als 
bei  irgend  einer  Andern.  Die  Gemüther  des  Volks, 
als  der  unwissenschaftlichen  Menge,  erscheinen  un- 
gebildet und  zwar  in  Hinsicht  auf  das  Nichtsinn- 
liche und  das  U ebersinnliche , mithin  auf  das  Ab- 
stracte;  dabei  aber  keineswegs  in  Hinsicht  auf  das 
Sinnliche  und  das  Coricrete.  Volkssinn  und  abstracto 
Idee  bleiben  an  sich  unvereinbar;  doch  findet  sich 
die  Beschränktheit  der  Einfalt,  ja  Dummheit  nur  in 
einem  fremden  Kreise,  mithin  als  relative  Unwis- 
senheit. Auch  das  Volk  kann  denken,  wie  das  Kind; 
allein  sein  Denken  ist  theils  ein  gemeines,  dem  wis- 
senschaftlichen entgegengesezt,  wo  die  Anschauung 
vorherrscht,  theils  ein  concretes,  und  dabei  ein 
rhapsodisches,  ungründliches  und  schwankendes,  wie 
es  sich  in  der  Weitschweifigkeit  und  Unbestimmt- 
heit der  Gespräche  beurkundet.  Der  gemeine  Ver- 
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stand  ist  hier  Denkkraft.  — Das  Gefühl  fordert  bei 
dieser  Classe  starke  Rührungen,  ausser  denen  wir 
Unempfindlichkeit,  besonders  bei  Ünterdrükten , ob- 
gleich keineswegs  gänzlichen  Mangel  von  Sympathie 
bemerken.  Daraus  stammt  dann  Blödigkeit,  Scheu, 
Furcht  und  Mißtrauen.  Ihr  Begehren  wird  mei- 
stens durch  Instinct  und  die  niedrigsten  Bedürfnisse 
bestimmt,  und  sie  wünscht  mehr  Erhärtung  als 
Vermehrung  des  Gewonnenen.  EigenllniinMch  ist 
daher  die  Neigung  zu  berauschenden  Getränken. 
Eben  so  findet  sich  Neugier,  mit  Neigung  zu  Spott, 
neben  Hang  am  Alten,  aus  Trägheit  oder  aus  Miß- 
trauen oder  .aus  Gleichgültigkeit  gegen  Verbesserung  • 
Steifsinn  und  Grobheit,  Härle  gegen  Untergebene, 
Hartnäckigkeit  und  Eigensinn,  gegen  welchen  die 
deutlichsten  Vorstellungen  nichts  fruchten. 

Nichts  ist  für  diesen  Stand  gefährlicher  als  Ue- 
berfeinerung  und  Verweichlichung  durch  städtischen 
Reichthum,  Sitten,  Moden  u.  s.  w. , gefährlicher  als 
alle  Aufklärung  in  Meinungen.  Es  entsteht  daraus 
ein  in  ur  es  Mifsverhältnifs  durch  Verstärkung  der 
Macht  der  Sinnlichkeit  zur  Uebermacht  und  der 
stark  und  männlich  erhaltenden  Vernunft  zur  Ohn- 
macht, so  wie  ein  äusseres  Mifsverhältnifs  zwischen 
den  arbeitenden  und  den  geniessenden  Ständen. 
Menschenkraft  mag  bei  den  Handarbeiten  durch 
Maschinen  und  Thiere  geschont  und  Zeit  gewon- 
nen werden,  aber  dabei  der  Geist,  nicht  aber  das 
Geniessen,  erweiterten  Spielraum  erhalten.  Durch 
Nachäfferei  des  Vornehmen  wird  im  Bauernstände 
der  Nalionalsinn  geschwächt,  der  Hang  zur  Unge- 
bundenheil und  ähnliche  Vergiftungen  wandern  aus 
den  Städten  auls  Land. 
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b)  Handwerker.  — Hier  beginnen  die  Bür- 
gerslände, welche  Mittelstände  sind  und 
durch  die  [nnungen  und  Zünfte  einen  Cha- 
rakter erhielten,  wodurch  sie  eigne,  abgeson- 
derte Gesellschaften  wurden. 

Mit  dem  .Land mahne  in  Vergleichung  gestellt, 
sind  viele  Handwerker  minder  an  Körper  gesund 
und  stark,  minder  an  Geist  gewitzigt,  klug  und  ab- 
gefeimt als  jener,  weil  sie  mit  noch  einförmigeren 
und  beschränkteren  Gegenständen  zu  thun  haben. 
Die  Nähe  der  höheren  Stände  aber  gibt  dem  Hand- 
werker mehr  .Politur,  und  er  über  trifft  den  unge- 
bildeten Bauer,  der  grob  in  seinem  Aeussern  er- 
scheint. Der  Ausland,  welchen  der  Handwerker 
besizt nimmt  Gezwungenheit  an,  und  verliert  das 
Natürliche,  was  wir  noch  bei  dem  Bauer  finden. 
Doch  erhält  jener  wieder  Vorzüge  durch  seine  Er- 
ziehung. Die  frühere  Erziehung  in  den  Lehr- 
jahren ist  strenger,  sein  Umgang  auch  nachher  ein- 
geschränkter. Auf  die  Zunft  hat  die  Ehre  einen 
grossem  Einfluß  und  die  Aussicht  auf  die  Zukunft 
macht  ernster  und  thäliger.  Zwar  erbt  noch  eini- 
sjermassen  hier  das  Geschäft  auf  den  Sohn,  doch 

V * 

nicht  mehr  so  uneingeschränkt  als  bei  dem  Baner. 
Auch  ist  der  Städter  unterrichteter,  überlegener 
in  Kenntnifs  allgemeiner  Wahrheiten  und  im  Rä- 
eonniren,  indefs  der  Bauer  nur  in  Geschäften  ge- 
wandter bleibt.  Freier  ist  aber  auch  der  Bürger, 
da  derjenige  weniger  sichtbar,  perennirend,  mithin 
auch  minder  furchtbar  wird,  welcher  über  ihn  herrscht. 

Abgesehen  von  dieser  Parallele,  so  sind  die 
Z un  f t v e r b i n d u ng  e n ursprünglich  vorlhcilhaft, 
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also  auch  Seelenbildeud.  Sie  forderten  einige 
Geselligkeit,  näherten  wenigstens  in  an  che  Menschen 
einander,  und  verlangten  also  auch  Miltheilung  ihrer 
Kenntnisse.  Späterhin  wurde  der  Innungsgeist  ver- 
derblich durch  die  Hartnäckigkeit  im  Beharren  auf 
veralteten  Formen,  durch  Erstickung  des  Erfindungs- 
geistes, durch  leidenschaftliche  Aufwallungen  in  den 
Zuuftversammlungen. 

Die  Beschaffenheit  des  Geschäfts  bringt  die  Hand- 
werker weniger  zu  blosser  Erfahrung,  als  zu  Kunst- 
fleifs  und  Handgriffen.  So  sind  sie  auch  weniger  ab- 
hängig vom  Zufalle,  den  die  Elemente  dem  Land- 
manne  Zufuhren.  Ihr  sizzendes  Arbeiten  lieferte 
von  jeher  mehr  Schwärmer  und  Separatisten,  wie 
auch  Pedanten,  so  wie  man  namentlich  unter  den 
Schuhmachern  theosopiseh  apokalyptische  Köpfe  fin- 
det. Die  Schiefheit  des  Körpers  vereint  sich  bei 
ihnen  oft  irr  Verschollenheit  des  Geistes  , der  Sitten 
und  Ürlheile.  Nach  den  verschiedenen  Betriebsarten 
bilden  sieh  Verschiedenheiten,  wie  die  Mandwerksclas- 
srn,  Welche  durch  den  Handel  und  durch  Kaufleute 
beschäftigt  werden-abhängiger  und  einfacher  sind,  die- 
jenigen aber,  welche  mit  dem  Aufgeheilten  der  Nation^ 
in  Verbindung  stehen,  sich  mehr  von  dem  Herkömm- 
lichen ablösen,  zu  Vervollkommnung  geneigter,  aber 
auch  um  des  Vortheils  willen  hinterlistiger  werden. 

c)  Kaufleute. 

Bediirfnifs  liefs  den  ursprünglichen  Handel  er- 
stehen, nicht  die  Habsucht,  welche  später  hinzukam. 
Der  ällere  Handel  hatte  immer  das  Abhelfen  frem- 
der Bedürfnisse  zum  Grunde,  der  neuere  die  Be- 
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friedigung  des  Luxus.  Theils  läfst  der  Trieb  des 
Erwerbs,  theils  der  Trieb  der  Erhaltung  das  Stre- 
ben nach  Gütern  entstehen  ; eigne  Charakterzüge 
sind  dessen  Folge. 

Der  Handel  im  Grossen  erwekte  und  beförderte 
stets  den  Fleifs  und  die  Ordnung,  übte  den  Scharfsinn 
und  gab  zu  vielen  Hülfsmitteln  Anlafs,  welche  die 
Geschäfte  unterstüzzen.  Practischer  Sinn,  Erfin- 
dungsgabe, Sparsamkeit  gehören  zu  der  guten  Seite 
seines  Einflusses;  Gewinnsucht,  Eigennuz,  Hang  zum 
Alten,  welches  Vortheile  gewährt,  Schmeichelei,  Geld- 
stolz zur  schlechten  Seite.  Der  Verkehr  läfst  in  dem 
Kaufmanne  die  Ausbildung  gedeihen,  und  zwar  jemehr 
er  mit  dem  höheren  Stande  in  Verbindung  tritt,  da- 
her man  unter  den  Waarenhändlern  eine  weniger  aus- 
gedehnte Bildung  beobachtete.  Wiefern  der  bestän- 
dige Umgang  mit  dem  Gedanken  des  Geldes  den 
Kaufmann  auch  der  Achtung  »gegen  die  Menschheit 
in  gleichem  Grade  wie  gegen  jeden  Capitalisten,  wie- 
fern! er  dem  Geschmacke  neben  dem  Luxus,  wiefern 
er  also  der  wahren  Humanität  naher  bringe,  dies 
hängt  von  anderweitiger  Bildung  eres  Charakters  ab. 
Der  Kaufmann  hat  nicht  wenige  Vortheile  voraus, 
selbst  vor  dem  Gelehrten,  indem  er  früher  und  all- 
gemeiner zur  Verwaltung  öffentlicher  Aemter,  vor- 
züglich in  See  - und  Reichs  - Städten,  gelangt ; den- 
noch ertlieilen  die  erzeugenden  Beschäftigungen 
(durch  Hand,  Kopf  und  Gefühl)  hohem  Werth  als 
die  blos  vermittelnden  und  austauschenden  des  Kauf- 
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2.  Gelehrter  Stand. 

Dieser  Stand  bildet  an  sich  und  allgemein  ge- 
fafst  keinen  Abgesonderten , vielmehr  ist  er  unter 
verschiedene  besondere  höhere  Stände  vertheilt, 
in  denen  Gelehrsamkeit  bald  Mittel,  bald  Zwek,  bald 
mehr  Nebensache,  bald  Hauptsache  ausmacht.  In 
der  Natur  der  Gelehrsamkeit  überhaupt  liegt  auch 
weniger  Bestimmendes  für  den  Charakter,  als  in  der 
Art  der  Behandlung  und  in  dem  Kreise  der  Anwen- 
dung. Dächte  man  sich  freilich  die  Gelehrsamkeit 
idealisch,  nicht  blos  als  Fertigkeit  in  Beherr- 
schung eines  gegebenen  historischen  Stoffes  , sofern 
er  in  mehrern  und  in  alten  Sprachen  enthalten  ist 
und  auf  Belesenheit  beruht,  sondern  zugleich  als 
Gewand  heit  des  philosophischen  Scharfsinns  und 
kritischen  Wizzes , des  Geschmaks,  des  Erfindungs- 
geistes und  Gcnie’s,  alsdann  gäbe  sie  dem  intellectu- 
ellen  Charakter  allerdings  eine  Flöhe,  über  die  er 
nicht  hinausschreiten  könnte.  Dennoch  bliebe  aber 
auch  dann  noch  eine  Einseitigkeit  möglich,  welche 
eine  blos  inlellectuelle  Bildung  gibt;,  immer  bliebe 
dann  noch  die  Ausbildung  des  practischen  Cha- 
rakters , d.  i.  nicht  blos  des  technischen,  sondern 
des  menschlichen , 4 der  verstärkten  Aufmerksamkeit 
einzelner  Individuen  überlassen,  einer  Aufmerk- 
samkeit, die  wenigstens  nicht  unmittelbar  in  der 
Richtung  auf  das  Wissen  allein  als  solchen  liegt. 

Leicht  liesse  sich  nun  der  Gelehrte  in  einzel- 
nen Ständen  besonders  darstellen,  wenn  die  Ver- 
schiedenheiten hier  durchgreifend  genug  wären.  Die 
Lehrenden  unter  den  Gelehrten  entwickeln  schon 
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durch  das  Lelngcscliäft  ihren  Verstand  und  insbe- 
sondere deutlichere  Begriffe}  doch  bei  geringer  Auf- 
merksamkeit auf  sich  werden  diese  deutlich  gedach- 
ten Begriffe  leicht  als  für  an  sich  wahre  und  für  stets 
ausgemachte  gehalten,  wodurch  Hartnäckigkeit  im 
Behaupten  und  ein  Stillstehen  in  Retraclaüon , in 
Beweisen  und  Principien,  vorzüglich  wo  sie  eine 
bestimmte  Schule  bilden,  vermillelt  wird.  Sie  be- 
fördern ferner  am  meisten  die  Er  grün  düng  im 
t Wissen , mithin  die  Gründlichkeit,  welche  in  ein- 
zelne Zweige  des  Wissens  Licht,  Ordnung  und 
Festigkeit  bringt;  doch  leicht  wild  über  das  Verwei- 
len bei  Details  der  Zusammenhang  des  Ganzen  über- 
sehen und  einen  isolirtem  Wissen  mit  Pedanterei 
mehr  Wichtigkeit  beigelegt,  als  es  besizt.  Das  Ideal 
für  eitle  Schulpedanten  geben  schon  die  griechischen 
Sophisten  ab.  Betrachtet  man  die  Lehrenden  in 
einer  Commuu,  so  bestimmt  die  Form  und  der  Geist 
der  scholastischen  und  akademischen  V erfassun- 
gen, wiefern  sich  darin  ein  freierer  Gemeingeist 
und  höherer  Wetteifer,  oder  ein  engbrüstiger  und 
egoistischer  Geist  der  Eifersucht,  der  Eitelkeit,  der 
Herrschsucht  verbreitet.  Anders  verhalten  sich  die 
A 1 1 gelehrten , anders  die  n eu methodischen  , anders 
die  affectirten  Genie’s,  die  selbst  über  Pedanterei  pe- 
dantisch \vizzeln;  anders  die  Tonangebenden  und 
renomirenden  Genie’s,  anders  der  Stubengelehrte, 
der  mit  einem  eingeschränkteren  Kreise  umgeht, 
anders  der  Gelehrte,  welcher  an  das  Geschäftsleben 
gebunden  wird. 

Der  Religionslehrer  wird  ehrwürdig,  weil  er 
jinter  den  Gelehrten  derjenige  ist,  welcher  sein  Le- 


Charakteristik  der  Stand?. 


' i5q 

ben  nicht  der  Bücherwelt  aufopfert,  sondern  in  den" 
Natur  und  der  lebendigen  handelnden  Welt  wirken 
und  um  sich  her  veredeln  kann.  Die  fast  einzigen 
Geleinten,  welche  ihr  Geschäft  unter  Menschen  und 
im  Umgänge  mit  den  verschiedensten  Classen  fin- 
den, Medien  die  Aerzte,  die  überdies  durch  das 
Aller  weniger  unbrauchbar,  sondern  wegen  Erfah- 
rung schäzbar  werden.  Ihr  Geschäft  fordert  auf,  für 
Schwache  zu  wirken,  in  Gefahren  Endschlüsse  zu 
fassen,  und  dies  kann  einen  männlichen  entschlos- 
senen Charakter  erzeugen.  Die  vorschwebenden 
Schrecken  des  Todes , die  Bilder  des  Schmerzes  und 
Elendes,  der  ihnen  oft  dargeslellte  Kummer  der 
Armuth  kann  sie  immer  mehr  vermenschlichen,  doch 
auch  auf  die  Schwäche  der  Menschennalur  aufmerk«* 
sam  machen.  Es  opfert  der|Arzl  bei  seinem  Gefühle 
der  gänzlichen  Hingebung  an  Andere , und  in  sei- 
nen Kämpfen  rnit  Eigensinn,  Aberglauben  und  Vor- 
ufflieilen  leicht  Vieles  und  allen  Selbslgenufs  auf. 
Vertrauen  zu  sich  erhält  er  durch  den  sichtbaren 
Erfolg  seiner  Arbeit,  und  tauscht  dies  für  gegensei- 
tiges Vertrauen  ein.  Darum  und  durch  den  vielsei- 
tigen Umgang  mit  Anderen  erwirbt  er  sicli  die  Er- 
fordernisse für  die  Gesellschaft  und  Menachenkennt- 
niis.  Nur  dann,  wenn  neue  oder  alte  Methoden 
ihn  beengen  und  sein  Selbstvertrauen  ausartet, 
wird  er  pedantisch.  Leicht  wird  er  auch,  wie  er 
in  alter  Zeit  ein  körperlicher  Sclave  war,  ein  Sclave 
herrschender  Gewohnheiten  und  Laune. 

3.  Adel. 

Der  Adel  blieb  in  jenen  Zeiten,  wo  er  Leib- 
eigne iu  Krieg  führte,  der  einzige  Stand,  welchen 
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höhere  Bildung  über  die  Uebrigen  sezte  und  als 
solcher  behandelt  ward.  Uns  ist  in  ihm  nur  noch 
eine  durch  den  Rang  ausgeschiedene  Ciasso , jedoch 
kein  an  sich  abgesonderter  Stand  hinterblieben.  Jezt 
umgibt  er  meistens  die  Throne  und  lebt  an  Höfen; 
dadurch  wird  er  ein  Abdruk  derselben  und  bildet 
sich  nach  der  Eigenheit  des  Hofes  und  der  Regie- 
rung. Durch  seine  Absonderung  von  den  niedern 
Ständen  ist  er  zur  Annahme  gewisser  Charakterzüge 
gedrungen,  und  so  bildet  sich  in  ihmeine  bestimm- 
te Abgemessenheit  des  Betragens  und  rI  ons , die 
Utiquette  in  Rangverhältnissen.  Die  grössere  Gleich- 
heit, welche  diesem  Stande  eigen  ist,  wird  zur. Mög- 
lichkeit eines  zwanglosen  Zutraueus  und  einer  Ver- 
traulichkeit, die  selbst  an  Innigkeit  wächst,  je  mehr 
■sich  der  Adel  von  allen  Anderen  isolirt.  Dieses  glei- 
che Verhältnifs  vermittelt  daun  auch  die  Achtung, 
welche  einzelne  Glieder  für  einander  hegen. 

Dafs  der  Adel  weifs,  er  sey  der  höchste  Stand 
im  Staate,  dies  macht  ihn  clreust  und  bringt  ihn  zur 
eignen  Auszeichnung.  Das  Bewufstsey  n hoher  Ge- 
hurt nährt  das  Selbstgefühl,  das  sich  im  Aeussern 
durch  Anstand  zeigt,  das  aber  mehr  rege  ist  als 
das  Bewufstseyn  von  Talent  und  Tugend.  Der  ge- 
sellschaftliche Umgang  knüpft  hier  beide  Geschlech- 
ter mehr  an  einander,  und  beide  bestimmen  sich 
Wechselseitig;  adliche  Frauen  haben  daher  grossem 
Fiullufs  als  bürgerliche  auf  Männer , doch  nehmen 
sie  auch  Vieles  von  diesen  an. 

Der  Mangel  an  Nahrungssorgen  und  die  Uuter- 
sliizzung  durch  Reichlhum  bringt  die  Ausbildung 
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der  gesellschaftlichen  Talente  hei  dem  Adel  weiter, 
darum  herrscht  die  gröfste  Feinheit  der  Sitten  unter 
ihm  und  in  Residenzstädten.  Die  Umstände  beriik- 
sichtigt  man  dort  am  meisten  und  sich  selbst  in  die- 
sen; darum  gedeiht  auch  dort  eine  gewisse  Men- 
schenkenntnifs , die  zum  Theil  in  Selbstbeherrschung 
übergeht.  Wie  dabei  aber  das  Talent  immer  in 
einem  ungetrübten  Zustande  zu  erscheinen  genährt 
wird,  so  wird  auch  die  Kunst  zu  scheinen  geübt. 


So  ergibt  sich  aus  den  Andeutungen  über  den 
Charakter  der  Stände,  dafs  die  Theilung  der  Ge- 
schäfte, welche  zum  Theil  nothwendig  und  da- 
durch auch  wohlthätig  war,  in  ihren  Wirkungen 
von  der  Eint  Ine  ilung  der  Menschen  in  Stände 
oder  Kasten  unterschieden  werden  mufs.  Hier  fin- 
den wir  die  Vortheile  und  Nachtheile  des  Zunftgei- 
stes; dort  die  Vortheile  und  Nachtheile  beschränk- 
ter, einförmiger  Richtungen.  Allerdings  hat  aber 
die  Unterscheidung  der  Stände  manche  Kräfte,  na- 
mentlich die  Denkkraft,  die  Sympathie  und  den  Ge- 
meingeist  aufgehalten. 

Nicht  unter  allen  Nationen  gleichen  sich  die 
Stände  auf  gleiche  Weise.  So  kommt  sich  der  Adel 
unter  allen  Nationen  noch  am  meisten  gleich,  weni- 
ger der  Kaufmann  und  noch  weniger  der  Gelehrte. 
Nicht  alle  Lebensarten  trennen  die  Menschen  gleich 
weit  und  sezzen  sie  gleich  lief.  Die  menschliche  Na- 
tur besizt  vielmehr  die  gliikliche  Leichtigkeit  sich  in 
Psyche  l.  Zweiter  Th.  L 
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alle  Verhältnisse  zu  schmiegen;  daher  könnten  viele 
einzelne  Mitglieder  der  Stände,  auch  selbst  durch  ihr« 
Verhältnisse,  noch  mehr  wirken,  wenn  sie  einem 
Ideale  ihres  Standes  in  Verbindung  mit  der  reinen 
Menschheit  in  ihnen,  sich  zu  nähern  strebten. 
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Es  ist  Thatsache,  dafs  man  die  Zustände  de» 
Menschen,  wie  die  Lagen  der  Dinge  früher  beob- 
achtete und  später  untersuchte  als  ihr  Wesen 
und  Seyn.  Für  diese  scheinbar  rälhselhafte  That- 
sache kann  aber  auch  die  Erklärung  aufgefunden 
werden.  Der  Beobachter  fafste  nemlich  zuerst  die 
Erscheinungen  in  ihrem  Leben  und  Wirken,  ehe  er 
das  Bleibende  von  dem  Zufälligen  unterschied.  Da- 
durch entstand  jedoch  namentlich  für  die  innere  Phy- 
sik des  Menschen  die  Folge,  dafs  die  lange  in  der 
Psychologie  herrschende  Metaphysik  sich  mit  der 
Seelennatur  und  den  Seelenkräften  beschäftigte,  ohne 
zugleich  die  Seelenzusiände  zu  erkläre^.  Zustände 
sind  in  einer  ewigen  Reihe  begriffen,  und  es  ward 
den  Psychologen  bisher  schwer,  sie  mehr  als  nur 
beiläufig  zu  behandeln. 

Bei  allem  Wechsel  und  Werden  um  und  in  un» 
gibt  es  nur  Eine  Natur,  Eine  erste  allgemeine  An- 
lage, Eine  höchste  allgemeine  Bestimmung;  dage- 
gen viele  und  mannichfaltige  Verhältnisse  ihrer 
Wirkungen.  Diese  Erscheinungen  lassen  sich  unter 
drei  Haupt  Verhältnissen  betrachten. 
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1.  Lage.  — Sie  ist,  die  physisch  bestimmte 
Beziehung  einer  Erscheinung  zu  der  Anderen,  und 
zwar  ein  willkiiliilick  oder  ein  unwülkiihrlich  ange- 
nommenes Verhältwifs.  Dieses  bleibt  aber  immer 
nur  ein  äusseres,  liin gelegtes  und  kommt  nur 
einer  Sache  als  solcher,  oder  einer  Person  als 
Sache  zu. 

2.  Stand  — (von  Stehen)  eine  festere,  beste- 
lienderc,  sich  gleichsam  aufrecht  erhaflendeAvt  des 
Sevns,  durch  dauerhafte  und  wesentliche  Bedin- 
gungen bestimmt.  Diese  kann  sowohl  eine  Sache, 
als  eine  Person  betreffen,  daher  auch  von  einem 
Naturstande,  von  einem  geselligen,  von  einem  recht- 
lichen und  sittlichen  Stande  des  Menschen  die  Rede 
seyn  kann.  Es  wird  aber  der  Stand  nicht  mehr 
blos  äusserlich,  sondern  auch  innerlich  bestimmt,  da 
er  von  dem  Wesen  des  Gegenstandes  unmittelbarer 
abhängt. 

5.  Zustand.  — Die  Veränderung  in  der  Be- 
zeichnung des  aus  dem  Stande  sich  entwickelnden 
Zustandes,  deutet  auf  das  Daseyn  und  das  Beisam- 
raenseyn  mehrerer  a us  s e^r  wesentlichen  und  zufäl- 
ligen Beschaffenheiten,  welche  mit  dem  bestehende- 
ren  Stande  in  Verbindung  gekommen  sind,  hin. 
Es  betrifft  aber  der  Zustand  mehr  die  Person  als 
die  Sache,  mehr  das  Lebendige  als  das  Tollte,  und 
ist  so  auch  mehr  innerlich  als  äusserlich  unmittel- 
bar bestimmt. 

I 

Ausser  dem  Menschen  läfst  sich  etwas  mit  dem 
Zustande  des  Menschen  Vergleichbares  auffinden, 
was  aber  doch  nur  ein  Bild  desselben  abgibt.  Dies 
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würde  die  Stimmung  der  Saite  seyn  können,  olu 
gleich  auch  diese  für  die  Saite  etwas  von  einem  Leben- 
digen Empfangenes  ausmacht.  — Im  weitesten  Sinne 
ist  der  Zustand  minder  eine  Art,  als  eine  momentan© 
Erscheinung  des  Seyns,  mithin  mehr  ein  Product  des 
Werdens;  daher  in  ihm  aucli  nur  ein  Theil  eines- 
endlichen Wesens  befindlich  ist.  Für  die  Gott- 
heit existirt  kein  Zustand,  sondern  höchstens  der 
(idealische)  Zustand,  d.  i.  ein  beharrliches  Seyn, 

Zustand  des  Menschen  an  (objectiv)  und 
in  ihm  (subjecliv)  heifst  also  ein  modificables  und 
wechselndes  Verhältnifs,  welches  die  Bedingungen 
enthält,  unter  denen  er  als  Mensch  wird  und  lebt. 
Der  allgemeinste  anthropologische  Zustand  die- 
ser Art  ist  der  Zustand  des  Lebens  und  seiner 
beiden  Hauptmodificationen , der  Gesundheit  und 
Krankheit,  'der  Thätigkpit  und  Unthätigkeit. 
Schon  dieser  anthropologische  Zustand , welcher  den 
ganzen  Menschen  umfafst,  wird  seinen  wesent- 
lichen Merkmalen  nach  schon  zu  einem  inneren, 
nicht  vorzüglich  äusseren. 

Gemüthszustand  — also  im  Snbject, 
heifst  das  an  sich  wechselnde  und  mannichfach  be- 
stimmbare, doch  momentan  bestehende,  ja  zuweilen 
herrschende  (mithin  auch  subjectiv  [dunkler  oder  deut- 
licher] wahrnehmbare)  Verhältnifs  und  die  unter- 
scheidbare Wechselwirkung  alles  Veränderlichen  zu 
dem  Unveränderlichen  in  dem  Menschen,  — theil® 
zu  der  Anlage,  theils  zu  der  Bestimmung.  So  ist’« 
das  Verhällnifs  des  Bestimmbaren  zu  dem  nothwen- 
dig  Bestimmten , des  Einzelnen  zu  dom  Gauzen,  deg 
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Nicht -Iclis  zu  dem  über  alles  Spiel  der  verschiede- 
nen Lagen  erhobenen  Teils. 

Jeder  Zustand  ist  ein  Total -Zustand;  jeder 
geht  aui  die  ganze  Seele.  Zu  dem . Gemüthszu- 
stand  aber  verhält  sich  das  Gefühl,  wie  das  Ur- 
sprüngliche zu  dem  Abgeleiteten,  wie  eine  einfache 
Erscheinung  zu  einer  zusammengesezten , — oder 
zu  ihm.  als  Gefühlsvermögen,  wie  ein  lodtes  Ver- 
mögen zu  dem  Producte  seiner  lebendigen  Wirkung. 
Zustand  kann  ohne  Gefühl  vorhanden  seyn  und  ge- 
dacht werden;  doch  dies  nicht,  in  umgekehrtem  Ver- 
hältnisse. Am  nächsten  verwandt  bleibt  der  Zustand 
dem  Gefühle  als  Passivität. 

Es  läfst  sicli  eine  Geschichte  der  Seelen- 
zus  Lände,  doch  nur  der  wesentlichen  und  nolh- 
wendigen,  entwerfen,  nach  welcher  die  Zustände, 
die  sich  im  Greise  finden,  noch  nicht  im  Kinde 
existiren  können.  Auch  gibt  cs  gewifs  einen,  we- 
nigstens mittelbaren,  Zusammenhang  der  Zustände, 
und  ein  Zustand  veranlagst  wenigstens  den  An- 
dern, da  ja  Zustände  sogar  inniger  und  unmerkli- 
elier  in  einander  fiiessen  als  Temperamente  und  Cha- 
rakter. Nur  darf  man  einen  Zustand  nicht  als  ei- 
nen freien  Schöpfer,  sondern  nur  als  eine  bestim- 
mende Ursache  eines  Andern  denken.  So  gibt  cs 
noch  Grade,  theils  des  Gefühls  und  Bewufstseyns 
des  Zustandes,  llieils  des  so  mannichfaltig  modifi- 
cabelu  Zustandes  selbst,  und  daher  räumt  man 
dem  Menschen  ein  Steigen  in  dieser  Hinsicht,  in 
der  Exaltation  oder  auch  in  der  Versezzung'  zu  ei- 
nem fremden  Ztislande  ein.  Vom  Schlafe  des  Um- 
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bryo  und  dein  unterbrochenen  Schlummer  des  Säug- 
lings schreitet  der  Mensch  zu  dem  Träumen  und  zu 
dem  Wachen,  von  dem  Umbeslimmten  zu  dem  Be- 
stimmten , von  dem  Zustande  der  Bewusstlosigkeit  % 
zu  dem  «Jer  Besonnenheit , von  dem  Blinden  zu  dem 
Klaren.  Vorausgesezt  mufs  dabei  als  erste  Frage 
werden:  ob  es  einen  ursprünglichen  Zustand 
geben  kann,  und  ob  es  einen  Zeilpunct  gab,  in  wel- 
chem der  Mensch  ohne  Zustand  war?  — So 
lange  der  Mensch  lebt,  befindet,  er  sich  immer  in 
einem  Zustande  und  mithin  auch  als  unentwickelter, 
als  Kind.  Dieses  besizt  den  allgemeinen  Lebens- 
zustand, auf  den  die  Zustände  der  Hülflosigkeit, 
der  Abhängigkeit,  des  Leidens  u.  s.  w.  fqlgen.  So- 
bald der  Afi’ect  wirkt,  tritt  der  Mensch  in  einen 
Zustand. 

Es  kann  aber  nur  Ein  Zustand  zu  gleicher  Zeit, 
wenigstens  nur  Einer  mit  Bewufstseyn  verbunden 
vorhanden  seyn,  -wie  nur  Ein  (einfaches)  Gefühl  in 
jedem  Moment.  Einen,  in  sich  einfachen  Gemütbs- 
zustand,  dem  zusammengesezten  entgegengestelLt, 
macht  das  aus,  was  einmal  im.  Bewufstseyn  gegen- 
wärtig bleibt,  oder  Eine  Complication  mehrerer  Rei- 
hen von  entgegengesezten  Vor- Stellungen. 

mnß  v‘  * ?!  ' / 

Am  ersten  kündigt  sich  der  Zustand  an  in  der 
Empfindung  (z.  B.  der  Berührung),  dann  in  dem 
besonnenen  Gefühle  (z.  B.  Gefühl  und  Zustand  des 
Vergnügens)  als  Empfänglichkeit  für  Zustände  und 
ihre  Wirksamkeit,  nie  als  Bestimrnungsgrund  der 
Zustände.  Der  Grund  des  Zustandes  selbst  aber 
liegt  in  der  Bestimmbarkeit,  der  Modificabilität  und 
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Perfectibililät  des  Menschen.  Nehmen  wir  auf  die 
Quelle  des  Zustandes  Rüksicht,  so  ist  dieser  das 
Resultat  a)  der  menschlichen  Vermögen  und  Kräf- 
te, und  zwar  insbesondere  des,  wenn  auch  nicht 
gleichzeitigen,  doch  unmittelbar  vorhergegangenen 
Verhältnisses  der  Kräfte  (sey  es  disharmonisch  oder 
harmonisch).  Doch  er  ist  auch  zugleich  das  Resul- 
tat 1>)  des  Strcbens  und  des  Grades  des  Strebens 
nach  dem  Unveränderlichen  und  Bleibenden,  und  so 
c)  des  Grades  und  der  Art  der  Thätigkeit  und  Be- 
lebung dieser  Kraft,  und  zwar  mehrere  oder  min- 
dere ,d)  endlich  aber  das  gemeinschaftliche  oder 
einzelne  Product  der  äusseren  Einwi'rkuug,  wie  der 
inneren  Thätigkeit.  Der  Mensch  wird  in  eine  Stirn- 
mung  versezt  und  kann  sich  frei  hineiuversezzen ; 
daher  ist  der  Zustand  mit  verschiedenen  Formen 
der  Thätigkeit  verbunden.  Davon  aber  hängt  die 
Beschaffenheit  des  Zustandes  als  unwillkulirliche  oder 
wiilküliriiche  ah.  Entweder  ist  er  in  jener,  von 
aussen  , bestimmten  Hinsicht  etwas  Gebundenes  und 
Rindendes,  oder  in  dieser  Hinsicht  etwas  Entbun- 
denes und  Entbindendes:  bald  erscheinen  die  Zu- 
stände als  Hemmungspuncte,  bald  als  Entwiklungs- 
puncte.  Dennoch  gibt  es  auch  in  keinem  Zustande 
eine  reine  Passivität» 

So  liegt  uns  die  Classification  der  Zusüiude  von 
selbst  entwickelt  vor,  und  sie  kann  nach  verschie- 
denen Eintheilungsgründen  unternommen  werden 

Mit  Rüksicht  auf  die  Kraft  oder  das  Vermögen , von 
dem  der  Zustand  unmittelbar  veranlafst  wird,  und 
die  damit  zusammenhängende  dauernde  Stimmung 
oder  Verstimmung  läfst  sich  Folgendes  entwerfen., 
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bei  dem  die  Zusammeuslimmung  der  Wirksam- 
Leit  der  Kräfte  als  das  Ideal  des  Zustandes  ange- 
nommen wird. 

a)  Tn  Riiksicht  auf  das  Gefühl  zeigen  sich  die 
Zustande  des  Wohlbefindens  und  Uebei- 
b efind  eus. 

b)  In  Hi  nsicht  auf  das  Streben  — Zustände  des 
B e d ii r 1'u sscs,  der  Dürftigkeit  und  der  F rei- 
heil als  Unabhängigkeit , — gebundene  und 
freie. 

c)  In  Hinsicht  auf  den  Beslimmungsgrund  — 
not h wendige  und  zufällige  Zustände. 

d)  In  Hinsicht  auf  die  Entstehung  — • ursprüng- 
liche  und  abgeleitete  Zustände. 

e)  In  Hinsicht  auf  Schranken  — natürliche 
und  unnatürliche,  harmonische  und 
disharmonische  Zustände. 

f)  In  Hinsicht  auf  Umfang  und  Dauer,  — wenn 
auch  nicht  bleibende,  doch  wenigstens  grad- 
weise  herrschende  und  vorherrschen- 
de,  — - allgemeine  und  besondere  Zu- 
stände. 

Die  umfassendste  und  einfachste  Einlheilung  ist 
auch  hier  eine  reine  Entgegensezzung  des  ur- 
sprünglichen Zustandes  erst  eines  lebendigen' 
Wesens,  dann  eines  lebendigen  menschlichen  ins- 
besondere, und  dann  finden  wrii  : 
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Entweder  Zustand  des  ge- 
hemmten Lebens,  der 
Gebundenhei  t desselben. 

Zustand  'der  Vegetation 
oder  des  Sinkens  der 
Sensationen. 

Einschläfrung  des  Be- 
wufstseyns. 

Abgeleitete : 

des  Schlafes 
der  Sättigung 
der  Abspannung 

Menschliche: 

der  Vertiefung 
des  fixen  Wahnsinns 


Oder  Zustand  des  gewek- 
teil  Lebens,  der  Frei- 
heit desselben. 

Zustand  der  Animalität 
oder  des  Steigcns  der 
Sensationen. 

Erweckung  des  Bewufst- 
seyns. 

Abgeleitete : 

des  Wachens 

der  Selbstbefriedigung 

der  Begeisterung 

Menschliche : 

der  Zerstreuung 
des  irren  Träumens. 


Was  den  einen  dieser  Zustände  schwächt,  ruft 
den  Andern  hervor.  Bedingt  sind  das  Eintreten  und 
die  Dauer  dieser  wechselnden  Momente  durch  die 
Determination  der  gesammten  organischen  Duplici- 
tät.  Nur  durch  diesen  Wechsel  des  Pflanzen  - und 
Sinnen  - Lebens  dauert  das  Thier. 

Das  Princip  ihrer  Beurtheilung  liegt  in  der 
höchsten  Bestimmung  des  Menschen.  Er  ist 
bestimmt  für  das  Unendliche,  also  auch  für  tiefere 
Beseelung.  Tiefer  führt  der  Schmerz ; die  Freude 
betäubt  und  macht  wahnsinniger  als  der  Schmerz  j 
dies  ist  das  Loos  des  Endlichen. 

i ( ^ 

Für  die  Darstellung  dient  uns  hier  die  Zu- 
samslellung  der  natürlichen  und  widernatürlichen 
Zustände  oder  der  Zustände  der  Gesundheit  und' 
Krankheit. 
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Zustände  der  Gesundheit.  v 

Die  Zustände  der  Gesundheit  machen  insge- 
«ammt  Grundmodificationen  des  ursprünglichen  Zu- 
standes des  Lebens  aus.  Leben  aber  ist  Inbegriff  der 
sämmtlicheu  Thätigkeit  des  Organismus , welche  sich 
in 'Bestimmungsfähigkeit  oder  Receptivität  und  Wir- 
kungsfälligkeit oder  Reaction  theilt.  Zwei  Grund- 
modilicationen  des  Lebens  bilden  Gesundheit  und 
K r a n k h e i t. 

Der  Zustand  der  Gesundheit  läfst  sich  in  einem 
zweifachen  Sinne  fassen,  als  absolute  und  re- 
lative. , 

Absol  ule  Gesundheit  ist  der  Zustand,  in  wel- 
chem der  menschliche  Organismus  überhaupt  die 
Thätigkeiten , zu  denen  er  bestimmt  ist,  vollführt, 
und  in  welchem  mithin  seine  beiderseitigen  Vermö- 
gen ihre  Naturbestimmung  erreichen,  d.  i.  zwek- 
mässig.  Zwekmässig  aber  äussert  sich  die  Thätigkeit 
sowohl  quantitativ  mit  Stärke  und  Schnelligkeit 
der  Actionen,  als  leicht,  kräftig  ausdauernd  ; als  auch 
qualitativ,  in  harmonischem  Gleichgewichte  der 
körperlichen  und  geistigen  Thätigkeit1' (mens  sana  in 
corpore  sano).  ' 

Relative  Gesundheit  hingegen  drükt  den  Zu- 
stand aus,  in  so  fern  er  realisirt  erscheint  im  in- 
dividuellen Organismus  und  modificirt  durch  Ge- 
schlecht, Alter,  Constitution. 

Nun  kann  jener  absolute  Zustand  angesehen 
Werden  entweder  als  der  ursprüngliche  Zustand, 
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und  dann  kann  Gesundheit  der  natürliche  Zu- 
stand, wie  Krankheit  der  unnatürliche  heissen. 
Oder  er  kann  als  teleologischer  Zustand  genommen 
werden,  mithin  als  Normalzustand,  dem  die 
Krankheit  als  abnormer  Zustand  entgegen  steht.  In 
beiden  Annahmen  bleibt  die  absolute  Gesundheit 
eine  Idee,  und  die  vollkommenste  Gesundheit  auch 
nur  des  Körpers  allein  ist  eben  sowohl  ein  ideali- 
scher  Zustand,  ohne  wirkliche  Existenz,  als  eine  voll- 
kommene Seelengesundheit  in  irgend  einem  gege- 
benen Menschen.  Dennoch  bedarf  es  einer  solchen 
Idee  als  regulativen  Grundsazzes , wie  als  diäteti- 
sches Strebeziel, des  Menschen  für  sein  körperliches 
und  geistiges  Wohlseyn.  Wir  können  hier  nur  die 
Gesundheit  als  relative  behandeln,  in  der  selbst 
noch  etwas  Idealisches  liegt. 

Der  Urzustand  des  Lebens  {liefst  sanft  und  un- 
merklich  in  alle  abgeleitete,  obgleich  natürliche  und 
nothwendige,  über.  Die  ersten  sich  dabei  entvvik- 
kelnden  Zustände  sind  unwillkührlieh , blind  und 
unbestimmt,  die  folgenden  willkührlich  hell  und  be- 
stimmt. Aus  dem  unbestimmten  Urieben  entfalten 
sich  zwei  ZuslJ^e  nach  und  mit  und  durch  einan- 
der , welche  sich  in  der  Folge  noch  mischen , doch 
auch  sich  weit  trennen  nach  verschiedenen  Graden, 
Wachen  und  Schlafen. 

Zustand  des  Wachens. 

Das  Wachen  kündigt  sich  durch  vorherrschende 
Beweglichkeit  und  Aufgeschlossenheit  der  äussern 
Sinne  und  damit  ein  Leben  in  der  Zeit  und  im 
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Raume  an.  Diese  Ankündigung  geschieht  aber  durch 
willkiiin liehe  Thätigkeit  aller  Vermögen,  nament- 
lich des  öeohachtungsgeistes  und  durch  steigende 
Grade  des  immer  innigem  Selbslbewufstseyns,  Das 
Wachen  ist  (mehr  als  ein  helleres  Träumen)  selbsl- 
thätiges  und  besonnenes  Wirken,  der  am  wenigsten 
leidende  Zustand.  Ein  w a chend  es.  Gemüth  keifst 
ein  gesammeltes,  dem  zerstreuten  und  vertieften« 
entgegengesezt;  ein  wachsames  Gemüth  hingegen 
heust  ein  solches,  welches  die  Aufmerksamkeit  und 
das  iiewufstseyn  vorsäzlich  ausübt,  auch  schon  mehr 
oder  minder  zur  Fertigkeit  gebracht  hat.  So  nun 
erscheint  das  Wachen  als  der  Zustand  gesammelter 
uuzerstreuter  xuid  ungeschwächter  Kraft;  — des  er- 
regtesten allseitigeu  Bewufstw'erdens , eines  freien 
und  nüchternen  Denkens , eines  kräftigen  Willens 
Und  eines  reinen  harmonischen  Gefühls.  Es  fordert 
das  Wachen  eine  feste  Richtung  auf  die  Gegenwart, 
eine  freie  Aufmerksamkeit  auf  ihre  Veränderungen 
und  einen  Willen,  von  jenen  nur  berührt,  nicht 
aber  überwältigt  zu  werden. 

Durch  Erwachen  wird  das  Aufhören  des  Zu- 
standes des  Schlafs  in  der  Unthäligkeit  angedeulet, 
durch  Aufwachen  der  Anfang  des  Wachens,  mit- 
hin der  beginnende  Zustand  der  Thätigkeit.  Sofern 
das  Aufwachen  veranlafst  wird,  so  ist  dies  entwe- 
der ein  Vermindern  des  Schlafs  und  ein  Trennen 
von  demselben,  Erwecken;  oder  es  ist  eine  Meh- 
rung des  Wachens,  Aufwecken.  Ein  höherer 
Grad  des  Erwachens  kündigt  sich  dann  durch  leb- 
hafte Thätigkeit  und  muntere  Bewegungen  an.  Mun- 
terkeit verrätk  den  Wachenden,  obgleich  diese  nur 
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einen  geringen  Grad  der  geistigen  Thätigkeit,  Aut- 
gewektheit  einen  höhern  bezeichnet.  Sowohl  der 
Muntre  als  der  Aufgewekte  besizt  klare  Vorstellun- 
gen und  diese  drücken  sich  durch  leichte  kräftige 
Bewegungen  aus.  Dies  alles  aber  fuhrt  darauf,  den 
Zustand  des  Wachens,  wenn  er  natürlich  genom- 
men wird,  inehr  als  einen  Zustand  der  Heiter- 
keit als  des  Trübsinns  zu  denken,  so  wie  das  Er- 
wachen mehr  als  einen  Zustand  der  Behaglichkeit  als 
Mifsbeliaglichkeit.  Daher  nehmen  wir  den  Lustigen 
immer  auch  für  munter  und  aufgewekt.  Sofern 
Lust  eine  belebende  Empfindung  ist,  macht  sie 
wirklich  auch  den  Trägen  munter  5 wie  auf -der  an- 
deren Seite  der  Muntere  und  Aufgewekte  hei  dar- 
gebotener Gelegenheit  leicht  zum  Lustigen  wird.  — 
Unbefangen  ist  der  wachende  Mensch,  thätig  in  sich 
und  ausser  sich  bei  offenen  Sinnen.  Von  dessen 
Zustande  neigen  sich  nun  Abstufungen  bis  zu  dem 
tiefsten  — Zustande  des  Schlafes. 

Zustand  des  Schlafes. 

Wie  man  in  der  Physiologie  des  Schlafes  noch 
gnügende  Aufhellung  vermifst,  so  fehlt  es  diesem  Zu- 
stande auch  noch  an  der  psychologischen  Erklärung. — 
Durch  Ruhe  wird  das  Gleichgewicht  der  organischen 
Thätigkeit  erhalten;  jene  aber  ist  keineswegs  Aut- 
hebung  der  Thätigkeit.  Der  Begriff  des  Ausrollens 
und  Kräftesammeln  bleibt  ideell;  die  Vegetation  dauert 
Während  des  Schlafes  fort  und  ersezt.  So  ist  dann 
der  Schlaf  ein  Zustand,  in  dem  der  Organismus  mehr 
einnimmt  als  hingibt,  das  umgekehrte  Verhältnifs 
tom  Wachen. 


Mit 
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Mit  der  Abwesenheit  des  Lichts  geht  in  dem 
Leben  der  Pflanze  eine  Veränderung  vor,  während 
welcher  die  Vegetation  fortwirkt.  Der  bestimmende 
Einflufs  des  Lichts  läfst  die  Pflanze  sich  schliessen 
und  öffnen.  In  dem  tliierisclien  Leben  bewirkt  das 
Schwinden  des  Lichts  gleichfalls  eine  Veränderung, 
da  durch  das  Sehen  die  Nerven-  und  Muskelthä- 
tigkeit  erschöpft  und  geschwächt  wird.  Diese  Schwä- 
chung des  Nerven  - und  Muskelsystems  macht  den 
Menschenschlaf  aus.  Die  Nacht  ist  diuch  den  auf- 
gehobenen Einflufs  des  Lichts  für  den  Schlaf  be- 
stimmt und  was  gegen  diese  Natureinrichtung  zu 
sprechen  scheint,  ist  durch  Wilikühr  veranlafst. 
Mit  dem  Hinschwinden  der  Sinnesthätigkeit  hören 
die  Wahrnehmungen  auf  und  die  Thäligkeit  des  Be-, 
wufstseyns  der  Verhältnisse  und  der  W illenskräfte. 

\ 

Der  grössere  Theil  der  Kindheit  nimmt  Schlafi 
ein  und  vergelit  fast  im  vegelii  enden  Zustande.  Je 
mehr  sich,  die, Sphäre  des  Willens  erweitert  und  die. 
Schwäche  der  blossen  Empfänglichkeit  abninnnt,“ 
desto  seltner,  kürzer  und  unterbrochener  wird  den 
Schlaf.  Es  wird  aber  der  Schlaf  erregt  durch  alles, 
was  die  Thäligkeit  des  vegetativen  Systems  herab- 
stimmt auf  die  Restitution  des  organischen  Stoffes. 
Dann  erscheint  der  Schlaf  als  Zustand  der  Unmög- 
lichkeit für  die  Thäligkeit  der  Sinnesorgane  und 
Muskelbewegung  *).  Er  wird  ferner  erregt  durch 
Alles,  was  die  Thäligkeit  des  Nervensystems  einsei- 
tig, stark  niederdr tickend  oder  stark  erhöhend,  be- 


*)  Nacli  Wagner  v.  d.  Natur  der  Dinge,  S.  434  f. 
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rührt.  Endlich  wird  Schlaf  vermittelt  durch  zu  schwa- 
che Erregung  bei  dem  Einfachen  und  Einförmigen; 
daher  alles  ein  schläfert , was  Langeweile  für  den 
Geist  erregt.  Wie  jede  gleichförmige  Berührung 
Schlaf  bewirkt,  so  auch  die  fortdauernde  Manipu- 
lation des  sogenannten  thierischen  Magnetismus. 
Die  Berührung  der  Nerven  geht  dabei  in  Bewegung 
des  Körpers  über  und  die  exaltirte  Empfindung  wird 
leiser  und  empfänglicher. 

Schlaf  und  Tod  heissen  Brüder,  tmd  sie  sind  es 
wirklich.  Wenn  der  Tod  ein  Aufhören  aller  'J Tä- 
tigkeit wäre,  so  wäre  dies  freilich  der  Schlaf  nicht. 
Doch  Tausenden  scheint  dies  selbst  der  Schlaf  zu 
seyn,  und  warum  dann  nicht  auch  der  Tod?  Für 
den  Physiker  ist  nie  ein  Stillstand  des  Wirkens  in 
der  Natur,  auch  in  der  Wintererde  nicht  vorhan- 
den. Warum  sollte  dem  Psychologen  jene  Erschei- 
nung ein  blosses  Bild  seyn?  Gewissermassen  ster- 
ben wir  täglich,  nicht  hlos  als  dem  Wechsel  alles 
Sinnlichen  unterworfene  Sinnenwesen,  sondern  seihst 
als  Schlummernde.  Wenigstens  erscheint  der  Tod 
als  lezter  tiefer  Schlaf,  in  dem  das  irdische  Organ 
in  Erde  zerstiebt,  ohne  dafs  die  organische  Kraft 
sich  verlieren  kann  aus  dem  All.  Hiesse  I od  nichts 
als  eine  andere,  unbemerktere  Art  der  Wirksam- 
keit, so  geht  auch  aus  der  erstarrenden  Erde  Vege- 
tation hervor  und  aus  dem  unsichtbaren  Thier-  und 
Menschenkeime  entbindet  sich  ein  i hier-  und  Men- 
schenleben. Das  Junge  im  Ei  schlaft  durchaus;  lan- 
ge noch  neugeborene  Kinder;  kürzer  und  immer 
kürzer  der  immer  mehr  aufgewekto  und  erwachend« 
Mens«h. 
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Tin  Schlafe  fällt  der  Mensch  momentan  zuriik 
in  das  Pflanzculebeti.  Da  ist  das  Reich  der  Sinne 
zugleich  mit  dem  Bewufslseyn  geschlossen.  Unter 
den  Sinnen  aber  schläft  am  frühesten  ein  und  erwacht 
am  schwersten  das  Gesicht,  dieser  thätigste  und  nüz- 
lichsle  Sinn  3 dann  der  Gesclnnak,  nach  ihm  der 
Geruch  und  nach  diesem  das  Gehör.  Zulezt  schwin- 
det der  Sinn  der  Betastung.  So  ist  mithin  unter 
den  höliern  Sinnen  das  Gehör  das  leiseste.  Das 
Erwachen  tritt  zuerst  bei  der  Betastung  wieder  ein, 
deren  Schlummer  noch  leichter  gestört  wird  als  beim 
Gehör;  dagegen  schläft  das  Gesicht  am  längsten  und 
selbst  auf  ofne  Augen  wirkt  das  Licht  noch  wenig. 

Wie  die  Vegetation  im  Schlafe  fortwirkt  und 
hoch  gespannt  ist,  die  Animal, tät  aber  aufhört,  so 
tritt  diese  wieder  herrschend  über  jene  beim  Er- 
wachen ein.  Die  Seele  schläfl  nicht,  wie  nicht  das 
Organ;  nur  die  Tiiätigkeit  des  Nervensystems  ist 
aufgehoben  und  mit  deren  Riikkehr  kelut  auch  das 
Wachen  wieder. 

0L 

Zustand  des  Träumens. 

Mit  dem  ersten  Erwachen  einiger  Besonnenheit 
fand  man  in  der  ersten  Ansicht  des  Lebens  dieses  als  ei- 
nen Traum  und  zwar  als  ein  wirkliches  Träumen.  Alle 
Völker,  selbst  die  roheren,  glaubten  an  Träume,  und 
das  Halten  an  ihnen  erzeugte  die  Magie  und  Traum- 
deutung. Selbst  Philosophen  unter  den  Griechen 
rissen  sich  noch  nicht  von  den  Meinungen,  die 
herrschend  das  Volk  regierten,  los.  Wüe  der  Glaube 
an  Träume  nie  ausstarb,  so  wurden  sie  auch  stets 
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Gegenstände  der  Untersuchung.  So  viel  und  maii- 
nichfach  aber  die  Beitläge  für  diese  gewesen  sind, 
so  bleibt  für  eine  erschöpfende  Behandlung  und  Er- 
klärung des  Traums  noch  Manches  zu  wünschen 
übrig.  Dahin  gehören  namentlich  vollständige  und 
detaillirte  Beobachtungen , welche  nichL  nur  die  Vor- 
stellungen, sondern  auch  deren  Gang,  nicht  blos 
Traunie  der  Erwachsenen,  sondern  auch  der  Kinder 
darsleiieu ; welche  eingedrungen  sind  in  den  Charak- 
ter der  Vorstellungen , in  den  Grad  ihrer  Deutlich- 
keit und  Dunkelheit  und  in  den  Grad  des  Bewufst- 
seyns  und  der  Willkühr;  welche  Vergleichung  der 
Umstände,  der  Zeit  und  Dauer  des  Träumens  ent- 
halten und  welche  endlich  auf  Alter,  Geschlecht, 
Bildung  und  Charakter  des  Träumenden  zurük  ge- 
gangen sind.  Nicht  Beobachtung  der  Erschei- 
nung, die  oft  Schein  ist,  genügt  hier,  sondern 
man  mufs  das  berüksichtigen , was  die  Erscheinung 
voraussezt.  Es  ist  ein  Traumbuch  besserer  Art 
keineswegs  zu  verwerfen,  ;d.  h.  eine  Sammlung  von 
Darstellungen,  psychologisch  behandelt,  geordnet 
und  für  den  Zwek  der  Zerstreuung  des  Aberglau- 
bens, welcher  den  Ahndungen  parallel  läuft,  be- 
wirkend. Nicht  weniger  würde  ein  Nachtbuch,  wie 
Tagebücher,  niizzen,  welches  der  (von  Luchtenberg 
aufgestellten)  Idee  einer  Geschichte  des  schlafenden 
Menschen  nahe  käme.  Noch  lange  nicht  genug  ist 
beobachtet  worden : wiefern  Individualität  das 

Träumen  überhaupt  oder  den  Geist  der  i räume 
modificirt;  wer  am  meisten  träume;  wie  oft  und  ob 
heitre  und  carricaturinässig  reine  Menschen;  wie 
Kinder , wie  Greise  träumen.  Noch  sind  die  Perio- 
den des  Schlafs  genauer  zu  erwägen , in  welche  die 
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lebhaftesten,  die  deutlichsten  und  behaltbarsien  Träu- 
me fallen;  noch  die  Grade  der  Macht,  mit  welcher 
die  Willkühr  Träume  und  deren  Richtung  be- 
herrscht. 

Diesen  Beobachtungen,  deren  vielseitige  Um- 
sicht zu  entscheidender  Aufhellung  führt,  mufs  sich 
eine  sorgfältige  Ausscheidung  des  Wahren,  der  Ahn- 
dung davon  (namentlich  bei  den  Alten)  zugesellen. 
In  solchen  Ahndungen  (der  Alten)  lag,  dafs  der 
Traum  etwas  Gegebenes,  als  Anlage  der  Gottheit  in 
unsrer  Natur,  — mithin  nichts  Unnatürliches  sey; 
dafs  Träume  Genien  seyen,  die  sich  lenken  lassen, 
dals  man  den  Traum  als  etwas  von  unserm  Ich, 

dem  immer  Wachenden,  unterschied. 

! 

Nur  so  vorbereitet  kann  die  Erklärurig  dieses 
Zustandes  lief  eingehen  und  erschöpfen.  Alles  Will- 
külnliche  mufs  (wie  es  nicht  geschah)  bei  der  Be- 
griffsbestimmung ausgeschlossen  werden,  da  sonst 
selbst  eine  charakteristische  Beschreibung  mehr  leisten 
würde.  Dafs  man  das  Träumen  als  einen  Zustand 
oder  als  ein  zum  Theil  leidentliches , als  ein  nicht 
ganz  freigegebnes  Verhältnifs  bestimmt;  damit  ist.  noch 
wenig  gesagt;  eben  so  wenig,  wenn  es  als  Miltelzu- 
stand  zwischen  Schlafen  und  Wachen  charakterisirt 
wird , da  Traum  und  Wachen  nur  Grade  ausmaclien, 
oder  wenn  nur  klare  Vorstellungen  zum  Inhalte  des- 
selben gemacht  werden,  da  diese  nicht  immer  statt 
finden. 

Träumen  ist  die  unwillk ührlich  unun- 
terbrochen fortgesezte  (und  oft  desto  stärkere 
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productive  oder  dichtende,  übrigens  aber  eine  ver- 
änderte Richtung  erleidende)  Thätigkeil  der  See- 
len kr äfte  (des  freier  gewordnen  Geistes)  im  Zu- 
stande des  Schlafes.  Nach  der  näheren  Entvviklung 
ergibt  sich  Folgendes. 

Der  Zustand  des  Schlafes  als  solcher,  als  In- 
slinct  der  organischen  Masse,  ist  hei  dem  Träumen 
das  Unwesentliche  für  den  Psychologen. 

T h a t i g k e i t i st  das  T r ä u men.  Mit  dem 
innern  Leben  läfst  sich  kein  Begriff  als  der  der 
Thätigkeil,  die  sich  selbst  gegen  den  Schmerz  im 
Widerstand  äussert,  verbinden.  Diese  Thätigkeit 
im  Träumen  ist  aber  auf  alle  Scelenkräf’te  be- 
zogen, und  die  Erfahrung  mufs  beweisen,  dafs  jede 
Kraft  im  Traume  lliätig  seyn  könne,  wenn  sich  auch 
hald  die  eine,  bald  die  andere  hervorstechender 
lliätig  zeigt,  dafs  also  keine  Kraft  genannt  wer- 
den kann,  für  deren  Wirksamkeit  man  im  Träu- 
men keine  Naclnveisung  habe , selbst  das  höhere  Er- 
kennlnifsvcrrnögen  und  die  tiefsinnige  Vernunft  nicht 
ausgeschlossen.  Die  Erfahrung  mufs  und  wird  fer- 
ner beweisen,  dafs  auch  alle  diese  Kräfte  zusam- 
men und  vereint,  ja  oft  sogar  harmonisch  wir- 
ken können;  obgleich  hierüber  die  Beispiele  seltner 
seyn  weiden  da  selbst  wachend  nur  wenige  Men- 
schen angetroffen  werden,  welche  harmonisch  leben, 
fühlen  und  handeln. 

Diese  Thätigkeit  der  Scelcnkräfle  wurde  eine 
ununterbrochen  fortgesezte  genannt.  Kein 
Schlaf,  auch  sogar  nicht  der  tiefste  ermangelt  des 
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Traums. — Diese  Bestimmung  scheint  am  meisten  die 
Erfahrung  gegen  sicli  zu  haben  und  leitete  Manche 
zu  Zweitel  (wie  Jakob).  Dennoch  lassen  sich  dio 
unwidersprechlichsteu  Beweise  fjir  jene  Behauptung 
sowohl  empirisch  als  priorisch  darlegen.  Wenn  die 
Erfahrung  dagegen  spricht,  so  ist  es  doch  nur  nie 
Erfahrung  des  gemeinen  und  also  flüchtigen  Be— 
obachterbliks.  Mancher  behauptete  schon,  nie  ge- 
träumt zu  haben  und  sprach  doch  im  Schlafe.  Al- 
lein auch  schon  dieser  Blik  wird , wenn  er  conse- 
quent'ist,  finden  müssen,  dafs  wir  in  dem  Zustande 
des  ausschliessend  sogenannten  Wachens  zuweilen 
schlafen  oder  nichts  fühlen,  denken,  wollen. 
Der  liefere  oder  mm  ruhigere  Beobachter  sieht  bald 
weiter  und  findet  in  seinem  Nichtslhun  nur  einen 
Schein  und  eine  Täuschung  desjenigen,  der  nur 
bei  dem  Sinne  stehen  bleibt. 

Die  höhere  Beobachtung  unterscheidet  vor  Al- 
lem bald  zweierlei:  Thäligkcit  und  Bewufstseyn  der 
Thatigkeit.  Er  findet  nemlich,  dafs  wir  nicht  in 
allen  Momenten  unsers  Lebens , ja  selbst  nicht  sel- 
ten in  den  thätigsten  das  Bewufstseyn  unserer 
Thatigkeit  haben.  Diese  Unthätigkeit  des  Bewufst- 
seyns  (um  nur  dies  von  dem  Umfange  des  Bewufst- 
seyns  im  Traume  voraus  zu  bemerken)  ist  einmal 
gegründet  in  dem  Unwillkühr liehen  uei  dhä— 
tigkeit.  So  ermangeln  wir  namentlich  des  Bewufst- 
seyns  unsers  Icbs  grade  in  der  stärksten  fhätigkeit, 
d.  i.  im  wildesten  Thun  (des  Ungebildeten  und  Af- 
fectvollen),  wie  im  reinsten  Handeln  am  meisten  und 
verlieren  uns  selbst  nn  stärksten  Wirken.  Zn  die- 
ser practischen  Richlung  sind  wir  wirklich  berufen. 


i84 


Zustand  des  Traumens. 


nicht  grade  zu  einem  blossen  beschaulichen  Bewufst- 
seyn.  Jene  Unthätigfceil  des  Be\vulstseyns  ist  aber 
auch  zweitens  gegründet  in  der  abgerissenen 
Thäligkeit  selbst.  Wir  merken  uns  nur  das  für 
uns  Zusammenhängende.  Ueberdies  geschehen  die 
passiven  oder  umvillkührlichen  Associationen  der 
Bilder  im  träumenden  Subject  ohne  Mühe,  und  da- 
her legen  wir,  weil  cs  unserm  Selbst  wenig  Thä- 
tigkeif  kostet,  unsere  Bilder  oft  Andern  in  .den  Mund 
und  vergessen  unsre  Persönlichkeit.  Auch  können 
wir  dann  nicht  unsere  Gedanken  nach  Gefallen  her- 
vorrufen. 

Als  die  wichtigsten  Gründe  der  Erfahrung,  wel- 
che es  mehr  als  nur  wahrscheinlich  machen,  dafs 
die  Seele  immer  und  im  tiefsten  Schlafe  thätig  sey, 
mögen  Folgende  ausgehoben  werden: 

a)  Oft  wissen  wir  aus  der  gegenwärtigen  Em- 

pfindung sicher,  da  fr  wir  geträumt  haben;  allein 
wir  können  nicht  durch  Besinnen  erfahren:  Was? 

nicht  durch  Erinnern:  Wovon?  Aus  dem  Mangel 
der  Erinnerung  darf  man  nie  schliessen,  dafr  der 
Traum  wirklich  nicht  vorhanden  war.  So  erinnern 
sich  Manche  nach  einer  Olmmacht  Nichts,  Man- 
che hingegen  nach  der  Starrsuclil  dessen,  was  sie 
gehöi  t,  empfunden  haben. 

b)  Oft  fallen  uns  zufällig  Träume  wieder  ein, 
welche  wir  lange  nicht  gedacht  hajlen,  an  die  wir 
uns  nicht  einmal  von  fern  erinnerten,  und  von  denen 
wir  allerdings  nicht  wissen,  wrie  wir  zu  ihnen  ka- 
men. *) 

*)  S.  Otshausen’s  Leitfaden  z.  Unt-err.  in  d.  Erf.-Seell.  S.  200. 
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c)  Das  bisweilen  erfolgende  Fortsezzen  unsrer 
Feh  aehlungen  im  Traume,  besonders  nach  einer 
Anstrengung  gilt  als  kräftiger  Beweis.  So  ist  ein 
Gedanke  uns  olt  am  Morgen  deutlicher  und  Ma- 
tluematiker  Jöfsten  da  ihre  Theorieen. 

d)  Am  Morgen  zeigt  sich  in  uns  ein  besseres 
Besinnen  und  das  bessere  Auswendiglernen.  Die 
Seele  bat  eben  so  still  im  Traume  foi  (gearbeitet , als 
mancher  Knabe  im  Wachen,  welcher  nicht  aufmerk- 
sam schien  und  dann  plözlicb  das  Verlangte  vor- 
bringt. Vorsäzze,  weiche  wir  am  Abend  fafsten, 
sind  uns  am  Morgen  sogleich  gegenwärtig. 

e)  Man  füge  hinzu  das  gewöhnliche  Er- 
wachen zu  einer  bestimmten  Stunde,  wo  man 
es  wünschte  und  sich  vorsezle.  Der  Wunsch  wird 
von  einem  Interesse  geleitet;  wie  in  dem  Knaben 
von  Freude  über  ein  Vorhaben  *). 

f)  Das  starke  ängstliche  Aufschreien,  welches 
bei  Manchem  oft  nach  dem  ersten  tiefsten  Schlafe 
eintritt. 

g)  Das  Traumwandeln  (ein  nacbdriiklicher, 
obgleich  weniger  beachteter  Beweis;.  'Nachtwandler 
sind  oft  in  einem  an  sich  schon  unbegreiflichen,  un- 
merklichen Schlafe. 


')  Interessante  Gegenstände  werden  auch  noch  im  Traume  fort- 
dauernd untersucht.  So  erfuhr  Franklin  oft  den  Ausgan" 
eines  Tagsgescha'fts  im  Traume.  Condillac,  bei  der  Aus  - 
arbeitung seiner  Cours  d’etudes  oft  genöthigt  die  vorgearbei- 
tete Abhandlung  unvollendet  zu  lassen,  fand  mehrmals  am 
Morgen , dafs  er  während  des  Schlafs  die  Arbeit  zu  Ende  ge- 
bracht hatte. 
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Zu  diesen  von  der  Erfahrung  entlehnten  Be- 
weisen gesellen  sich  priorische  Gründe  und  zwar 
Folgende: 

a)  Ein  gänzliches  Aufhören  all  er  Geisteslhälig- 
keil  kann  während  des  Lebens  nie  statt  finden. 
Vielmehr  mufs  sich  die  Seele,  deren  Sinne  nun  ab- 
geschlossen sind,  au  den  innern  Sinn  desto  mehr 
halten , mufs  sich  folglich  mit  dem  Vorrathe  der  in 
ihr  liegenden  Vorstellungen  beschäftigen  und  sogar  die 
in  ihren  tiefsten  Gründen  schlummernden  Bilder  und 
die  beim  Wachen  sehr  verdunkelten  früheren  An- 
schauungen hervorrufen.  Daher  wird  der  Mensch  im 
Traume  mehr  in  seine  Kindheit  versezt  als  heim 
Wachen. 

1))  So  mufs  auch  in  der  Thäligkeit  der  träu- 
menden Seele  ein  objecliver  und  subjecliver  Zusam- 
menhang statt  finden  mit  der  der  wachenden  Seele; 
wäre  es  auch  nur  ein  unmerklicher  leiser  Ueber- 
gang.  Die  Ideenreihe  kann  nie  ganz  abgebrochen 
werden.  Dahgr  hält  die  Seele  bei  der  Starrsucht 
eine  lange  Zeit  an  der  Idee  fest  und  sezt  sic  nach 
dem  Anfalle  wieder  fort.  Die  ursprüngliche  Ten- 
denz des  Denkens  bleibt  unverlierbar ; sonst  fände  sie 
nicht  im  Traume  zuweilen,  was  sich  im  Wachen 
durchaus  nicht  finden  liefs. 

c)  Die  Seele  ist  um  so  thätiger,  je  weniger  sie 
vom  mechanischen  Andrange  gestört  wird.  Je  mehr 
die  Extensivität  der  Kräfte  beschränkt  wird,  um  so 
mehr  nimmt  die  Intensivilät  zu ; so  auch  im  Schlafe. 

d)  Auch  stimmt  diese,  lange  verkannte,  Ihat- 
sache  am  innigsten  mit  der  höheren  Bestimmung 
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zusammen.  Wie  -schon  einer  der  Allen  sagte:  das 

Gewissen  schlummert  nicht,  so  dürfen  wir  es  glau- 
ben; es  wacht  das  freie  Göttliche  in  uns,  auch  im 
Traume,  und  es  soll  immer  mehr  wachen.  Es  eilt 
fort  das  nimmer  rastende  Streben,  es  wirkt  still  wei- 
ter, cs  wird  und  bildet  sich  selbst  aus,  auch  dann 
sich  gleich  bleibend,  wenn  der  Körper  unbeschiizt 
hingesunken  ist.  Und  wie  leicht  schliefst  sich  hier- 
an die  Ahndung,  dafs  dies  Leben  fort waclien  und 
forlslrebcn  werde ! 

Es  träumen  Alle  nicht  nur  viel,  sondern 
aucli  immer;  dies  bleibt  das  Resultat. 

Dieses  Resultat  könnte  höchstens  nur  folgende 
Einschränkung  erleiden:  Nach  Graden  und  Al- 

ter gibt  es  einen  Graduaf  unterschied.  Mehr 
träumt,  oder  stärker  ist  thätig  der  am  Tage  wirk- 
lich Wachende,  als  der  am  Tage  Träumende,  ge- 
schweige als  das  Kind  und  der  mit  einen  Augen 
Schlummernde.  — Dem  stumpfsinnigen  Wilden, 
wie  dem  Kinde,  ist  das  ganze  Leben  ein  Traum  und 
sie  finden  daher  Lehen  in  der  ganzen  Natur,  das 
um  sie  her  nie  ausgeht.  Erst  alhnälig  unterschei- 
den sie  das  Tagesleben  von  dem  Nachtleben , indem 
die  Nacht,  wie  die  Natur,  kälter  und  ruhig  und  in- 
leressirt  betrachtet.,  vor  ihnen  gleichsam  stirbt;  all— 
malig  unterscheiden  sie  Visionen  und  Träume, 
Wachen  und  Nichtwachen. 

Troz  des  beständigen  und  das  höhere  Wachen 
ausschliessenden  Träumetis,  troz  dem,  dafs  in  der 
Kindheit  der  meiste  Stolf  zu  den  Träumen  gesam- 
melt wird  (daher  sie  selbst  uns  wie  ein  Mährchen 
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vorkommt),  träumen  doch  Kinder  und  Wilde  am 
wenigsten  merklich,  weil  ihre  Traumthätigkeit  kei- 
ne starke  und  auffallende  ist.  Dies  aber  nicht  blos 
darum,  weil  sie  weniger  Vorstellungen,  Ge- 
fühle etc.  fassen,  weil  sie  ärmer  sind  au  Geist,  und 
weil  sie  weniger  Stolf  zu  Reminiscenzen  und  zu  ba- 
rok  zusammengesezten  Träumen  haben,  sondern  eben 
vorzüglich,  weil  sie  überhaupt  noch  minder  auf- 
geleble  Geistesthätigkeit  besizzen , noch  nicht  aus  ih- 
rem körperlichen  Schlupimer  ganz  erwacht  sind. 
Ja  gewissermassen  haben  sie  gar  kein  Wachen, 
wenn  man  dies  dem  Träumen  entgegensezt ; viel- 
mehr ist  ihr  Wachen  ein  Träumen,  und  von  die- 
sem wirklich  nicht  unterschieden.  Der  Jüng- 
, ling  träumt  schon  lebhafter  und  mannigtal- 
tiger  und  barocker,  nicht  nur,  weil  er  mehr  Vor- 
stellungen einsammelte,  sondern  auch,  weil  die  inn- 
. re  Unruhe  und  die  innre  Thätigkeit,  besonders  der 
producir enden  Kräfte  zugenommen  hat.  Noch 
mehr  oder  auffallender  träumt  der  AlFeetvolle  und 
der.  Leidenschaftliche*,  so  wie  der  Bösewicht  sei- 
nen gröfsten  Verräther  in  sich  selbst  trägt,  der  in 
dessen  Schlafe  kündbarer  wird.  Doch  auch  dieser 
träumt  noch  oft,  ohne  zu  schlafen,  oder  ehe  er 
schläft,  denn  so  wie  der  Jüngling  von  unruhigen 
Bildern  und  Gedanken  gefesselt,  nicht  ein  schlafen 
kann,  so  der  Bösewicht  nicht  von  beunruhigenden 
Mahnungen  des  Gewissens,  das  immer  wacht  und 
quält.  Dahin  gehören  aber  auch  alle  Menschen 
von  halber  oder  einseitiger  Bildung.  — Der 
Greis,  an  Jahren  oder  an  Phlegma  (wäre  es  auch 
künstliche,  unnatürliche  Erschlaffung)  träumt  nicht  so- 
wohl am  wenigsten,  als  am  ruhigsten,  still- 
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sten  und  harmonisch.  Derjreinere Greis  lebt  schon 
in  höherer  Welt,  d.  i.  in  einer  reinem,  harmoni- 
schen Thiligkeit,  wo  keine  Leidenschaften  toben  und 
das  Herz  sanfter  schlägt,  indefs  der  Geist  sich  in 
KhuTiieilsseeuen  wiegt  und  nur  sofern  wieder  Kind 
wird ; obgleich  jezt  das  wachende  und  träumen- 
de Leben  im  Greise  sich  mehv  harmonisch  gleicht. 

Gehen  wir  zu  Folgerungen  über,  so  finden 
wir  Folgendes: 

Schlafen  stört  das  Träumen  nicht  (we- 
sentlich^, vielmehr  £ehl  dies  für  sich  fort,  wie  die 
Thiligkeit  der  Seele  überhaupt  und  der  einmal  auf- 
geregten, der  (leidenschaftlich)  unruhigem  oder 
(durch  Geistesthätigkeit)  geübten  insbesondere. 
Ja  man  kann  sagen:  das  Schlafen  fordert  sogar 
das  Träumen.  Uie  innere  Welt  wird  von  der  Aeus- 
sern  getrennt  doppelt  lebendig;  daher  entflieht  der 
* Unruhige  durch  Verscliliessung  seiner  Augen  wie 
seiner  Quaalen.  Die  geringe  Störung  eines  Körpers 
macht  schon  die  Seele  sinniger  und  göttlicher;  da- 
her es  wohl  vergönnt  werden  kann,  dais  auch  Wei- 
sere noch  auf  Träume  halten. 

Dagegen  störet  wohl  der  Traum  den  Schlaf, 
d.  li.  die  Unruhe  der  Vorstellungen  läfst  nicht  ein- 
schlafen , und  die  Vorstellung  wekt  den  Schlumme- 
rer.  Auch  hier  siegt  die  Seele  über  den,  jezt  sogar 
trägeren  Körper.  Es  würden  den  Faulen  endlich 
böse  Träume  aufjagen',  wenn  seine  thierisclie  Ma- 
schine zu  sehr  der  Trägheit  unterläge. 

Was  wir  am  Tage  mit  ofnen  äussern  und  in- 
nern  Sinnen  wirkten,  fühlten,  dachten,  auch  wenn 
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es  unterbrochen  -wurde,  gellt  nicht  verloren. 
Die  innere  Thalkraft  nimmt  den  Faden  wieder  auf 
und  sezt  ihn'  fort.  (Desto  eher,  wenn  er  des  Fort- 
sezzens  werth  war  oder  schien.)  Ja  noch  mehr: 
Was  wir  überhaupt  in  mehreren  vorhergegangenen 
Tagen,  selbst  in  früherer  Kindheit  geübt,  worin  wir 
vollends  in  jener  oft  auch  lange  schon  verflossenen 
ZeitvUebung,  wozu  wir  Neigung,  erhallen  hatten: 
damit  beschäftigen  wir  uns  in  den  stillen  Nächten 
fort.  Das  Kind  spielt  da  seine  Spiele,  lernt  seine 
JLectionen;  Jüngling  und  Mann  sezzen  ihre  Lebens- 
weise, wie  ihre  Fertigkeiten  fort.  Und  wer  im  vol- 
len Wachen  dies  Alles  mit  Ordnung  oder  Zusam- 
menhang thut,  wird  auch  regelmässiger  träumen. 
Diese  Fortsezzung  der  Berufsgeschäfte  verräth  sich 
sogar  noch  in  Krankheiten.  So  bei  Nachtwandlern  ; 
so  in  den  Phantasieen  der  Fieber. 

Die  schreckenden  Träume  sind  also  auch 
nichts  als  eine  Fortsezzung  unsrer  Gefühle.  Doch 
eben  diese  sollen  uns  nicht  erschrecken,  nur  auf- 
schrecken und  plözlich  zum  vollen  Bewufstseyn 
unsers  Selbst,  auch  wenn  dies  häfslich  wäre,  brin- 
gen. Wir  wachen  da  auch  plözlich  auf.  Sie  kön- 
nen uns  warnen  , wenn  auch  nicht  vor  einem  äufsren 
Uebcl,  doch  vor  uns  seihst  und  vor  der  Richtung 
die  wir  annahmen.  Oft  können  sie  (diätetisch)  die 
Wirksamkeit  der  Lebenskräfte  stärker  erregen  oder 
ausgleichen,  wenn  sie  vielleicht  in  Stocken  gerathen 
sind,  oder  wenn  sie  wenigstens  zu  sehr  beschränkt 
und  gebunden  zu  werden  drohten.  Daher  ist  nur  der 
Träumende  oft  der  Verräth  er  des  Wachenden; 
doch  wird  die  Verrätherei  immer  nur  der  Träumen- 
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de  selbst  entdecken  können,  mithin  der  Träumende 
allerdings  Manches  von  sich  selbst  kennen  lernen. 
Der  Traum  kann  gleichsam  das  geheime  Gerich  t 
des  Menschen  heissen;  doch  sollte  auch  liier  er,  der 
Selbatthäiige,  sein  eigner  Richter  seyn.  Andre  dar- 
nach zu  beurtheilen  ist  weit  unsichrer. 

In  jedem  Traume  tri  ft  man  einen  Zusammen- 
hang an,  und  .zwar  schon  einen  objectiven,  — - 
mit  dem  Object,  sowohl  mit  dem,  welches  vorher- 
ging oder  gegenwärtig  war,  als  auch  mit  dem  Wa- 
chen. welches  den  Träumen  folgt.  Ein  objectiver 
Zusammenhang  (wo  nicht  mit  unsrer  ganzen  eigen- 
thümlichen  Individualität,  doch  gewifs)  mit  einem 
frühem  Wachen,  mit  der  Richtung  der  früheren 
Thätigkeit,  wenigstens  mit  einer  Vorstellung,  ei- 
ner Stimmung,  einer  Fertigkeit  in  uns.  In  uns 
nemlich ; denn  das  Aeussere  (wie  ein  Mückenstich, 
ein  Strohhalm  zwischen  den  Fufszehen,  ein  Stofs) 
thut  es  nicht  allein  und  vorzüglich,  sondei'n  ist  viel- 
mehr auch  liier  nur  Veranlassung  zur  Rich- 
tung, nicht  zur  Weckung  der  inneren  Schöpfer- 
kraft; denn  aufgewrekt  ist  das  Innere,  nie  Schlum- 
mernde, Rewegendc  immer.  Man  kann  also  ge- 
wifs als  Gesez  aufstellen*),  dafs  kein  Traum  gar 
nichts  enthalte,  womit  der  Träumende  nicht  im  Wa- 
chen, wäre  es  auch  lange  vorher,  umgegangen  wäre, 
Schlots  daher  wohl  der  griechische  Kaiser  recht,  wel- 
cher einen  Menschen  zum  Tode  verurtheilte , blos 
Weil  diesem  geträumt  liatte,  er  bringe  den  Kaiser 
um?  Gewifs  nicht;  denn  dieser  hatte  kein  Recht, 


*}  Gegen  Olsheuscn  a.  s.  O.  S. 
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den  fremde  n Träumer  zu  richten  , wie  jeder  Träu- 
mer nur  sich  selbst  richten  .kann,  und  kein  Träu- 
mer handelt  mit  vollem  Bewufstseyn  , sondern  nur 
mit  einem  gewissen.  Nur  dieses  m e n s c h li ch  e Be- 
wufstseyn z.  B.  seiner  Bestimmung  macht’s,  dafs 
Menschen  nicht  Mehr  des  Bösen  in  der  Welt  voll- 
bringen; denn  gedacht  hat  gewifs  schon  Man- 
cher etwas  jenem  Aehnliches,  nur  ward  es  nicht 
freier,  überlegter  Eudschlufs,  und  konnte  es  auch 
nicht  werden.  Dafs  etwas  Wahres  in  jedem  Trau- 
me enthalten  sey,  läfst  sich  beweisen. 

Etwas  Wahrheit,  einige  Realität  mufs  (abge- 
sehen davon,  dafs  man  Träume  gern  erzählen  hört) 
in  jedem  Traume  liegen;  denn  in  jedem  a)  wirkt 
der  Mensch  überhaupt,  die  allgemeine  Kraft  des- 
selben nach  den  allgemeinen  Naturgesezzen.  Diese 
Bildungen  der  Phantasie  mögen  daher  noch  so  car- 
ricalurmässig  seyn,  sie  bleiben  dennoch  in  den 
Schranken  der  Phantasie , die  nur  aus  gegebenen  und 
vorräthigen  Stoffen  (niemals  aus  Nichts)  bildet.  Träu- 
me sind  nie  ganz  regellos,  b)  Es  wirkt  ferner  in 
jedem  Traume  dieser  besondere  Mensch,  seine 
Kraft , sein  Gewissen,  seiue  Individualität.  Daher 
sieht  kein  Traum  dem  Andern  ähnlich  und  Jeder 
träumt  anders;  daher  ist  in  dem  Charakter  jedes  be- 
sonderen Traums  etwas,  sey  es  auch  wenig,  von 
dem  besondcrn  Charakter  des  Individuums;  daher 
liegen  die  Grundzüge  jedes  Traums  in  den  indivi- 
duellen Gesinnungen  und  Neigungen  und  Reminis- 
cenzen  eines  Individuums,  wären  es  auch  noch  so 
alte.  Kein  Einwurf  würde  es  daher  seyn,  dafs  man- 
ches Individuum  zuweilen  eine  ganz  andere  Per- 
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son  vovstellt;  denn  es  i.sl  nur  deren  äusserer  Schein 
und  immer  vermischt  mit  einem  Charakterzuge 
des  r räum ers.  So  erscheint  der  Mensch  zuweilen 
auch  besser,  zuweilen  schlechter  im  Traume,  als  er 
ist,  und  er  kann  lernen,  dafs  er  entweder  beides 
schon  einmal  ganz  öder  beinahe  war,  oder  dafs  er 
es  werden  kann.*)  c)  Es  liegen  aber  auch  wirk- 
liche Ur Veranlassungen  zum  Grunde,  welche  wir 
beim  Träumen  nur  in  dem  höheren  (inneren) 
Sinne  und  in  den  Eindrücken,  die  dieser  von  der 
Körperwelt,  doch  zunächst  von  seinem  eignen  Kör- 
per empfängt.  Innerhalb  des  Körpers  liegen  die 
Reize,  welche  den  Traum  bestimmen;  nur  bestim- 
men sie  anders  als  im  Wachen,  da  dort  das  Regu- 
lativ fehlt. 

Neben  dieser  Wahrheit  aber  liegt  im  Traume 
auch  Etwas  von  Täuschung  oder  Schein,  welches 
sich  leichter  als  jene  bemerken  läfst.  Das  Täu- 
schende- des  Traums,  welches  schon  die  Allen  in 
Göttern  und  Geistern  erkannten,  finden  wir  a)  iiber- 


*)  So  träumte  der  verstorbene  Prof.  Ti]  lieh,  als  er  früh er- 
hin  eine  Zeitlang  Gebete  zu  lesen  unterlassen  hatte,  mehrere- 
Mächte  hindurch  mit  der  eifrigsten  Andacht  betend,  mul  die 
ältesten  Sprüche  seiner  Kindheit  dabei  hersagend  ; auch  fühl- 
te er  sich  beim  Erwachen  gestärkt  und  heiter.  — So  sprach 
die  Liebe  eines  Kindes  <tus  einem  Traume,  in  welchem  es 
seinem  Valep  von  Gefahren  errettete,  wenn  auch  diese  Ge- 
fahr ein  Phantom  war.  So  läfst  Colli  n Atilia  (int  Recru_ 
lus  S.  27).  als  ihr  Sohn  Sergan  von  dem  gefangenen  Vater 
und  seiner  Trennung  durch  einen  reissenden  Strom  erzählt 
hatte,  sagen:  „Was  dünkt  dir  Pnblius?  Die  That  W3£ 
Traum';  nicht  seine  Liebe,  die  den  Traum  gebahr.“ 

Psychol.  Zweiter.  Th.  \r 
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hanpt  in  der  grösseren  Stärke  der  niederen 
Kräfte,  nameritlich  des  Erinnerungs  - und  Dich- 
tungs-Vermögens; also  in  der  Starke  der  un- 
willkiili  fl  ich  en  Associationen,  in  der  Lebhaf- 
tigkeit, ja  Anschaulichkeit  der  Vorstellungen,  ver- 
bunden mit  der  schwachen  lleaclion  der  höheren 
Seelenkräfte.  Wirklich  tritt  der  träumende  Mensch  von 
der  einen  Seite  zurük  (schon  durch  den  begleitenden 
Schlaf)  in  die  Pflanzenwelt,  b)  Die  Täuschung  fin- 
den wir  ferner  in  den  Individuen.  Wenn  es  im  Wa- 
chen thörigte  Einbildungen  gibt,  dürfen  wir  wohl 
sie  bei  einem  Träumenden  vermissen,  c)  Diese  Läu- 
schungen  sind  aber  das  Unwesentliche  in  der 
Traumthätigkeit , denn  sie  betrefien  meist  die  sinn- 
lichen Formen  der  Zeit  und  des  Raums.  Daher 
kann  der  Mensch  dann  in  kürzerer  oder  längerer 
Zeit  einen  grösseren  oder  kleineren  Kaum  durch- 
laufen. Sie  betreffen  ferner  d:e  äusseren  Sinne;: 
daher  kann  sich  der  Nachtwandler  allerdings  statt: 
des  Papiers  ein  Bret  unterschieben  lassen,  das  er 
nicht  sieht.  Das  Verfälschte  sind  also  nur  Bilder.. 
Audi  wird  die  Täuschung  nicht  von  aussen  aufge-- 
drungen,  sondern  er  seihst,  der  Träumende  bildetl 
sie  erst  aus  Eindrücken  und  Reizen.  Selbst-  jenes; 
Zurüktrelen  im  Traume  ist  nur  scheinbar., 
d)  Endlich  sind  diese  Täuschungen  vorüberge- 
hend, und  die  Gestalten  zerflallern  schon  im  Trau- 
me, geschweige  wenn  die  Wirklichkeit  verglicheni 
werden  kann. 

Ausser  dem  erwähnten  objectiven  Zusammen- 
hang treffen  wir  im  Traume  noch  einen  subjecti- 
ven,  — mit  dem  Subjecte.  Es  ist  nemlich  in  dem 
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Traume  selbst  nicht  blos  eine  Succession,  sog  dem 
sogar  ein  Zusammenhang  der  Bilder.  Zweifel 
können  leicht  dagegen  erhoben  werden,  da  oft  der 
Inhalt  der  Träume  zu  bunt,  ja  carricaturmässig  er- 
scheint, und  da  doch  die  Meisten  von  einem  Gegen- 
stände zum  Andern  überspringen.  Allein  auch  hier 
wird  von  der  Seele  das  Gesez  der  Caussalität  befolgt, 
und  gewifs  ist  immer  auch  ein  Faden  da,  an  dem 
sich  Alles  reihte,  wenn  er  uns  auch  verborgen  bleibt. 
Dies  um  so  mehr,  da  sich  erklären  läfst,  warum  in 
manchem  Traume  baarer  Unsinn  sey.  Ausser  der 
hier  statt  des  Sinnes  wirkenden  Phantasie  fehlt  es 
den  Menschen  auch  im  Wachen  nicht  an  solchen 
Ick  .’ensprüngen , und  nur  Wenige  bringen  es  im  rich- 
tigen Denken  zur  Fertigkeit. 

Bei  allem  Zusammenhänge  der  Traumbilder  aber 
»gibt  es  in  der  Thätigkeit  des  träumenden  Menschen 
verschiedene  Acte  dieser  Thätigkeit,  wobei  die 
Mittelglieder  leicht  verloren  gehen,  und  oft  einen 
fast  wunderbar  scheinenden,  Zusammenhang  der 
Träume  verrathen.  Daher  würden  zuweilen  sehr 
interessante  Träume  bemerkt  werden , wenn  man 
sic  mit  Mühe  beobachtete.  So  träumt  Mancher 
nicht  nur,  dafs  er  träume,,  sondern  auch  dafs  er 
eine  frühere  alte  Traumerscheinung  wiedersehe.*) 


*)  So  hatte  Herr  von  — einen  dreifachen  Traum  in 
Einer  Nacht.  Zuerst  erschien  ihm  ein  Mann,  der  ihm  sagte, 
er  solle  sicli  entweder  sein  vergangenes  oder  sein  künf- 
tiges Schiksal  von  ihm  erzählen  lassen.  Der  Träumende 
wählte  das  Erstere  ; dieser  aber  hielt  ihm  einen  Spiegel  vor 
worin  er  die  Scenon  seines  vergangenen  Lebens,  deren  er 
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Wenn  wir  im  Traume  so  wissen,  dafs  wir 
träumen,  so  werden  wir  auf  diese  Bemerkung  gemei- 
niglich zunächst  und  vorzüglich  durch  das  Auffallen- 
de, das  Interessante , das  Ungereimte  desselben  ge- 
führt.— Es  träumen  Menschen  zusammenhän- 
gend mehrere  Nächte  fort;  doch  kann  dies  aller- 
dings zuweilen  bis  zur  Krankheit  übergehen,  da  eine 
öftere  Versezzung  in  dieselben  fremden  Verhält- 
nisse,  geschweige  in  dieselbe  fremde  Persönlichkeit 
leicht  zu  fixen  Ideen  führt.  *) 

Unentschieden  Hessen  die  Psychologen  die  in  der 
Theorie  der  Traume  Viel  entscheidende  Bes  tim- 

• Ü;  / 

sich  kaum  im  Wachen  bewufst  war,  aufs  lebhafteste  und 
deutlichste  erblikte,  bis  er  durch  eine  interessante  Herzens- 
^cene  erwachte.  Darauf  schlief  er  wieder  ein.  Derselbe 
Mann  erschien  ihm  noch  einmal , liefs  ihn  in  einem  Spiegel 
nun  auch  alle  Menschen,  die  er  gekannt,  Lebende  und  Ver- 
storbene,' vorübergeheji ; doch  so,  dafs  die  noch  lebenden 
Gliiklichen  ihn  freundlich  ansahen  und  verweilten.  Jezt  er- 
wachte er  zum  zweiten  Male.  Er  ging  nun  aus  dem  Bette, 
um  sich  zu  zerstreuen.  Gegen  5 Uhr  Morgens  legte  er  sich 
etwas  beruhigt  nieder,  fing  an  in  einem  neuen  Traume  über 
seinen  vorigen  Traum  nachzudenken  und  verfertigte  dabei  ein 
Gedicht,  welches  er  in  Musik  sezte.  Nach  dem  Erwachen 
schrieb  er  den  ganzen  Traum,  das  Gedicht  und  die  Compo- 
sitiou  auf.  S.  Moriz  Magazin  für  Erfahrgs.  Bd.  IV.  St.  1. 
S.  55  — Gt. 

f)  So  träumte  sich  ein  junger  Mann,  der  Buchhalter  war,  im- 
mer in  die  Rolle  eines  reichen  Kaufmanns.  Das  Merk- 
würdigste dabei  war  nicht  blos  die  Wiederholung  dieser 
Träume,  sondern  vorzüglich,  dafs  diese  Traume  unter  sich 
«inen  Zusammenhang  der  Zeitfolge,  wie  das  Gemüth  selbst, 
hatten,  und  dafs  er  in  der  folgenden  Nacht  fortfuhr,  wo  er  die 
Nacht  vorher  angefangen.  S.  Abels  Sammlung  merkw.  Erich. 
*us  d.  m.  Leben,  1787.  Th.  2. 
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m'nng  über  die  Art  und  den  Grad  des  Be« 
■vvufstseyns  und  der  Aperception  im  Träumenden. 

Das  Bewufslseyn  im  Menschen  (diese  Erfahrung 
wird  uns  vorzüglich  durch  den  Traum  einleuchtend) 
ist  zwar  oft  nur  wie  ein  Wetterleuchten  wirkend, 
daher  sich  das  ßewufstseyn  des  inner n Zustande» 
oft  blizschnell  zeigt  und  uns  überrascht  durch  sein 
Erwachen  (so  das  Befremden,  dafs  man  träume,  oder 
dafs  man  träume  seinen  Traum);  oder  es  ist  im 
Wogen  (nimmt  allmählig  ab  und  eben  so  zu).  Im 
Ganzen  aber  ist  eine  gewisse  Wirksamkeit  nie 
ganz  unterdrükbar. 

Das  Bewufslseyn  des  Aeussern,  d.  i.  der  sinn- 
lichen Aussenwelt,  die  uns  während  des  Schlum- 
mers die  nächste  ist,  mufs  nothwendig  so  gut  als 
ganz  auf  hören , da  die  Sinne  verschlossen  sind.' 
Doch  nicht  so  das  Bewufstseyn  der  geträumten 
sinnlichen  Gegenstände,  welche  für  das  träumende 
Subiect  dieselbe  Realität  haben,  wie  die  des  Wa- 
chens, 

Minder  schon , obgleich  auch  noch  oft,  wird  da» 
Bewufslseyn  unsers  äussern  Zustandes  , unsrer  Lage 
und  eignen  V erh äl t nisse  :(wie  bei  dem  Rausche) 
beschränkt.*)  So  auch  das  Bewufstseyn  von  Kenntnissen 


*)  Eine  ihren  Mann  und  ihre  Kinder  liebende,  4o  jährige  Frau  , 
(welche  das  Heirathcn  im  spätem  Alter  wohl  selbst  für 
Thorheit  hielt)  nahm  im  Traume  einen  Heirathsantrag  von 
einem  ihr  6onst  ganz  gleichgültigen  jungen  Männe  an , ohne 
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und  Erfahrungen,  wenn  auch  nicht  als  der  unsrigcn. 
Hierzu  kommt  die  Erfahrung:  Dinge,  die  uns  sehr 
nahe  angehen  und  heilig  erschüttern,  werden  uns 
nicht  leiclit  sogleich  darauf  ira  Schlafe  wieder  Vor- 
kommen. Nach  einer  erduldeten  Kränkung  oder 
Vereitelung  unsrer  Wünsche  ist  zwar  der  Schlaf 
unruhig,  und  eine  Menge  von  Träumen  gleiten  vor- 
über, allein  keiner  wird  die  Vorstellung  des  so 
eben  .Erlebten  enthalten.  Eher  geht  die  Seele  bis 
zur  frühsten  Kindheit  zurük.  Bis  zu  welchem  be- 
fremdend auffallenden  Grade  wir  das  Bewufstseyn 
unsrer  örtlichen  Umgebungen  verlieren  können,  zeigt 
das  Traumwandeln. 

Noch  weniger  als  das  Bewufstseyn  unsers  kör- 
perlichen Zustandes  wirkt  das  Bewufstseyn  un- 
sres Selbst  und  der  Producte  desselben;  am  we- 
nigsten aber  wird  sich  dann  der  Mensch  bewußt 
seiner  Caussalilät  im  Produciren  des  Objects,  d.  i.  daß 
er  die  Ursache  der  Erscheinungen  im  Traume  sey. 
Zuweilen  hat  man  zwar  noch  ein  Bewufstseyn  sei- 
ner Kraft;  allein  auch  daneben  ein  Gefühl  der  Be- 
schränkung derselben,  der  Ohnmacht  im  Gebrauche 
derselben.  So  beim  Alp ; so  bei  allen  Verlegenhei- 
ten im  Traume.  So  ist  es  uns  auch  in  andern  Träu- 
men oft  schlechterdings  unmöglich,  eine  angefan- 
gene Handlung  zu  Ende  zu  bringen,* *)  die  doch 


sich  zu  erinnern,  dafs  sie  noch  Frau  sey.  Doch  cntscklofs 
sie  sich  mit  vieler  Acngstlichkeit  eum  Jawort.  S.  Moriz  Ma- 
gazin Bd.  IV.  St.  3.  S.  79  f. 


*)  Moriz  Mag.  Bd.  V.  St.  1.  S.  72. 
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sonst  oline  alle  Schwierigkeiten  zu  seyn  scheint. 
Eben  so  möchte  man  im  Traume  oft  gern  wissen, 
wie  eine  uns  interessirende  Geschichte  (denn  jeder 
Träumer  ist.  ein  Romauschreiber)  zu  Ende  gekom- 
men wäre.  Hier  scheint  das  ThäLigkeitssystem  der 
menschlichen  Seele  ?u  stocken  und  einen  ganz  an- 
dern Gang  als  im  Wachen  zu  nehmen.  Der 
H auptgrund  (wie  überhaupt  der  Grund  aller  Bil- 
der und  Handlungen,  die  uns  im  Traume  begegnen) 
liegt  in  der  Stärke  einer  un will kühr licken 
Ideenassociation.  Wir  werden  in  jedem  Au- 
genblicke zu  Neben  bildern  unsrer  Phantasie  hin- 
gerissen und  selten  geschieht  eine  Handlung,  die 
einige  Weile  fordert,  im  Traume  nach  ihrer  gan- 
zen natürlichen  Folge,  die  sie  im  Wachen  ha- 
ben würde.  Oft  kann  auch  grade  eine  gewisse  Mit- 
telidee fehlen,  ohne  welche  in  der  Handlung  des 
Träumenden  eine  Lücke  entstehen  mufs , wodurch 
die  natürliche  Folge  der  Handlung  unterbrochen 
wird;  Vielleicht  ißt  eine  dunkle  Ahndung  des 
Träumenden  der  völligen  Entwiklung  seiner  Unter- 
nehmungen hinderlich,  und  zwar,  dafs  sein  Körper 
sich  nicht  frei  bewegen  könne,  weil  er  ruhe. 

Das  Traum  - Subject  ist  oft  ein  andres 
Subject,  wenn  auch  nicht  ein  andres  Individuum, 
als  das  Subject,  welches  uns  von  uns  im  Wachen 
vorkommt.  Dieses  macht  nicht  sowohl  ein  reales 
als  ein  ideales  aus.  Daher  entsteht  ein  doppel- 
tes Ich,  eine  Dualität,  ein  Doppelleben  unsrer 
Seele.  Zunächst  werden  wir  uns  nehmlich  nur  uns- 
rer, oft  auch  sehr  wahren,  Vorstellung  von  uns 
nicht  aber  unsrer  selbsL  bewufsl.  Daher  latst  sich 


200 


Zustand  des  Träumen«, 


in  unserm  Icli  nicht  blos  beim  Wachen  ein 
Bewußtsein  des  Vorslellenden , des  Vorgestellten 
und  der  Vorstellung  unterscheiden  , sondern  auch  in 
Einer  Person  der  Lehrer  und  Schüler,  der  Träu- 
mer und  der  traumanschauende  Geist,  auch  wohl 
ein  traumbeurtheilender  und  oft  strengrichtender 
Geist.  Dies  ist  besonders  Lei  halben  oder  bei  wa- 
chenden 1 räumen  der  Fall.*)  Doch  geht  hier  schon 
der  Traum  in  Krankheit  über. 


Kozebue  erzählt  in  seinem  merkwürdigsten  Jahre  ctc.  Ber- 
lin 1801.  Th.  1.  S.  285.  „Etwa  um  Mitternacht  erwachte 
ich  aus  dem  Schlafe  und  es  kam  mir  vor,  als  wäre  ich  auf 
einem  Schiffe.  Ich  empfand  nicht  allein  ganz  eben  dieselbe 
Bewegung  und  hörte  auch  das  Rauschen  der  Wellen  und  so- 
gar das  Rufen  der  Matrosen.  Dabei  war  ich  meines  Be- 
wufstsej  11s  völlig  mächtig  [nemlich  der  Persönlich- 
keit , nicht  völlig  aber  des  Orts].  Da  ich  auf  der  Erde  lag, 
so  konnte  icli , wenn  ich  nach  dem  Fenster  blikte,  nur  den 
Himmel  sehen,  was  dann  die  Täuschung  noch  mehr  erregte 
[vielleicht  aucli  vermehrte].  Ich  war  mir  dessen  bewufst  und 
stand  daher  auf;  doch  vergebens.  Es  war  gleichsam  ein 
Kampf  zweier  Seelen  [des  Sinns  und  der  Phantasie,  des  Sinns 
und  der  Vernunft]  in  mir,  deren  eine  mich  so  mächtig  in 
meinem  Wahne  bestärkte,  als  die  andere  mir  zurief;  es  ist  nur 
Täuschung.  Ich  wankte  im  Zimmer  umher,  sah,  dafs  Al- 
le« war  wie  gestern  Abends,  trat  ans  Fenster  und  heftete 
mein  Auge,  starr  nud  lang  auf  ein  steinernes  Gebäude.  Dies 
Gebäude  war  das  einzige , was  sich  nicht  zu  bewegen  schien, 
alle  die  übrigen  hölzernen  Häuser  schienen  mir  Schiffe  und 
rings  umher  glaubte  ich  das  offene  Meer  zu  sehen.  Wo 
schleppt  ihr  mich  hin?  sagte  die  eine  Seele.  Nirgends,  ver- 
sezte  die  Andere ; du  bist  in  deinem  Zimmer.  Dieser  Zustand 
währte  wohl  eine  halbe  Stunde.“  Hieraus  wird  deutlich 
wiefern  der  Mensch  träumend  eine  andre  Persönlichkeit 
als  wachend  habe.  Man  vergl-  Abel’s  Samml.  von  Erschei- 
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Ziehen  wir  nun  die  Entstehungsgviinde  oder  den 
Pragmatism  des  Träumens  in  Rviksicjlit>  so  haben  wir 
die  allgemeine  Form  des  Träumens , die  besondern 
Ursachen  der  Classeu  der  Träume  und  die  individuel- 
len Veranlassungen  eines  besondern  Traums  und  sei- 
nes Inhalts  zu  betrachten. 

Der  wahre  erste  Ursprung  der  Träume  bann 
nur  ein  innrer  seyn;  denn  der  Sinn  ist  verschlos- 
sen. Als  Hauptkraft  bewährt  sieh  in  ihnen  die 
Einbildungskraft,  nach  deren  Gesezzen  sicht 
alles  verknüpft.  Dennoch  ist  sie  nicht  die  einzige 
thätige  Kraft.  Die  allgemeine  Form  menschlicher 
Thätigkeit  bleibt  in  jedem  Traume  nur  Eine,  so  wie 
die  besondere,  von  einem  Individuum  angenommene 
Denk-  und  Gefiihlsweise  nicht  schwindet,  sondern 
den  Träumer  begleitet. 


nun  gen  Bd.  2.  S.  129.  f.  besonders  S.  i35.  Eine  solche  dop- 
pelte Persönlichkeit  hat  sich  sogar  schon  durch  sw  ei 
ganz  abgetrennte  Leben  in  Einem  Subjecte  gefunden. 
So  war  bei  Tage  ein  Lehrling  in  einem  Bucl.laden  von  meinem 
Herrn  ansgescholten  worden,  und  während  seines  Paroxysmus 
in  der  Starrsucht  war  er  ein  Mann  von  Jahren,  und  halt# 
Weib  und  Kinder  zu  ernähren.  Beide  Zustände  rükien  so 
regelmässig  fort,  dafs  er  sich  wachend  nie  als  verheiratheter 
Mann,  träumend  nie  als  Lehrling  dachte.  Mischte  sich  in 
seinen  Paroxysmus  doch  etwas  von  Persönlichkeit,  so  hielt 
er  dies  fiir  eine  Traumphantasie;  dagegen  erinnerte  ey  sich 
desto  besser  der  im  vorhergegangenen  Paroxysmus  gektabtei» 
Vorstellungen  und  knüpfte  seinen  neuen  Traum  au  die  vori- 
gen an.  Mit  dieser  doppelten  Persönlichkeit  führte  e r eia 
doppeltes  Leben,  deren  jedes  ein  regelmässiges  und  sbg  pson« 
dertes  Ganzes  bildete. 
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S i n n e s e m p f i n d u n g e n sind  die  e r s t e n V e r- 
anlass ungen  der  Träume ; dies  aber  in  verschie- 
denen Graden.  Sie  sind  malle,  nicht  ganz  aufvvek- 
kende  äussere  Empfindungen.  Die  schwächeren  Le- 
bensempfindungen scheinen  im  Schlafe  nicht  ganz 
zu  verlöschen,  da  der  Schlafende  leise  Eindrücke 
von  Kälte  und  Wärme  empfindet  und  drauf  sich 
bedekt  oder  enthüllt.  Da  jedoch  diese  Empfindun- 
gen dunkel  (ohne  Licht  des  Bewufslseyns)  und  zu- 
gleich lebhafter  und  nqch  unbestimmt  sind,  so 
schiebt  die  Phantasie  Bilder  unter,  und  mit  dieser 
Vermischung  von  äusseren  Empfindungen  und  in- 
neren Einbildungen  ist  der  Anfang  des  chimärischen 
Traumes  da.*) 

Die  Verschlossenheit  der  fünf  Sinne  im 
Traume  sezt  den  Menschen  gleichsam  ausser  dieser 
Welt,  von  der  er  keine  Eindrücke  aufnehmen  kann. 
Geruch  und  Gehör  sind  noch  am  meisten  für  äus- 
sere Eindrücke  offen;  der  Träumer  hört  mehr  noch 
ausseriich,  im  Traume  selbst  aber  sieht  er  mehr 
uls  er  hört,  da  die  zahlreichsten  und  lebhaftesten 
Eindrücke  durch  das  Gesicht  kommen.  Es  umklei- 
det sich  auch  die  abstracteste  Idee  immer  mit  For- 
men und  Färben,  minder  mit  Tönen  oder  Gerüchen. 


?)  Die  Empfindung  der  Kälte  führt  den  Träumenden  in  eisige 
Schneefelder.  — Ein  Philosoph  erzählte  geträumt  zu  haben, 
wie  er  von  Mördern  umringt  gewesen  sey,  und  diese  ihm  ei- 
nen Pfahl  zwischen  die  zweite  und  dritte  Fufszehe  eilige— 
schlagen  hätten.  Die  Veranlassung  war  ein  Strohhalm.  — So 
Versezt  das  Hören  eines  lieblichen  Gesangs  den  Träumer  in 
tpinen  Concerlsaal ; Lärmen  und’  Geräusch  wecken  Bilder  von 
Räuberischen  Einfällen. 
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Versuchten  wir  z.  13.  eine  Idee  von  Gott  zu  er- 
fassen, so  mischt  sich  am  meisten  ein  Gesichts- 
bild hinein.  (Daher  es  schwer  ist  zu  wissen,  was 
hei  dieser  Ideenbildung  in  der  Seele  des  Blindge- 
bornen  vorgeht,  für  welchen  nichts  von  dem  rei- 
chen Fond  von  Bildern  vorhanden,  womit  wir  unsre 
Empfindungen  bekleiden.)  Auch  im  Traume  gab 
und  gibt  es  also  Seiler! 

Uebiügens  wirken  alle  Sinne  innerlich  ver- 
mittelst der  reproductiven  Einbildungskraft  fort.  Die 
Einbildungskraft  macht,  dafs  einerlei  Empfindungen 
bei  verschiedenen  Menschen  verschiedene  Träume 
verursachen.  Die  productive  Phantasie  aber  wird 
schon  beim  Wachen  in  der  Dunkelheit,  wegen 
Freiheit  von  sinnlichen  Eindrücken  weit  thätiger  und 
bildender,  obgleich  bei  vorhandener  geringer  Vernunft 
desto  mehr  ins  Ungeheure  bildend.  So  auch  im  Traume. 
Die  Einbildungskraft  herrscht  dabei  über  alle  Vermö- 
gen vor.  Sie  bestimmt  die  Wirksamkeit  der  übrigen 
Vermögen  oder  hält  sie  auf;  sie  allein  erklärt  alle 
Ungereimtheiten  und  die  Nichtbemerkung  des  Un- 
wahrscheinlichen. Sie  äussert  hier  darum  ihre  ganze 
Gewalt,  theils  weil  im  Schlafe  unsre  Empfindun- 
gen geschwächt  sind.  Da  nein  lieh  diese  Empfindun- 
gen nicht  verdunkelt  werden  können  durch  gegen- 
wärtige Wahrnehmungen,  so  reproducirt  sie  will- 
kührlich  Vergangene.  Theils  rührt  ihre  Macht  dk- 
her,  weil  ihr  Spiel  minder  aufgehalten,  minder 
gestört  und  unterbrochen  wird,  — da  das  verdunkelte 
Selbstbewufstseyn  ihre  Täuschungen  nicht  löfst.  Sie 
macht  den  Menschen  bald  jung,  bald  alt,  bald  reich, 
bald  arm;  wir  fliegen  gleich  Vögeln  oder  schweben 
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wie  die  alten  Göller.  Sie  hat  alle  Verwechselungen 
zu  verantworten.  Wir  geben  und  nehmen  uns  Ei- 
genschaften, und  geben  und  nehmen  sie  Andern. 
So  verwischt  sie  auch  und  vermischt  die  Individua- 
lität, gibt  Thieren  Sprache  u.  s.  w.  Die  von  der 
Einbildungskrall  reproducirlen  Bilder  werden  dann 
durch  die  Phantasie  oder  das  Dichlungsvermögen 
^uf  mannigfaltige  Weise  bald^tieu  verknüpft,  bald 
wieder, getrennt.  Dies  allein  ist  die  Ursache  davon, 
dafs  wir  im  Traume  Andre  an  Orten  sehen , wo 
sie  uns  nie  vorkamen  ; dais  wir  uns  auch  wohl  mit 
ganz  fremden  Personen  beschäftigen.  Hierin  liegt 
dann  auch  der  Grund  der  Ideensprunge  und  das 
Barrokke  und  Carricaturmässigc  der  Träume.  — Die 
besonderen  Arten  und  Fertigkeiten  der  Association 
der  Einbildungskraft  können  nachgewiesen  werden. 

Auch  das  Qedächlnifs  wirkt  im  Traume.  So 
sehr  die  Besonnenheit  für  das  äussere  geschwächt 
ist,  so  stark  ist  öl.  die  Erinnerung  aus  der  Tiefe 
der  Seele,  in  die  wir  beim  Wachen  oft  nicht  zurük- 
dringen.  So  versezt  uns  der  Traum  nicht  selten 
lebhaft  in  die  Kindheit,  und  manchen  Unglüklichen 
stärkt  ein  Traum  aus  der  Jugend  durch  eine  seligere 
Vergangenheit.  So  recitiren  Andre,  die  sonst  über 
ihr  Gedachtnifs  klagen,  Stellen  aus  Dichtern.  — Dafs 
wir  hingegen  die  Träume  leicht  vergessen , rührt 
theils  von  dem  schnellen  Fluge  der  Bilder,  tlieils 
von  uns  er  m prosaischen  Lehen  her.  Die  Belialt- 
barkeit  der  Träume  hängt  sowohl  von  der  Stärke  des 
Gedächtnisses  beim  Wachen,  als  auch  von  der  Zeit, 
in  der  wir  träumen  (ob  in  dem  Morgenschlafe  oder 
dem  ersteu  Schlummer),  nicht  minder  von  dem  Cha- 
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rakter  des  bald  deutlicheren  bald  auirallenderen  Träu- 
menSj  und  von  dem  Glauben  an  Träume  ab. 

Das  Gefühls  vermögen  ist  liier  immer  ab- 
hängig von  der  Phantasie.  Es  fühlt  der  Mensch 
Freude  und  Traurigkeit,  Besorgnifs  und  Beruhigung, 
Furcht  und  Ilofnung  auch  im  Traume.  So  auch  in 
Beziehung  auf  das  B e g eh ru n gs v er m ö g en.  Er 
wünscht  und  verabscheut  wie  im  Wachen. 

Doch  sogar  die  hohem  Seelenkräfle  sind  beim 
Traume  als  mitwirkend  nicht  zu  übersehen;  sie  sind 
nicht  allein  dies,  sondern  oft  sehr  tliätig.  Gewifs 
wäre  es  der  Untersuchung  werth,  wiefern  und  unter 
welchen  Bedingungen  die  Seele  in  manchen  Träu- 
men sogar  mehr  Kraft  erhalten  könne  als  im  wa- 
chenden Zustande.  Bei  Exaltationen  der  dort  so 
herrschenden  Einbildungskraft  ist-  dies  begreiflich,; 
eben  so  da,  wo,  ungestört  von  Sinnenwahrnehmun-^ 
gen,  die  Seele  reiner  wirkt  und  wünscht; 

Verstand  in  allgemeiner  Bedeutung,  als 
Verknüpfungsvermögen  des  Mannigfaltigen  in  Raum 
und  Zeit,  mui's  in  allen  Träumen  wirksam  seyn, 
weil  im  Wachen  wie  im  Traume  eben  daran  jedes 
empirische  ßewufstseyn  gebunden  ist.  Dies  Bewufst- 
seyn  ist  ja  abhängig  von  der  Identität  der  Hand- 
lung, wodurch  wir  das  Mannigfaltige  des  Stoffes  zu 
Einer  Vorstellung  vereinigen  und  ihn  dadurch  zum 
Eigenlhume  -des  Vermögens  der  Aperception  über- 
haupt machen.  Was  den  Verstand  in  engerer 
Bedeutung  betritt,  oder  die  höhere  Anwendung 
des  Verslandes  zur  Beurtheilung  des  einzelnen 
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Vorgestellteft  nach  entwickelten  allgemeinen  Begrif- 
fen und  Grundsäzzen,  dieses  Vermögen  pflegt  ge- 
wöhnlich, doch  keineswegs  durchgängig,  im  Trau- 
me zu  cessiren , wie  dies  ja  oft  auch  in  der  Tages- 
Iräumerei  geschieht.  Daher  rührt  daun  die  Ver- 
wechselung mit  realen  Gegenständen. 

Doch  wir  erkennen  im  Traume  Verhältnisse, 
wir  stellen  im  Traume  Ueberlegungen  an,  wir  ge- 
ben und  hören  Rath.  Ein  klarer  Beweis  von  der 
Tliätigkeit  des  Verstandes  neben  der  Thätigkeit 
der  Einbildungskraft  im  Traume  ist  ferner  das  Ge- 
fühl der  Verwunderung.  Die  Unordnung 
und  Sprünge  nemlich,  tvelche  die  Einbildungskraft 
erzeugte , das  Auffallende , was  wir  im  Traume  se- 
hen oder  hören,  läfst  uns  zuweilen  dann  selbst  Ge- 
danken einkomrnen,  ob  wir  wohl  wachen  oder  träu- 
men. Dafs  wir  dennoch  unsern  Traum  für  keinen 
Traum  erklären,  dies  rührt  daher,  weil  die  Auf- 
merksamkeit nicht  Zeit  und  Veranlassung  zum  Ver- 
weilen bei  Einem  Gegenstände,  uud  die  Einbildungs- 
kraft desto  mehr  Macht  hat.  Jene  Verwunderung 
sezt  aber  die  Vorstellung  gewisser  Regeln  und  ihre 
Vergleichung  mit  einem  gewissen  Falle  voraus.  Bei- 
des ist  aber  nur  durch  den  Verstand  möglich.  Dar- 
aus allein  sind  auch  andre  befremdende  Träume  er- 
klärbar. So  alle  Unterredungen  im  Traume.*) 


*)  Johnson  hatte  zuweilen  im  Traume  einen  Wettstreit  über 
wizzige  Einfälle  und  es  verdrofs  ihn,  wenn  es  ihm  vorkam, 
dafs  sein  Gegner  mehr  Wiz  besässe.  So  träumte  sich  van 
Goens  in  die  lateinische  Classe,  wo  Eine  Antwort  seinen 
hohem  Plaz  entscheiden  sollte.  Er  konnte  aber  dem  Lehrer 
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Aufmerksamkeit  auf  sich  selbst  hat  der 
Träumer  mit  mehr  oder  minder  Selbstgefühl.  Nicht 
nur  sieht  er  sich  deutlich  ausser  sich,  sieht  sich  be- 
graben, hinrichten  und  dergl.  sondern  spottet  auch 
über  sich  und  vertheidigt  sich.  Oft  besiegt  man  im 
Traume  Leidenschaften  mit  Glük.  Daher  wollte 
Lic  litenber  g aus  dem  Traume  sogar  mehr  den 
Menschen  selbst  sprechen  lassen,  als  aus  dem  Wa- 
chen. 

Die  Ur  th  eilskraft,  sofern  sie  sich  äusscrt 
durch  Subsumtion  der  Handlungen  unter  das  (Sitten-) 
Gesez,  ist  darum  gewöhnlich  im  Traume  unthäliger* 
weil  die  schöpferische  Einbildungskraft  auf  das 
Gegebene,  geschweige  auf  ein  Gesez,  minder 
merken  läfst. , weil  der  Mensch  schlafend  Unter  der 
Herrschaft  des  InSti  nc  ts  stellt. , und  weil  auch 
die  wachenden  Menschen  es  am  seltensten  zu  einer 
starken  Urtheilskraft  bringen.  Daher  rührt  eben  die 
Uebersehung  des  Ungereimten  und  Unanständigen 
in  manchen  Träumen.  Dafs  jene  aber  nicht  in 
allen  Träumen  gleich  schlummre,  dies  beweist  das 
X'elativ  schikliche  Benehmen  manches  Träumers  in 
den  Handlungen , ja  das  Beurtheiien  mancher  Träu- 
me selbst; 


die  Antwort  nicht  geben  und  dafür  gab  sie  sein  Nachbar,  dem 
doch  eigentlich  der  Träumende  die  Antwort  in  den  Mund 
legte.  Hier  besann  der  Träumende  sich  auf  die  Antwort 
selbst  nicht  eher,  aber  auch  grade  dann,  als  sein  Nachbar 
reden  wollte.  In  beiden  Fällen  hörte  das  Bewufstseyn 
der  Persönlichkeit  auf , welches  in  jedem  Augenblicke 
neue  Bestimmungen  bekommt. 
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Sogar  Vernunft  finden  wir  hier.  Nicht  nur 
bleiben  auch  die  Träumer  Menschen,  sondern  auch 
v er  nunftstarkc  Individuen  und  büssen  nicht  ganz 
ihre  Individualität  ein*  Darum  zeigt  sich  Einheit 
in  mancher  Traumhandlung,  daher  die  richtige  Ver- 
knüpfung und  grosse  Ordnung  der  Vorstellungen  man- 
cher Traumbilder.  Daher  aber  auch  die  Möglich- 
keit der  Auflösung  mancher  Gedankenaufgaben,  der 
Entwicklung  und  Vollendung  von  Meditationen  über 
wissenschaftliche  Gegenstände,  ja  die  Entdeckung 
mancher  im  Wachen  vergeblich  gesuchten  Resul- 
tate. Beispiele  bestätigen  dies?  besonders  in  Den- 
kern. *) 

' ‘ Bei 


*)  Krüger  bemerkt  (in  seinen  Träumen.  Halle  17s 4.)  , dafs  ihm 
Träume  in  seiner  Jugend  behülflich  waren,  mathematische 
Aufgaben  zu  lösen  [da  alle  Erfindungen,  auch  mathema- 
tische, den  Gesezze  der  Einbildungskraft  folgen].  — Ema- 
il u e 1 Maignan,  ein  geschikter  Mathematiker  des  siebzehnten 
Jahrhunderts,  erfand  zuweilen  im  Traume  mathematische  Lehr- 
säzze  oder  auch  die  Beweise  dazu,  wenn  er  über  seinen  Me- 
ditationen eingeschlafen  war.  Solche  Träume  gewährten  ihm 
Cin  so  grosses  Vergnügen , dafs  er  über  denselben  erwachte 
und  sie  sogleich  aufzeichnete.  — Ein  Arzt  Osann  las  im 
Traum  den  Bericht  einer  Krankheit,  ertheilte  Antwort  und 
schrieb  Recepte,  ohne  am  Morgen  davon  das  Geringste  zu 
wissen.  Er  war  erfreut,  seine  verordneten  Recepte  zu  le- 
sen, und  die  guten  Wirkungen  davon  zu  hören.  (S.  Ri  c herz 
zu  Muratori). — Van  Goens  erzählt  von  sich,  (S.  Moriz  Ma- 
gaj;in  7 Bd.  S.  21  f.)  dafs  er  als  Schüler  vor  dem  Schlafen- 
gehn auf  eine  schwere  lateinische  Construclion  aufmerk- 
sam geworden  sey,  deren  völlige  Auflösung  er  erst  im 
Tra  ume  fand.  — So  kleidete  Prof.  Wähnert  in  Göttingen 
eine  n Gedanken  in  zwei  griechische  Verse  und  schrieb  sie  des 
Naclits  nieder,  nachdem  er  sich  mehrere  Tage  vergeblich 
• bemüht 
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Bei.  den  be sondern  Ursachen  der  Träume 
können  Lebensalter,  Temperamente  und  Stand  ge- 
nannt werden.  Der  besondere  Inhalt  derselben 
hängt  ab  von  Vorstellungen,  mit  denen  man  sich  viel 
und  mit  Anstrengung  beschäftigte.  So  träumte  Cice- 
ro oft  von  Marius,  weil  ihn  das  Schiksal  dieses 
Mannes  beschäftigte.  So  träumt  der  Krieger  von 
Schlachten;  so  bekannten  angeklagte  und  abergläubi- 
sche Hexen  des  Mittelalters  einen  nächtlichen  Um- 
gang mit  Geistern.  Es  hängt  der  Inhalt  aber  auch 
ab  von  Vorstellungen , mit  denen  wir  uns  nament- 
lich kürz  vor  dein  Schlafen  beschäftigten,  vorzüglich 
wenn  diese  interessirten. 

Der  individuelle  Gang  des  Träumens  ist 
keineswegs  ein  blosses  Spiel,  sondern  notli  wendig 
bestimmt.  So  wie  die  Züge,  die  ein  Kind  aufzeich- 
net, zufällig  entstanden  zu  seyn  scheinen  und  doch 
nicht  sind  unter  seinen  Umständen,  so  lassen  sich 
bestimmende  Ursachen  für  jeden  Strich  eines 
Traumgemäldes  anuehmen , wenn  es  auch  unmöglich 
seyn  sollte,  die  dunkeln  Vorstellungen  nach/mveisen. 

Hier  entstehen  die  Fragen  : wiefern  ist  dem  Berich- 
te aus  Träumen  , ihnen  ais  dem  Spiegel  der  Vergan- 
genheit zu  trauen?  Ist  der  Inhalt  ein  abgesehattetes 
Nachtslük  des  Tags? — ZumTheil  Würden  diese  durch 

bemüht  hatte.  Ein  Andrer  ($.  Wagner  Beiträge  etc.  Tin  i. 
S.  23i.)  verfertigte  im  Traume  viele  lateinische  Sinngedich- 
te und  Elegien,  wobei  oft  mehrere  Pentameter,  nie  aber 
mehrere  Hexameter  nach  einander  vorkamen.  — Rein  hol  cl 
fiel  die  Deduction  der  Kategorien  mit  aller  Klarheit  und 
Deutlichkeit  im  Traume  ein  (S.  dessen  Beiträge  zu  Hsbujig; 
der  Mifsverst.  S.  5i6.) 
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das  Obige  schon  beantwortet.  Die  Wiederholung 
im  Traume  kann  freier  und  kühner  oder  pünctlich 
und  sclavisch  seyn;  sie  kann  von  der  innern  Thä- 
tigkeit des  Genniths  oder  von  den  äussern  Thalsa- 
chen  gedacht  werden.  Da  du  roh  werden  die  Be- 
dingungen schon  angedeuteti 

Wiederholung  des  Vergangenen  und  selbst 
der  nächsten  Vergangenheit  läfst  sich  nach  den  Na- 
turgesetzen der  reprodücliveu  Vermögen  erwarten. 
Dies  begründet  aber  der  Zusammenhang , in  wel- 
chem die  innere  Thätigkeit  begritfen  ist  und  welcher 
seine  Grade  hat.  Nach  dem  Gesez  der  aufstreben- 
den Stetigkeit  und  des  Fortschreilens  geht  das  Stre- 
ben nur  dadurch  weiter,  dafs  sich  alles  Folgende  an 
das  Vorhergehende  und  seine  Theile  schliefst.  Jeder 
Traum  ist  ein  Gemälde  unsrer  selbst.  Die  Ver- 
wandtschaft der  Thätigkeit  im  wachenden  und  träu- 
menden  Zustande,  so  wie  ihre  Producte,  hängt  dann 
von  besonderen  Bedingungen  ab,  welche  iheils  von 
dem  Subjecte,  nemlich  in  der  Art  seines  innern  Le- 
bens und  dem  Grade  seiner  innern  Bildung,  theils 
von  den  Objecten  abhängen. 

Die  Art  des  Lebens  im  Wachen  kann  man  hier 
als  ein  besonnenes,  gesammeltes,  planmässiges,  licht- 
volles, oder  als  ein  wildes,  widersprechendes , zer- 
streutes, dunkles  bestimmen.  Die  Grade  der  Bil- 
dung weisen  gleiche  Richtung  an  und  zwrar  in  Be- 
ziehung auf  alle  Kräfte.  Die  sinnliche  Anschauung 
bestimmt  die  Art  des  ersten  Findruks  und  seine  Leb- 
haftigkeit; sie  hängt  ab  von  der  Richtung  des  offnen 
äussern  und  innern  Sinns  auf  die  Begebenheiten.  So 
i bleibt  die  Beschaffenheit  des  Gedächtnisses,  (ein  treues 
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wird  leichter  wiederholen),  der  Einbildungskraft  (eine 
schwache  und  einförmige  Einbildungskraft  wird  hei  der 
Beschränkung  auf  wenige  Vorstellungen,  immer  das 
Vergangene  mahlen).  Die  Wiederholung  hängt  fer- 
ner vom  Gefühle  ab;  ob  dieses  Innigkeit  und  Kraft 
liegt.  Furchtsame  wiederholen  nur  schrekliche  Träu- 
me. Gefühle  und  Allecten  liegen  der  Phantasie  näher 
als  Meinungen.  - Das  mechanisch  Aufgenommene 
kehrt  bei  nichtdenkenden  Menschen  leicht  wieder; 
in  Gebildeten  aber  nur  das,  was  mit  Selbslthätigkeife 
aufgenommen  wurde  und  ihr  Eigenlhum  war» 

Von  dem  Objecte  wird  die  treüe  Wiederholung 
des  Tages  ira  Traume  bestimmt  nach  der  Consistenz 
der  Begebenheiten , nach  der  Einheit  und  Einartig- 
keit  der  Erscheinungen»  Je  harmonischer  die  Bege- 
benheit an  sich  war  und  je  angemessener  sie  für  die 
herrschende  Gesammlthätigkeit  des  Träumers  er- 
scheint, desto  Mehr  wird  sich  aus  dem  verflossenen 
Tage  in  der  IS  acht  wiederfinden  und  wiederholen 
lassen.  — Dagegen  kann  die  Wiederholung  nie  einö 
vollständige  seyn.  Schon  im  Wrachen  ist  dies  bei 
starker  Besonnenheit  nicht  möglich;  um  so  weniger 
im  Traume.  So  wie  sich  im  Wachen  die  Ideen- 
verknüpfungen vorher  nicht  sicher  berechnen  lassen* 
so  auch  nicht  im  Traume,  in  welchem  die  Phantasie 
minder  .durch  die  Vernunft  geleitet  wird,  und  sLalt 
auf  das  Aehnliche,  sogar  auf  das  Contrastirende 
kommen  kann.  Das  Fortschreiten  des  Geistes,  der 
das  Angefaugene  auch  im  Traume  fortsezi  und  vol- 
lendet, liebt  das  sclavische  Verweilen  auf.  Das  vol- 
lendete innere  Leben  bildet  aus  Wachen  und  Träu- 
men immer  mehr  Eine,  und  an  die  Stelle  der  Wie-. 
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derbolung  tritt  vielmehr  harmonisches  Forlschreiten 
des  ganzen  Menschen. 

Weifs  man  einmal,  dafs  der  Traum  eine  Fort- 
sezzung  der  Thätigkeit  bei  m Wachen  ist,  so  be- 
darf es  nur  eines  Studiums  über  diese,  um  jene  zu 
beurlheilen  und  zu  leiten.  Der  Mensch  hat  auch 
den  Traum  in  seiner  Macht.  *)  Diese  Macht  der 
Wilikiihr  sowohl  auf  eigne  als  fremde  Träume  zu 
wirken  bewährt  «sich  a)  durch  Vorbereitungen 
der  Seele,  und  zwar  nach  den  Verhältnissen  des 
Temperaments  und  der  besondern  Gemiilhsai  t.  Dazu 
würden  zunächst  Beobachtungen  der  individuellen 
Association  eines  Subjecls  im  wachenden  Zustande 
erfordert  werden.  Welche  Uebergänge  und  Sprünge 
sich  da  zeigen,  diese  werden  sich  auch  im  Traume 
wiederfinden.  Wer  poetisch  zu  träumen  wünscht, 
lese  Dichter,  fiir's  Zusammenhängende  geordnete 
Geschichte,  b)  Der  Träume  können  wir  uns  ferner 
bemächtigen  durch  angemessene  Beschäftigung 
mit  eine]-  Art  Vorstellungen  kurz  vor  dem  Schlafe; 
so  wie  c)  durch  veranlagte  Beize  1 n dem  Schlafe. 
Was  hierbei  zu  thun  möglich  ist,  erhellt  vorzüglich 
aus  dem  künstlichen  oder  magnetischen  Schlafe, 
durch,  die  Art  der  Bestreichung  und  Lenkung  der 
Ströme  des  magnetischen  Fluidums  als  Nachtreiz. 
Die  magnetischen  Schläfer  werden  in  einen  Zustand 
durch  den  sanften  Nervenreiz  versezt , in  dem  sie, 
ohne  sich  dessen  bewufst  zu  seyn,  auf  vorgelegte  Fra- 


*)  D.  G.  Scli  m i <1  ahndete  in  s.  Archytn.s  Th.  i.  S.  38.  eine 
Kunst  Traume  zu  machen  oder  wenigstens  Einflufs  auf 
Träume  Andrer  zu  haben. 
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gen  Antwort  ertheilen.  Ein  Name,  leise  ins  Ohr  des 
Schlafenden  gesprochen,  wird  von  der  Einbildungs- 
kraft ergriffen  und  bildet  Träume. 

Wachen  und  Träumen  sind  also  nicht  entgegen- 
gesezt,  sondern  untergeordnet,  dieses  unter  jenes. 
Daher  gibt  es  kein  wachendes  Träumen , wohl  aber 
ein  träumendes  (d.  i.  dunkleres)  Wachen.  Wenn  es 
gewifs  ist,  dafs  im  Wachen  kein  Traum  statt  fin- 
den kann,  sollte  es  nicht  schon  im  Traume  ein  Wa- 
chen geben,  sey  es  auch  nur  in  den  Zuständen  er- 
ster oder  momentaner  Erregung,  wenn  nicht  iu 
Strahlen,  doch  in  Blizzen?  Ein  solches  Erwachen 
aus  dem  ursprünglichen  Todesschlaf  finden  wir  in 
den  ers  ten  starken  Regungen  des  Instincts , des  un- 
willkührlichen , aber  nicht  bewufstlosen ; in  den  er- 
sten Eindrücken  (d.  i.  des  überraschten  Gefühls 
vor  einem  verwandten  erwarteten  Gegenstände),  in 
dem  ersten  Einfall,  der  ersten  Laune. 

Jq  länger  der  Mensch  lebt,  desto  weniger  schläft 
er,  desto  weniger  sollte  er  also  auch  träumen  und 
desto  mehr  das  wache,  volle  Leben  siegen,  über  das 
unruhige  Träumende.  Wohl  ist  fü,r  Manche  das 
ganze  Leben  nur  ein  Traum;  allein  es  ist  in  der 
That  ein  ewiger  Traum  in  Hinsicht  der  Unmöglich- 
keit eines  absoluten  Bewufslseyns  (bei  allen  dun- 
keln Gefühlen,  Vorstellungen  und  Bestrebungen  aus 
uns  und  allen  geheimen  Einflüssen  auf  uns). 

Wir  können  iu  dieser  Hinsicht  eine  dreifache  Art 
des  Träumens  unterscheiden:  1)  Unabsichtliches 
Träumen;  2)  ab  sich  tl i ch  e s Träumen,  bei  welchem 
d,ie  Schwäche  beginnt;  5)  Blindesträumen, wo- 
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bei  de  Krankheit  eintritt.  Als  Unterarten 
zeigt  si  h dann  das  träumende  Wachen , in  Verschie- 
denen M m sehen  und  zwar 

a)  des  K r an  kli  ch - Reizbaren, — a^o  des  Em- 
pfindlichen, des  Bedenklichen,  des  Visionen- 
sehers. 

1>)  Des  Zerstreuten,  des  Gedankenlosen,  — 
also  des  Phantasirenden,  des  Hingerissenen 
und  Geblendeten,  des  Getäuschten,  des  Trun- 
kenen, dgs.  Affectvojlen , des  Selbstvergesse- 
nen. 

c)  Des  Vertieften,  — - also  des  Staunenden, 
des  Brütenden,  des  Leidenschaftlichen,  des- 
sen, welcher  sich  in  seinen  Plänen  verlieil  und 
in  der  Vergangenheit  oder  in  der  fernen  Zu- 
kunft, welche  beide  nicht  sind,  lebt. 

d)  Des  Trägen,  • — also  des  Langsamen,  des 
Schlaffen,  welcher  nicht  sowohl  sejneip  Genius 
als  seiner  Laune  lebt. 

Sowohl  das  flicht  wache  als  das  wache  Träu- 
men sind  unwillkührlich,  doch  deshalb  nicht  absolut 
bewufstlos,  da  das  Ich  nie  ohne  alle  Berüksicbtigung 
des  Nicbtichs  bleibt.  Beide  ermangeln  des  Maas- 
ses,  des  Raumes,  der  Zeit,  des  Thuns,  daher  das 
Unermessliche  der  Traumwelt  entsteht;  Beide  zei- 
gen unwillkührliche  Thätigkeit  der  productiven 
Kräfte.  Dies  ist  ihre  Aelmlichkeit.  Alleiu  in  dem 
halbwachen  Träumen  ist  dagegen  mehr  Einheit  und 
mehr  Anhalten}  daher  es  auch  mehr  Erklärbarkeit 
als  das  nicht  wache  Träumen  zuläfst.  Jenes 
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schwebt  mehr  in  der  Zukunft,  dies  mehr  in  der 
Vergangenheit;  jenes  überläfst  sieh  mehr  der  Will- 
kiihr,  dieses  mehr  dem  lnsliuct.  Halbwaehe  Träumer 
wollen  jiicht  Bestimmtes  denken;  Träumer  kön- 
nen cs  nicht.  Bei  Jenen  ist  augenblikliclie  Hem- 
mung möglich,  bei  Diesen  herrscht  ein  selbstgeschafl- 
nes  Verhältniis , dem  die  Phantasie  den  Schein  der 
Wahrheit  gibt, 

Hier  bleibt  noch  die  Frage  zu  beantworten  i Wie 
und  wenn  kann  das  Träumen  Seelenschwäche', 
oder  sogar  Seelen krapkheit  heifsen? 

Leicht  kann  man  Gründe  für  die  Bestätigung 
dieser  Benennung  im  Allgemeinen  Vorbringen.  Je- 
der Traum  zeigt  eine  Beschränkung  der  Besonnen-1 
heit,  wo  Bilder  für  Realität  und  volle  Wahrheit  ge- 
nommen werden , denen  doch  die  Zvvekmä3sigkeit 
abgeht.  Dazu  kommen  noch  besondere  Fälle: 
a)  das  Uebermaafs  der  Traumthätigkcit  (in  zu 
lebhaften  Träumen);  b)  das  zu  lang  fortgesez- 
te,  auch  über  den  Schlal  noch  nach  einigem  Auf- 
wecken  fortdauernde,  Träumen.  Ein  zu  lang  anhal- 
tender Schlaf  macht  nicht  blos  träge,  sondern  auch 
geistig  stumpf  und  unaufgeschlossen.  Hier  läfst  sich 
dann  ein  u n will  kü  h ri  i che a und  ein  absichtliches 
oder  wi  1 lküb  rliclies  Träumen  unterscheiden  und 
dieses  in  zweifacher  Hinsicht,  nemlich:  das  kindische 
Träumen,  als  Schwäche,  mit  der  Absicht  sich  zu 
unterhalten,  wobei  der  Geist  für  das  Wirkliche  un- 
tauglich gehalten  wird,  und  das  Träumern  als  Aus- 
artung und  Unnatur,  wobei  der  Geist  gefoltert 
und  der  T r a u m w a h n sinn  (wio  ihn  Jeau  Paul 
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nannte)  näher  gebracht  wird  *);  so  in  dem  Handeln 
nach'  Ih  auinbildern  (z.  B.  im  Nachtwandeln,  welches 
schon  Krankheit',  d.  i.  zu  lebhafte,  unruhige  H’hälig-, 
kcit  anzeigt);  so  in  den  I lalbgehildeten , bei  denen 
sich  die  Trauravoi/stellungen  mit  den  Wahrhcils- 
ideen  so  stark  vermischen,  dafs  sie  lür  Eins  gel- 
ten**).— Zn  obigen  Gründen  kommen  ferner  d)  der 
Hang  zu  gewissen  Arten  von  Träumen  und  zu  öf- 
tere Wiederholung  derselben  Träume  ; endlich  e)  das 
gar  nicht  merkliche  Träumen,  weiches  doch 
Schwäche  gewisser  Kräfte  verräth. 

Dies  Alles  aber  kann  nicht  erweisen , dafs  jeder 
Traum  Wahnsinn  und  Schwäche  sey,  sondern  höch- 
stens nur  den  Keim  und  die  Annäherung  einer 
Schwäche  darthun.  Dafs  mithin  das  Träumen  noch 
kein  Wahnsinn  sey,  bestätigen  folgende  Gründe: 
a)  Das  Allgemeine  und  Unvermeidliche 
des  Träumens  unter  allen  oder  unter  den  physisch  und 
geistig  gesunden  Menschen  verbürgt,  die  Naturer- 
scheinung in  dem  Traume,  b)  So  ferner  das  Aus- 
gleichende und  Läuternde,  mithin  Gesun- 
dende des  Traumes,  Es  beleben  nemlich  Träume 
manche  schlummernde  Ideen,  bewirken  eine  Man- 
nichfalligkeit  der  Gedanken  und  Abwechselung  in 
dein  Einerlei  des  Lebens,  zerstreuen  die  Trauer  des 
Gemüths,  versezzen  in  die  unschuldigere  Kindheit 
zurük,  führen  Felder  vor  und  bewirken  durch  das 
immer  wachende  Gewissen  sogar  Erröthen.  Es 

*)  M.  s.  die  Beispieles  in  Moriz  Magazin  I Bd.  4 St.  S.  20  f. 
u.  IV  Bd.  i St. 

*")  M.  sehe  die  Beispiele  in  Moriz  Magazin  VII  Bd.  I St.  S. 
ui  u.  II  B.  i St.  S.  53, 
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sollte  der  Mensch  durch  den  Traum  losgerissen 
wmden  von  der  Sinnenwelt,  und  in  seiner  Heimalh 
wieder  zu  sich  selbst  kommen,  c)  Das  Ahnden- 
de und  Bedeutende  der  Träume.  Alle  Träume 
smd,  wie  Alles  in  uns,  bedeutend',  wenn  auch  nicht 
in  jedem  Sinne  vorbedeutend.  Bekanntlich  löfslen 
Träumende  manche  Aufgaben , errielhen  die  Resul- 
tate von  Prämissen  und  bereiteten  lebhaft  die  Ur- 
sachen zu  nacliberigen  Wirkungen  vor.  Träume 
verliehen  hellere  Blicke  und  eine  gliiklichere  Tref- 
kraft  (ohne  dabei  an  Prophezeiung  zu  denken), 
d)  Das  Besonnene  mancher  Träume,  da  Viele  das 
Ungereimte  als  Träumende  erkennen.  e)Das  Schwe- 
bende und  Vorübergehende,  — ohne  dafs  die 
Empfänglichkeit  für  das  Regulativ  des  aussern  Sin- 
nes verloren  wäre. 

Man  kann  sogar  einen  bestimmten  Maasstab 
für  die  Beurtheilung  aller  Träume  aufstellen,  auch 
sogar  ein  Ideal  der  Träume  und  einen  vollkomme- 
nen Traumzustand  unterscheiden.  In  jenen  idea- 
li sehen  Träumen  erblikt  der  Mensch  das  wahre, 
reine  Göttliche  neben  dem  Abstande  seines  bessern 
Selbst,  welches  durch  Zusammenhaltung  mit  jenem 
am  Morgen  gleichsam  neugeboren  und  kräftiger  er- 
scheint. Diesen  vollkommenen  Traumzustand 
aber  finden  wir  in  dem  freien , jedoch  harmonischen 
Spiel  der  Bilder  der  Phantasie  und  der  Ideen  d®r 
Vernunft  ohne  fehlerhafte  Reactionen  des  Körpers. 
Einen  solchen  kann  es  nur  in  einem  körperlich,  gei- 
stig und  sittlich  gesunden  Menschen  geben,  und  er 
könnte  der  Normalzustand  des  Traum-Men- 
ge h e n heissen. 
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Widernatürliche  Zustände  oder  Verstimmungen 
und  Storungen  des  Gemüths. 

Wären  die  Menschen  von  der  Unendlichkeit,  zu 
der  sie  .streben,  blos  von  der  Endlichkeit,  die  sic 
umfangt,  zurükgelialteli ; so  würde  ihr  Gernüth  kei- 
ner Abspannung  und  keiner  Ueberspannung  zum  Opfer 
fallen.  Allein  dieselbe  Seelenkunde,  die  das  Gött- 
liche im  Menschen  aufschliessen  soll,  hat  noch  die 
Ausschweifungen  zu  enthüllen,  welche  bald  das  Ver- 
lieren in  die  Unendlichkeit,  bald  das  Versinken 
in  die  Endlichkeit  zum  Grunde  haben.  Denn 
noch  hat  die  Menschheit  nicht  allgemein  gesiegt. 
Noch  zählen  wir,  nicht  etwa  unter  Kindern,  auch 
nicht  grade  unter  den  Wilden,  sondern  unter  den 
cultivirteren  Stämmen  und  Völkern  der  Erde  und 
namentlich  Europa’«  die  meisten  Opfer  des  Wahnes 
aller  Art,  tausendfältig  verschrobene  Mißgestalten, 
in  denen  das  Göttliche  sich  in  eine  niedere  Thier- 
lieit  verloren  zu  haben  scheint,  traurige  Sclaven  ih- 
res eignen  ungeordneten  Gemüths.  — Dies  führt 
noch  zu  einem  Tbeil  der  (besondern)  Seelenkuii- 
de , welche  uns  das  Erlöschen  des  Götterfunkens 
der  Klarheit  und  der  Freude,  einen  Tod  des  Gei- 
stes in  dem  lebenden  Leibe  darslellt. 

Die  Betrachtung  solcher  Seelenerscheiminge» 
hat  für  den  Anblik,  und  für  den  ersten  Eindruk 
unläughav  etwas  mehr  oder  minder  Ijefiemdcudes, 
ja  Z uriiksch  recken  des.  Jedes  Hinauslreten  aus  den 
gewöhnlichen  Bahnen  erscheint  schon  als  etwas  dem 
Menschen  Fremdes,  welches  durch  seine  Kühn- 
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heit  oder  seine  Unbegreiflichkeit  abschrekt.  Noch 
weit  trauriger,  schreklicher , und  empörender  aber 
erscheinen  diese  Abweichungen.  Sie  lassen  eine 
Herrschaft  des  Körpers  über  die  Seele  ahnden, 
die  den  stolzen  Menschen  mit  Bangigkeit  und  Furcht 
erfüllt.  Die  Seelenveislimniungen  vereinigen  ferner 
in  ihren  hohem  Graden  Aiies,  was  in  den  Leiden- 
scliaften , den  wiithenden  und  kalten,  Sein  etliches 
ist;  es  ist  etwas  Erseliülterndes , in  der  menscfi-r 
liehen  Gestalt  ein  bewufst  - und  vernunftloses  We- 
sen  zu  sehen,  WufsLen  wir  aus  nichts  Anderm  zu 
erkennen,  dafs  die  Vernunft  nicht  nur  unsern  all- 
gemeinen höchsten  Adel,  sondern  auch  unser  ei- 
gentliches Wesen  seihst  ausmacht,  so  würden  wir 
es  aus  dem  schreckenden  Eindrücke  erkennen, 
welchen  Wahuwizzige  auf  die  Meisten  machen.  Da-r 
her  rührt  denn  auch  das  Erschütternde  ihrer  Dar- 
stellung auf  der  Bühne , wenn  gleich  der  Dichter 
durch  Entfernung  des  Hässlichen  oder  Lächerlichen 
eines  solchen  Zustandes,  namentlich  in  nicht  gemei- 
ner Natur,  uns  mehr  in  eine  ernste  und  tiefe  Rüh- 
rung über  Unfälle  zu  sezzen  vveifs,  denen  die  mensch- 
liche Natur  agsgesezt  ist.  Und  grade  die  Spuren 
des  Verstandes,  ja  des  Edelmuths,  die  sieh  in  den 
Reden  der  VValmwizzigen  (in  den  Scenen  von  Sha- 
ke s p e a r und  Richards  o n)  finden  , machen  ihren 
Zustand  doppelt,  angreifend  auf  uns  und  beklagens- 
werlh  (wenn  ein  Hamlet  und  eine  Clementine 
das  Bewufstseyu  ihrer  seihst  und  die  Wahrnehmung 
der  Dinge  ausser  sich  verlieren).  Und  wenn  das 
Kämpfen  des  Menschen  mit  dem  Schiksal  ein  Schau- 
spiel für  Götter  heissen  darf,  so  ist  das  Erliegen 
unter  seiner  Gewalt,  und  die  Ohmnacht  des  Kindisch- 
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Werdens  desto  niederschlagender  für  den  mensch- 
lichen Stolz.  Fügt  man  noch  dazu,  dafs  die  Seeleu- 
schwächen  nicht  blos  im  weilei'ii  practiachen,  son- 
dern auch  im  engern  psychologischen  Sinne  höchst 
ausgebreitet  und  sogar  noch  ausgebreiteter  sind,  als 
alle  Arten  von  Seelenleiden,  so  schwindet  fast 
der  Glaube  an  menschliche  Kraft  und  Hoheit. 

Doch  müssen  nicht  noch  niederbeugender  die 
höchsten  Steigerungen  des  W almsinus  erscheinen  ? 
Nicht  nur  wird  dann  der  Mensch  dem  T hie  re 
gleich,  sondern  er  sinkt  sogar  unter  das  I hier  hin-, 
ab,  wie  selbst  in  der  Leidenschaft  nicht.  Er  wird 
nicht  nur  hülfloser,  sondern  auch  wüthender , rach- 
gieriger, grausamer  und  unbändiger.  Allein  trau- 
riger als  jede  Wuth  und  die  entschiedenste  Bewufst- 
losigkeit  ist  der  Zustand  , in  welchen  dem  Armen 
grade  noch  s o viel  Besonnenheit  übrig  bleibt , zu 
wissen,  dafs  er  unvernünftig  sey , da  mancher  Thor 
und  Narr  sich  wenigstens  in  seiner  Vorstellung 
selig  fühlt;  wie  dies  schon  der  Fall  bei  manchem 
Hypochondrislen  ist,  der  sich  nicht  helfen  kann. 

Weifs  man  eudlich  überdies,  dafs  die  Anlage 
zum  Wahnsinne  in  jedem  Menschen  da  ist  und 
dafs  wahrhaft  geistig  gesunde  Meushen  in  vollem 
Sinne  des  Wortes  noch  jezt  eine  grosse  Seltenheit 
sind,  wie  von  jeher;  ja  dafs  selbst  die  gewöhnlichen 
Gesmjdheilsmiltel  der  Erziehung  u.  s.  w.  oft  die 
Verderbnisse  noch  vermehrten,  wie  der  steigende 
Luxus  *)  und  die  mit  der  Verfeinerung  parallel  ge- 

*)  Einseitige  Aufklärung  neben  Zügellosigkeit  dev  Leidenschaf- 
ten lassen  zwar  die  Aiuu.hl  der  Blödsinnige«  und  DuüW 
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liencle  Üeberfeinerung  und  Verweichlichung:  dann 

s teilt  der  Mensch  mit  Schauder  vor  einem  Abgrün- 
de, in  welchem  die  Tiefe  sich  die  menschliche  Ver- 
nunft selbst  graben  kann. 

Wenden  wir  uns  zu  dem  rcinpsyc biologi- 
schen Interesse,' so  kann  den  Psychologen  nur  das 
intercssiren , was  sich  auf  die  ganze  geistige  Men- 
achennatur bezieht.  Leicht  erhebt  sich  dabei  der 
Zweifel , ob  dieser  wohl  sich  für  Geisteskranke  inler- 
essirc-n  darf,  da  er  als  Naturlehrer  den  Men- 
schen, nicht  aber  dessen  thierische  Herabwürdi- 
gung aufzusuchen  strebt?  Wird  er  dabei  nicht  für 
seine  gliikliclieRicblung  wagen?  — Dies  wird  er  nicht* 
wenn  die  Bedingung  vorausgeht,  dafs  er  schon  die 
Naturregel  kennt,  und  das  Be wufstseyn  seiner  Selbst 
den  Grad  von  Klarheit  und  Festigkeit  erhalten  hat, 
dafs  er  weder  erschrocken  noch  irregeleitet , noch 
verblendet  werden  könne.  Misgestallen  und  Abwei- 
chungen können  den  Naturforscher  nie  vom  richti- 
gen Wege  abführen. 

« 

Die  Beobachtungen  werden  für  den  Psycholo- 
gen auch  hier  ein  positives  Interesse  erhalten ; denn 
in  ihnen  liegt  1)  höherer  Reiz  durch  die  grosse  Ge- 
meinheit des  ganzen  Uebels,  die  grösseren  Schwie- 
rigkeiten und  das  Befremdende  bei  den  Erscheinun- 
gen. Sie  führen  2)  zu  reinerer  Auffassung  der  See- 


men schwächer  sejrn  als  ehemals , aber  desto  grösser  die 
der  Geisteskranken  neben  deai  steigenden  Luxiss. 
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lengesundheit,  nach  dem  Gcsezze  des'Contrasles,  und 
dies  in  dreifacher  Beziehung.  Sie  leiten  nemlich 
a)  zu  leiserem  Bemerken  und  zarterem  Auffassen  des 
Hohen  und  Göttlichen,  und  erhöhen  das  geistige 
Vergnügen  bei  der  inneren  Anschauung  des  unver- 
lierbaren Ewigen , auch  während  eines  geistigen  To- 
des. Ohne  in en  schliche  Anlagen  würden  auch 
jene  Erscheinungen  nicht  möglich  seyn.  Sie  ver- 
mitteln b)  Anerkennung  der  Natur,  nicht  nur  in, 
sondern  auch  mit  der  Unnatur.  Mitten  in  dem  lo- 
gischen Eigensinne,  in  dem  Privatsinn  , der  eine 
Welt  für  sich  haL  und  durchlebt,  finden  wir  den- 
noch eine  bestimmte  und  bestimmbare  Form 
des  Denkens,  der  sich  Alles  mit  Consequenz  an- 
schliefst. Ist  der  Mensch  auch  aus  seiner  eignen 
Sphäre  verrükt,  so  bleibt  er  doch  als  Sinnen- 
wesen den  Einrichtungen  seines  empirischen 
Verstandes  und  dessen  Regeln  unterworfen  $ und 
er  hat  sich  nur  verirrt,  ohne  dafs  er  sich  seiner 
Verirrung  als  Verirrung  bewufst  wird.  Es  liegt 
dem  willkührlichsten  Gedankenlaufe  noch  eine,  frei- 
lich .blos  subjeclive,  Regel  zum  Grunde,  die  nur 
mit  dem  objectiven  Erfaliruugsgesezze  streitet.  So 
hat  aucli  die  Unvernunft  ihre  Regel,  und  ihren 
Slandpunct  aus  derti  sie  (oft  höchst  consequent)  x\l- 
les  ansieht.  Dadurch  kann  das  Denkvermögen  im- 
mer beschäftigt  bleiben  und  das  t Iberische  Leben  er- 
halten weiden,  wenn  auch  nicht  Wahrheit  ge- 
funden wird.  Das  Unregelmässige  aber  nicht  als 
völlige  Abweichung  von  Naturgesezzen  zu  erkennen, 
vielmehr  deren  Befolgung  in  einer  anderen  Richtung 
und  Grade  bestätigt  zu  finden,  muls  des  Forschers 
Interesse  anregen.  UnLer  den  grelleren  Abweichun- 
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geil  sieht  er  das  Regelnlässigere  stärker  hervorlre- 
ten.  So  werden  die  Beobachtungen  an  Seelenkran- 
ken die  Auflassung  der  Seeiengesundlieit  endlich 
c)  auch  dadurch  befördern,  indem  sie  zur  Bemer- 
kung des  Uebergangs  und  der  Scheid epUUcte  von 
Gesundheit  und  Krankheit,  wie  derjenigen  Neigun- 
gen und  derjenigen  (überschwenglichen)  Ideen  hin- 
lciten,  die  am  leichtesten  durch  ihre  Befestigung 
heimlichen  und  gewaltigen  Einfiufs  erhielten.  — 1 
Der  {Gewinn  durch  jene  Beobachtungen  ist  aber 
5)  Bemerkung  der  natürlichen  Vermögenheit  der 
Vermögen,  ihres  höchsten  Maasses,  ihrer  äussersten 
Schranken  ; 4)  Wahrnehmung  der  leisen  Verwandt- 
schaft von  Vorstellungen  und  Trieben , und  6)  Be- 
merkung des  Grades  von  Selbslmacht  und  einer  Ge-* 
wall  über  sich , verbunden  mit  den  Bedingungen  die-* 
ser  Selbslmacht,  welche  wir  oft  bei  Gesunden  ver- 
missen» 

Von  der  Beurtheilüng  der  aufjgefafsteii  Er- 
- scheintingen  hing  in  jeder  Zeit  die  Behandlung  der 
Wähnenden  und  Wahnsinnige^  und  diese  wie- 
der von  der  jedesmaligen  Bildung  der  Menschen 
ab,  so  wie  von  den  Thatsachen,  Reiche  man  vor 
sich  sah. 

In  dem  gesunden  Natursohne  mufsten  schon  die 
Körper  krankheiteil  sich  später  als  in  dein  ver- 
weichlichten und  verbildetem  entwickeln,  wie  viel- 
mehr die  Ge mü thskrankheiten.  Der  Verstand 
konnte  da  noch  nicht  verloren  werden,  wo  man 
noch  keinen  halte)  das  zartere  Gefühl  konnte  da 
noch  nicht  verzärtelt  und  überspannt  werden , wo  ea 
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noch  nicht  zart  war»  Der  Mensch  konnle  da  noch  nicht 
schwärmen,  wo  über  der  Herrschaft  des  fordern- 
den. Inslincts  die  Einbildungskraft  ka,um  Bilder  zu  sam- 
meln, geschweige  phantastisch  darüber  zu  brüten  ver- 
mochte. — Dieselbe  mütterliche  Leitung,  welche  die 
Natur  durch  den  Ins  ti  net  .veranstaltete,  um  das 
Kind  auch  durch  seine  ofneu,  noch  nicht  durch 
Phantasie  gelauschten,  Sinne  vor  Unsinn,  wel- 
cher dauernd  seyn  könnte,  zu  schüzzen , schüzt 
auch  die  rohen  Stämme  vor  dem  Wahnsinne  culti- 
virter  Thoren.  Un wissenlieit  und  Aberglaube  sind 
noch  nicht  Seelenkrankheilen. 

Wo  dürfen  wir  nun  die  erste  Quelle  und  den 
ersten  Siz  der  ersten  eigentlichen  Seelenkrankheit 
suchen?  Wo  anders  als  da,  wo  die  grade  Richtung 
des  Sinnes  sich  in  Unsinn  verkehrt , im  Be  geh- 
rungsvermögen pnd  seiner  übermässigen  Ge- 
walt, mithin  in  heftigen  Affecten,  und  Leiden- 
schaften, hamenllich  in  dem  rüstigen  Zorne 
(Erinna)  und  der  Rachsucht  (Rachefordei  nde  « 
Erinnys),  — mithin  Wuth  und  wilde  Raserei 
in  einzelnen  Ausbrüchen  eines  ausgelassenen  Triebes. 
Dies  läfst  sich  von  dem  Zeitalter  roher,  aber  kraft- 
voller und  kriegerischer  Menschen  vennuthen , und 
darüm  kamen  aus  der  lieldenzeit  der  Griechen  der 
rasende  Herkules  und  der  rasende  Ajas  auf  die  Büh- 
nen. In  dieser  blinden  Wuth  starker,  Affecten  ver- 
lor sich  der  Mensch  jedoch  erst  späterhin  ganz  und 
ward  seelenlos  da  hier  nur  noch  seine  Seele 
von  einer  furchtbaren  Gottheit  oder  einem  Gei- 
ste stark  bewegt  wurde,  insolern  man  diese  star- 
ken 
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ken  Beweguneen  an  sich  für  un hegreiflich mithin 
Jfüi  • wundervoll  erklärte.  So  lernte  man  früh  die  Wö- 
lbenden als  von  Ares  Entflammte,  als  Bestrafte  und 
von  den  Erinny’en  Verfolgte,  ja  als  Verworfene, 
die  ihr  eignes  Gewissen  anklage,  auselren. 

.Eine  zweite  Erscheinung  nach  dieser  Helden- 
periode waren  die  Ekstasen  der  Phantasie, 
Exaltationen,  in  denen  die  Seele  ausser  sich,  d.  i. 
ausserhalb  des  Körpers,  und  so -auch  über  ihn  zu 
seyn  schien  *).  Dies  ist  die  Dichterperiode. 
Die  ersten  Bec  • isterungen  waren  stürmisch,  nicht 
nur  mit  starker  Geslicuiation , sondern  mit  Verzer- 
rungen verbunden.  Ln  weiblichen  Geschlechte  ver- 
banden sich  damit  Krämpfe,  (ebenfalls  durch  Geister 
gewirkt);  daher  die  Epilepsie  als  eine  heilige 
Krankheit  betrachtet  wurde.  Auf  die  Phantasie  wirk- 
te überdies  der  Zauberciglanbe  und  einzelne  Zau- 
berei. Da  finden  wir' nun  die  Sch  wermuth  des  von 
einem  feindlichen  Schiksale  verfolgten  Bellerophons, 
der  nach  Homer  den  Göttern  verbalst,  gleich- 
sam mit  ihrem  Fluche  belastet  ist.  (So  auch  den 
«usgestossenen  Saul.)  Hier  ist  das  Streben  nach 
Glük,  Reich!  hum, ; Ehre  gescheitert,  und  der  ge- 
kränkte Stolz,  der  Uebermuth  geht  in  ein  phan- 
tastisches Lohen  des  erhöhten  Selbstgefühls  über, 
mit  Seelenmartern.  / 


*)  Begeisterung,  shndungsvolle  Exstase  und  Wuth  wurden  zu* 
erst  neck  gar  nicht  unterschieden;  daher,  dafür  nur  Ein  Atta- 
druk  : i3«i. 


Ptychol.  Z *ittr  Th. 
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An  diese  Stelle  traten  in  Chaldäa  böse  Foltergei- 
ster, im  Zeitalter  jüdischer  Selbstreinigung  und  neu- 
platonischer  Schwärmerei,  eine  Menge  Dämonischer 
aller  Art  und  im  Mittelalter  Behexte.  Tausende 
von  solchen  Bezauberten  und  Hexen  (welche  man 
den  Flammen  opferte  und  noch  im  171011  Jahrhun- 
derte in  Deutschland,  so  auch  in  Königsberg,  ver- 
brannte) waren  melancholische  Kranke , deren  ver- 
irrte Phantasie  die  Form  des  herrschenden  Mönchs- 
glaubens annahm. 

Eine  dritte  Epoche  -nahm  der  Aber  - und 
Wahn-  Wiz  ein.  Die  Ueberfeinerung,  der  künst- 
liche Zwang  und  die  Ueppigkeit  einer  bürger- 
lichen Verfassung  erzeugt  [wie  schon  Kant  rich- 
tig bemerkt  *)]  Wizlinge  und  Narren.  I11  der  bür- 
gerlichen Verfassung  kann  mau  mit  Recht  die  Gäh- 
rungsmitlel  solcher  Verderben  suchen. 

So  wie  gegen  die  betrügerischen  Mager  schon 
Hippokrates  sich  erklärte  und  die  Fallsucht  nicht 
für  göttlicher  als  andere  Krankheiten  annehmen 
konnte,  so  betrachtete  zuerst  der  mutli volle  Wi  er us 
lange  vor  Semmler  die  vermeinten  Besessenen  als 
Seelenkrauke , doch  freilich  lange  als  blos  schädliche, 
feindselige,  gefährliche,  ja  unheilbare  Menschen,  die 
man  nur  in  Gefängnisse,  wie  in  lebendige  Gräber  ein- 
sperren dürfe.  — Es  sprachen  die  griechischen  Phi- 
losophen schon  früh  von  Krankheit  der  Seele, 


*)  Kant  über  die  Krankheiten  des  Kopfs,  in  der  Sammlung  ei3 
Niger  kleinen  Schriften,  herausgegeben  >on  Rink.  S.  3i  u.  5t 
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nahmen  sie  aber  sogleich  in  einem  weiLern  Sinne  als 
für  dt?n  blossen  Wahnsinn.  Schon  Bias  nannte  es 
eine  Seelenkrankheit  (vocov  nach  dem  Unmög- 

lichen zu  streben  und  nur  au  sein  eignes  G I u k zu 
denken,  mithin  nahm  er  es  für  Thorheil  des  Ir- 
renden. Im  weitesten  Sinne  latsten  sie  aber  die 
Stoiker,  denen  auch  die  Leidenschaften  wie 
die  Laster  Seelenkrankheiten  waren. 

Troz  diesem  Vorarbeiten  herrschte  doch  bis  auf 
die  neuesten  Zeiten  eine  einseitige  Ansicht  dieser 
Kranken,  d.  i.  eine  mehr  physiologische  als  psycho- 
logische und  noch  dazu  ein  schlecht  physiologische, 
zum  Theil  noch  von  der  veralteten  Gaienischen  Tem- 
peramentslehre abhängig.  Und  eben  so  war  die  ärzt- 
liche Behandlung  der  Kranken,  wo  diese  nicht,  w^ie 
noch  jezt,  ganz  vernachlässigt  oder  leichtsinnig  be- 
handelt wurden,  mehr  mechanisch  als  psychisch 
obgleich  schon  die  frühsten  Priester  eine  psychische 
Cur  einleiteten',  indem  sie  auf  die  Phantasie  wirk- 
ten und  einen  Geist  durch  einen  andern  Geist  ver- 
trieben *).  Eben  so  siedle  schon  im  bien  Jaht hun- 
derte Alexander  von  'Pralles  einige  gute  Ideen  über 
die  psychische  Cur  der  Melancholie  auf. 

In  neuern  Zeiten  lichteten  zuerst  gewissen- 
haftere Aerzte  bei  Hospitälern  für  Seelenkranke,  be- 
sonders in  England,  wo  die  ersten  besseren 
Anstalten  dazu  in  London  gestiftet  wurden , ihre 


*)  Man  sehe  vom  Ilippokrates  etc.  Rell’s  Rhapsodieen.  S.  28  f. 
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nähere  Aufmerksamkeit  auf  die  Arten  und  Clas- 
scn  dieser  Krankheiten,  denen  nachher.  Ander*:  folg- 
ten. ' (Man  vergleiche  die  Revision  der  J3caj  beitung 
der  empirischen  Psychologie  in  den  lezten  drei  Quin- 
quennien  des  löten  Jahrhunderts). 

Wir  haben  eine  Menge  von  Erzählungen  und 
Narrenstreichen  aller  Arten  Thoren  erhalten,  allein 
wenig  genaue  und  fortgesezte  und  fast  keine 
vollständige  und  unbefangne  Beobachtung  einer 
Seelenkrankheit  von  ihrem  ersten  Keime  an.  Gute 
Köpfe  sollten  sich  allerdings,  wie  Reil  bemerkte,  selbst 
Beobachten.  Für  die  Wahnsinnigen  hingegen  ist 
ein  Tollhaus  nicht  der  Ort,  wo  .sie  wirklich  rein 
Beobachtet  werden  können;  auch  begünstigt  es 
nicht  die  Gesellschaft,  in  welcher  sie  sich  dort  be- 
finden. 

In  den  bisherigen  Untersuchungen  waren  die 
Hauptfehler,  1)  dafs  man  nicht  vorher  alle  mögliche 
Arten  zu  übersehen  suchte  und  erst  nachher  sie 
ordnete,  sondern  nur  immer  auf  einzelne  Arten 
sieh  beschränkte;  2)  dafs  man  nicht  genug  das  Zu- 
fällige von  dem  Wesentlichen,  das  Charakte- 
ristische jeder  Art  von  den  allgemeineren  Merk- 
malen der  Gattung  unterschied,  und  mithin  noch 
keine  Naturgeschichte  lieferte. 

Je  weiter  die  Beobachtung  liier  noch  zurük  ist 
und  den  Erfahrungen  über  Seelenkrankheiten 
noch  viele  Hindernisse  im  W ege  stehen,  desto  mehr 
Bedarf  die  practische  Behandlung  jener  Unglüklichen, 
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Aren  Erscheinung  die  Menschheit  demülhigt,  ein 
Regulativ  in  einer  Theorie.  Vor  allen  sind  dabei 
die  Gränze'n  zwischen  Gesundheit  und  Krank- 
heit des  Körpers  und  der  Seele  durch  allgemeine 
und  naturgeinässe  Bestimmungen  der  Hauptbegriffe 
zu  gewinnen.  Die  Frage:  was  Seelenkrankheit,  und 
was  namentlich  diese  und  jene  Art  derselben  sey,  ist 
zugleich  praclisch  sehr  wichtig,  da  darauf  die  ganze 
geistige  Existenz  und  Gesundheit  vieler  Menschen 
beruht  und  jeder  Mensch  um  seine  Vernunft  ge- 
bracht werden  kann , wenn  man  ihn  anhaltend  wie 
einen  Verrükten  behandelt,  oder  ihn  wohl  gar  ahy' 
gesondert  von  allem  vernünftigen  Umgänge  blos 
mit  Wahnsinnigen  umgibt.  Dies  um  so  mehr,  da 
die  Anlage  dazu  in  allen  Menschen  liegt  und  da 
kaum  ein  Mensch  sich  findet,  der  in  seinem  Leben 
nicht  wenigstens  Anfälle  von  Exaltationen  und 
von  W uth  im  gereizten  Zustande,  wäre  es  auch 
nur  im  Zustande  des  Affects,  gehabt  hätte.  Desto 
mehr  ist  auch  die  scheinbare  Seelenkrankheit  von 
der  wirklichen  zu  unterscheiden.  Dafs  z.  B. 
Blödsinn  Krankheit  sey,  darüber  ist  man  einig,  aber 
warum  es  eine  solche  sey,  dies  bestimmen  noch 
gelheilte  Meinungen. 

Es  weichen  Philosophen  wie  Aerzte  noch  weit 
von  einander  bei  den  Hauptbegriffen  ab;  ja  man 
zweifelt  noch  hie  und  da,  ob  die  Bestimmung 
dieses  Begriffs  und  seine  Entwiklung  mehr  vor  das 
Forum  der  Aerzte,  wenigstens  der  Physiologen,  oder 
wirklich  für  das  der  Philosophen,  namentlich  der 
Psychologen,  zu  ziehen  sey. 
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Krankheit,  behauptete  Münch*),  beziehe  sieji 
blo.s  auf  Organe;  daher  geholten  die  Seelenkrank- 
heilen  nicht  eher  in  die  Psychologie,  bevor  diese  nicht 
beweisen  könne,  dafs  auch  das  Immaterielle  den 
widrigen  Zufällen  der  Materie  unterworfen  sey. 
Könne  die  Seele  krank  seyn,  so  könne  sie  auch 
sterben.  Der  Hauptfehler  dieses  Räsonneinents 
veriäth  sich  sogleich  eben  in  der  Unbestimmtheit 
des  Begriffs  von  Krankheit  überhaupt;  gab  doch 
der  Verfasser  selbst  eine  Krankheit  zu  in  jeder 
Abweichung  von  Sittengesezze , obschon  im 
.bildlichen  Sinne. 

Auf  ähnliche  Art  läugnete  sogar  gradehin  R li- 
la nd  **),  dafs  es  überhaupt  Seelenkrankheilen  gebe, 
und  erklärte  die  Störungen  in  dem  natürlichen  Ge- 
brauche der  Seelenkräfte , die  man  gewöhnlich  See- 
lenkrankheiten nenne,  insgesammt  für  blosse  Fol- 
gen und  Symptone  von  Krankheiten  der  Organisa- 
tion. Allein  mit  einem  seltsamen  Begriffe  von 
Krankheit  {dem  Ursächlichen  des  Uebelseyns)  be- 
hauptet er  ohne  allem  Beweis , dafs  alle  Seeleuzu- 
slände,  welche  ein  Uebelseyn  verursachen,  aus 
gewissen  Zuständen  der  Organisation,  und 
nur  aus  ihnen  entspringen;  — wofür  der  Beweis 
gradehin  unmöglich  ist.  Die  Erfahrung  kann  nur 
zeigen,  dafs  Vorstellungen  vermittelst  der  körper- 
lichen Organe  zum  klaren  Bewufstseyn  ge- 


*)  Practische  Seelenlehre '1801.  Th.  1.  S.  7 f. 

**)  D.  llul  and ’s  niedic.  psycholog.  Betrachtungen  über  die 
BegriJfe  von  Gcmiithskraukheiten  etc.  Wurzburg  1801.  S.  16 
n.  16. 
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bracht  werden,  nicht  aber,  dafs  diese  Verstellungen 
nicht  schon  vorher  dunkel  und  unentwickelt  in  der 
Seele  existirten.  Weder  können  alle,  auch  die  che- 
mischen und  mechanischen  Bewegungen  im  Körper, 
blos  vermittelst  der  Seele,  noch  die  Vorstellungen 
blos  vermittelst  der  körperlichen  Organe  entstehen. 

Seele  und  Körper,  welche  unsre  Vorstel- 
lung trennen  darf,  sind  doch  innig  verbunden  und 
haben  Mehreres  gemein.  Drükt  auch  Organisa- 
tion eigentlich  ein  gegenseitiges  Verbal tnifs  von. 
körperlichen  Theilen  aus,  so  begreift  doch  das 
System  des  Organismus  überhaupt  und  des 
menschlichen  insbesondere  sowohl  die  lebendige 
und  selbsttätige  Kraft  als  ihr  Werkzeug,  zu  Einem 
Subject  verbunden.  Auch  das  vors  teilen  de  Subject 
ist  wie  der  organische  Körper  ein  Naturwesen; 
beide  haben  Natur  vermögen  und  zwar  ein  je- 
des derselben  zu  einem  gewissen  Zwecke,  folg- 
lich Vermögen  mit  einer  Natur  b e Stimmung. 
Auch  haben  ihre  Vermögen  eben  sowohl  ihre  Na- 
turgesezze,  ihren  gegenseitigen  Zusammenhang 
und  Einflufs  wie  die  Organe  des  Körpers.  Ja  in 
beiden  laufen  gewisse  Bestimmungen  wo  nicht  gänz- 
lich zusammen,  doch  gewifs  parallel. 

Aus  diesem  innigen  Wechsel  Verhältnisse  folgt  so- 
gleich, dafs  beide,  Seele  und  Körper,  in  der  Wirk- 
lichkeit nicht  ganz  trennbar  seyn  können,  ja  dafs 
auch  beiden  manche  allgemeine  Prädicate  gemein 
seyn  müssen.  Und  Zu  diesen  gemeinschaftlichen 
Prädicaten  gehören  auch  Gesundheit  und  Krank- 
heit. I 
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Es  werden  und  müssen  sich  demnach  die  Be- 
grille  von  beiden  Zuständen  eben  sowohl  auf  die 
Seele  als  aut  den  Körper  ah  wenden  lassen,  und  man 
wird  die  Seele  mit  gleichem  Rechte  gesund  und 
krank  nennen  dürfen  als  den  Körper.  Es  kann 
das  Liebei  der  Seelenkrankheit  nie  allein  kör- 
perlich seyn , vielmehr  leidet  in  jeder  die  Seele 
mit,  ja  oft  sogar  mehr  als  der  Körper  (z.  B.  an 
unwiderstehlichen  Begierden)  selbst  alsdann,  wenn 
auch  diese  Leiden  wirklich  in  de  ul.  Körper  ihren  er- 
sten Gr  lind  haben  sollten.  Docli  dafs  von  jeder 
Art  von  Krankheit , also  auch  der  Seelenkrankheit, 
der  ausschliessende  oder  der  erste  und  der  nächste 
Grund  durchaus  im  Körper  liege,  dies  läfst  sich 
einmal  nicht  beweisen.  Wollte  man  den  lezten 
Grund  immer  im  Körper  finden,  so  müfste 
Krankheit  alsdann  gar  nicht  das  heissen,  was  den 
nächsten,  sondern  nur  das,  was  den  entferntem 
oder  gar  den  lezten  Grund  des  Uebelseyns  enthalte. 
Alsdann  würden  aber  sogar  die  Störungen  im  Kör- 
per selbst,  der  Regel  nach,  nicht  einmal  Krankhei- 
ten heissen  dürfen , da  sie  selbst  wieder  erst  durch 
den  Einflufs  äusserer  Ursachen  bewirkt  werden.  ;Die 
Bestimmung  des  Begriffs  von  Krankheit  kann  kei- 
neswegs das  Eigenllium  des  Arztes  werden  (so  we- 
nig als  die  Begriffe  Recht  und  Unrecht  für  den 
Rechtsgelehrten).  Die  Bestimmung  desselben  gehört 
vielmehr  ganz  eigenthiimlich  dem  Philosophen  in  dem 
Arzte  und  • JNichLarzle  (wie  eine  gerichtliche  Arz- 
neikunde)  an. 

Der  Begriff  der  Gesundheit  als  absoluter  und 
relativer  wurde  früherliin  (S.  aufgehellt,  und  es 
bedarf  hier  nur  der  Verweisung  auf  jene  Stelle. 
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Dieser  Gesundheit  wird  die  Krankheit  entge- 
gen gesezU  doch  ist  sie  es'  nicht  in  der  Wirk- 
lichkeit, in  welcher  Gesundheit  und  Krankheit  in 
einander  immer  unmerklich  Überflüssen. 

Krankheit  überhaupt  ist  der  Zustand  des  le- 
bendigen Naturwesens  oder  des  menschlichen 
Organismus,  in  welchem  di«  sich  ereignenden  Ver- 
änderungen im  Widerspruche  stehen  mit  seine!- 
Nalurbestimmung,  mit  ihr  nicht  ii  b e r e in  s tim  - 
inen,  und  folglich  seine  Thätigkeilen  unzwekmässig 
erfolgen.  Hier  ist  also  die  Aeusserung  der  Natur- 
vermögen mit  ihrer  Naturbestimmung  im  Streite. 

Nun  ergeben  sich  nach  den  Begriffen  von  Ge- 
sundheit und  Krankheit  auch  die  von  Seelenre- 

O 

sundheit  und  Seelenkrankheit  von  selbst,  so 
bald  man  diese  Erscheinungen  nur  in  ihrem  Ver- 
hältnisse zu  der  Naturbestimmung  des  Gemüths 
überhaupt  und  einzelner  Kräfte  desselben  insbeson- 
dere betrachtet. 

Man  fafste  den  Begriff  der  S e el  en  kr  an  kheit 
entweder  zu  weit  oder  zu  eng.  Zu  eng,  — nur  von 
einer  beeöndern  Art  der  Seelenkrankheit.  So  sagt 
Erhard  *):  „Seelenkrankheit  ist  eine  blosse  und 

jede  Abweichung  von  den  übrigen  Menschen 
in  den  Trieben  und  Wahrnehmungen.“  Allerdings 
findet  sich  bei  jeder  Krankheit  eine  solche  Abwei- 
chung, allein  diese  macht  noch  nicht  die  Krankheit 


*yD.  Erhard  Versuch  über  die  Narrheit,  in  Wagners  Beiträ- 
gen zur  philos.  Anlhrop.  1 Bd.  S.  100  — x45. 
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seihst,  sondern  nur  ein  Kennzeichen  derselben  aus. 
Doch  auch  als  Kennzeichen  reicht  es  nicht  aus, 
da  nicht  jede  Abweichung  von  der  angegebenen 
Art  eine  Krankheit  voraussezt;  wäre  dies,  so 
w ürde  alle  Genialität  Wahnsinn  und  jede  Entfernung 
des  Einen  von  dem  Andern  im  Urtheile  Krankheit 
seyn.  — Erhard  Schmid*)  nimmt  für  Seelen- 
krankheit  jede  merkliche  Störung  in  dem  natür- 
lichen Gebrauche  der  Seelenkräfte,  sofern  sie  aus 
innern  organischen  Ursachen  zunächst  entspringt, 
an.  Alleih  Störung,  welche  blosse  Unpäfslichkeit 
anzeigt,  kann  hier  nicht  genannt  werden,  weil  da- 
durch etwas  Aetiologisch  - Dogmatisches  beigemischt 
wird;  dafs  sie  merklich  scy,  wird  überdies  für 
jede  Wahrnehmung  vorausgesezt,  obgleich  manche 
Krankheiten  hier  noch  unmerklich,  und  doch 
schon  im  Keime,  ja  im  Wachsen  vorhanden  sind. 
Wenn  endlich  organische  Ursache  die  Organisa- 
tion bezeichnen  soll,  so  ist  dies  nicht  der  nächste 
Grund  für  jede  Krankheit.  — H o f b a u e r **)  nennt 
die  Gemüthskr ankheit  die  Krankheit  ?(des  Be- 
gehrungsvermögens, des  Mulhs)  mit  welchem  ein 
eigentliches  Ue b el befinden  wesentlich  verbunden 
ist.  Allein  kann  nicht  auch  der  Muth  sehr  erhöht 
seyn,  und  ist  der  Narr,  deP  sich  deshalb  glüklich 
fühlt,  weniger  krank? 


'•*)  D.  Erhard  Schmid’s  Psychol.  Erörterung  und  Classifi^- 
Cation  der  Begriffe  von  den  verschied.  Seelenkranlcheiten , in 
Hufelands  neuem  Journal  für  pract.  Arzneik.  Bd.  IV.  St.  i. 
3800.  S.  7 — 3g. 

**)  Hofbauers  Untersuchungen  über  die  Krankheiten  der 
Seele  1.  Th.  S.  aG5. 
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Zu  weit  aber  fafste  man  auch  den  Begriff  der 
Seelenkrankheit  und  zwar  alte  und  neue  Philoso- 
phen, wqdurch  eine  Vermischung  der  Seelenkrank- 
beil theils  mit  den  Leidenschaften,  theiis  mit 
den  Lastern  entsteht,  mit  welchen  beiden  sie  al- 
lerdings in  der  Wirklichkeit  oft  wunderbar  ver- 
mischt sind  (wie  Hofbauer*)  selbstgestellt).  Eben 
so  dachte  man  längst  (schon  Pythagoras)  Ge- 
sundheit und  Tugend  sich  ähnlich.  — Noch  ist 
dabei  das  Verhältnifs  der  Seelenkrankheit  zur  Kör- 
perkrankheit  nicht  genug  bestimmt. 

Seeleukrank  ist  derjenige  nocli  nicht  im 
strengem  Sinne,  Avelcher  leidenschaftlich 
ist,  oder  seiner  Leidenschaft  sich  blind  überläfst. 
Er  ist  es  so  lange  nicht,  als  er  noch  die  Leiden- 
schaft durch  seine  Vernunft  im  Ziigel  halten  kann, 
uud  er  wird  erst  alsdann  seelenkrank,  wenn  eine 
Leidenschaft  nicht  mehr  in  seiner  Gewalt  steht, 
wenn  er  ihre  Verblendung  nicht  einsieht,  wenn  er 
also  von  ihr  unwiderstehlich  zu  Handlungen 
hingerissen,  mithin  ganz  eigentlich  das  Spiel  seiner 
Leidenschaften  wurde. 

Seelenkrankheit  im  strengem  Sinne  unter- 
scheidet sich  aber  eben  sowohl  vom  Laster.  Der 
Unlerscheidungsgrund,  der  in  Criminalfällen  so  wich- 
tig wird,  ist  das  Wi  11  kührlich e oder  Unwill- 
kührliche.  Laster  kann  als  ein  Vgjhrechen, 
folglich  als  etwas  Moralisches  nur  das  Willkülu-- 


*)  a.  a.  O.  S.  277. 
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liehe  heissen;  denn  in  ihm  wird  der  zwekmässig« 

Gebrauch  der  Vernunft  durch  die  w i 1 lkiihrli ch e 
\ 

Scli ul d des  Menschen  gehindert.  Dagegen  kann 
eine  Seelenkrankheit  nur  ein  solcher  Zustand 
genannt  werden,  welcher  von  der  Willkühr  des 
.Menschen  unabhängig  ist  und  von  welchem  er  nicht 
als  die  freie  und  nächste  Ursache  betrachtet  werden 
kann.  So  würde  sicli  ergeben,  dafs  Seelenkrankheit 
der  Zustand  sey , in  welchem  die  Seelen  vermögen  auf 
eine  ihrer  Naturbestimmung  z uwid  e r laufende  Art 
und  zwar  sowohl  unwiderstehlich  als  unwiil- 
kü hr lieh  sich  äussern. 

Es  scheiterte  mithin  jeder  Seelenkranke  an  sei- 
ner Willkühr,  und  also  auch  an  seiner  Freiheit» 
Allein  zu  dieser  gehört  noch  ein  Andres,  die  Be- 
sonnenheit, namentlich  die  objective.  Leicht 
kann  nemlich  derjenige,  welcher  eine  fixe  Idee  nährt, 
in  Beziehung  auf  diese,  alle  mögliche  subjective 
Besonnenheit  haben;  er  ermangelt  aber  des  Be- 
wufstseyns  des  objectiven  Zusammenhangs 
seiner  herrschenden  Idee  mit  der  Vernunflidee  der 
Wahrheit  und  der  Uebereinstimmung  mit  der  Wirk- 
lichkeit. Hier  tritt  also  eine  Verwechselung 
blos  ideeller  Gegenstände  mit  realen,  oder  eine 
Vertauschung  des 1 subjektiven  Scheines  mit  der  ob- 
jectiven Wahrheit  ein.  Ja  man  hat  nüthig,  auf  die- 
ses freie  Selbstbe  wufstseyn  den  Unlerscheidungs- 
gtund  (n©ch  mehr  als  Ilofbauer  auf  die  Willkühr) 
zu  fixiren.  Denn  es  konnten,  wenigstens  manche, 
Seelenkrankheiten  eben  sowohl  von  der  Willkühr 
aus  gehen,  durch  sie  vorbereitet  seyn,  und  nur 
ihr  Ausbruch,  nur  ihre  fortgehende  Äeusserung 
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war  unwillkührlich.  Wir  fassen  'den  Begriff  voll- 
ständig also  auf: 

Seelen krankheit  ist  jeder  Zustand  (vollends 
Fertigkeit),  während  der  dem  Wachen  bestimm- 
ten Zeit,  in  welchem  alle  oder  einzelne  Seelen- 
k räfte  eine  widernatürliche  und  v erteil rte 
Richtung  und  (einseitige)  übermässige  Ge- 
walt ohne  Bewufstseyn  dieser  Verkehrtheit 
und  darum  auch  unwiderstehlich  und  umvill- 
kiihrlich  annehmen.  Kurz  gefafst:  ein  Träumen 
ohne  Schlaf,  übermässig  fortgesezt  im  Wachen. 
Alle  Kräfte  werden  hier  genannt;  — dann  wäre  dies 
eine  absolute  Seelenkrankheit,  und  diese  die 
allein  unheilbare,  ob  sie  gleich  in  der  Wirk- 
lichkeit eben  so  undenkbar  als  die  absolute  Seelen- 
gesunclheit  ist.  U eher  massige  Gewalt  findet  statt, 
d.  i.  Einer  Kraft,  welche  dadurch,  dafs  sie  kürzer 
oder  länger  exaltirt  wird,  alle  übrigen  mehr  oder 
minder  deprimirt.  Wären  alle  Kräfte  gleich 
stark,  so  wäre  sogar  Gesundheit  vorhanden  und  es 
berührten  sich  die  Extreme.  Diese  als  absoluter 
Zustand  ist  so  unmöglich,  als  dafs  alle,  gleich- über- 
niässig  stark  seyn  könnten.  Dadurch  ist  die  Heil- 
barkeit aller  Seelen  krankheilen  durch  Depression  des 
Exaltirten  etc.  deducirt.  Ist  die  deprimirte  Kraft 
eine  sinnliche,  so  verliert  sich  der  Mensch  in  das 
Unendliche,  also  in  unendliche  Wünsche  und 
Pläne,  in  überschwengliche  Gefühle.  Ist  dagegen 
die  deprimirte  Kralt  eine  übersinnliche,  so  ver- 
sinkt er  in  das  Endliche,  mithin  in  niedere  und 
gemeine  Triebe  und  thierische  Aeusserungen.  Dort 
wirktermehr  in  sich  und  still;  hier- mehr  ausser 
sich  und  stürmisch.  Dort  fliegt -er,  hier  kriecht  er 


a 38  Classification  der  Gemfi,  thss  Löningen. 


mehr.  Mischungen  veranlassen  dann  in  diesen  bei- 
den Haup  trieb  Lungen  die  einzelnen  Subjecte;  denn 
wie  kein  Mensch  ganz  vernünftig  und  vollendet 
wird,  so  ist  oder  wird  auch  keiner  ganz  unver- 
nünftig und  abbrulirt. 

Classification  der  Gemüths  - Störungen. 

Noch  herrscht  in  den  Eintheilungen  viel 
Willkühr,  ja  Verwirrung.  Man  eilte  oft  zu  den 
Eintheilungen  , ohne  vorher  das  .Recht  und  den  Grund 
derselben  zu  untersuchen,  und  systematisirte  zu 
schnell  die  Natui’.  Man  verwechselte  also  Arten  mit 
Geschlechtern  oder  Arten  mit  Arten;  man  definir- 
te  willkührlich , bald  zu  weit,  bald  Vorzüglich  zu 
eng.  Endlich  benannte  inan  sie  eben  so  wiil- 
kührlich. 

Vor  Allem  haben  wir  die  Möglichkeit  einer 
ächten  Classification  zu  erwägen.  Es  finden 
sich  hier  mehrere  Schwierigkeiten  einer  syste- 
matischen Eintheilung  *);  denn  es  scheint  schwer, 
l)  in  die  Unvernunft  ein  System  zu  bringen. 
Allein  schon  die  Natur  führt  durch  ihre  all  mäh - 
lige  Vorbereitung,  so  wie  durch  ihre  Abhülfe 
darauf,  und  strebt  selbst  in  der  Unnatur  noch  irgend 
eine  Natur  wiederherzuslelleu , strebt  in  sie  ein,  we- 
nigstens subjeclives,  Princip  der  Ordnung  zu  brin- 
gen, und  eine  bestimmte  Form  zu  bilden,  nach 
der  die  Objecte  dann  erscheinen.  Audi  sind  alle 


*)  Sogar  Kant  — Anthrop.  S.  i44.  — verzweifelte  fast  noch 


/ 
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Gemüthsstörungen  doch  Natur  - Erscheinungen, 
und  sie  mufsten  also  auch  in  der  Natur  möglich 
seyn.  2)  Wie  in  der  Wirklichkeit  sogar  Ge- 
sundheit und  Kr a nkli eit  fast  unvermerkt  in  ein- 
ander ü b e r fli e s s e n , so  flies sen  in  dem  Seelen- 
Chaos  des  Verwirrten  oft  mehrere  Arten  zusammen. 
Doch  Hessen  wir  uns  dies  hindern,  kso  dürften  wir 
eben  so  wenig  in  der  Theorie  der  reinen  Naturlehre 
Kräfte,  Temperamente  etc.  trennen;  denn  auch 
diese  fliessen  in  einander.  Man  hält  aber  manche 
zufällige  Erscheinung  für  eine  besondere  Art,  oder 
man  fafst  in  Eine  Art  ein  Chaos  mehrerer  speci- 
fisch  verschiedenen  Zustände.  Dazu  kommt  3)  die 
grosse  Unbestimmtheit  aller  Sprachen  zur  Be- 
zeichnung der  Begriffe  dieser  dunkeln  Phänomene; 
denn  die  verschiedenen  Nebenbedeutungen  und  der 
mannichfache  Sprachgebrauch  verführen  und  ver- 
wirren die  Bestimmung.  Allein  die  Benennung 
sollte  auch  das  lezte  seyn,  an  welches  man  bei -der 
Untersuchung  zu  denken  hat.  Sind  nur  die  Be- 
griffe vorher  klar  geschieden,  so  wird  sich  auch 
der  Name  finden  und  auch  die  allmählige  Ueber- 
einkunft  möglich  werden. 

Kennen  wir  nur  die  Erfordernisse  einer 
ächten  Eintheilung,  so  sind  uns  eben  dadurch  schon 
die  Principien  einer  Kritik  jeder  bisherigen  und 
künftigen , möglichen  Eintheilung  gegeben. 

Zuerst  gehen  wir,  einem  kritischen  Verfahren 

gemäfs,  in  diese  Erfordernisse  negativ  ein.  

Welche  Eintheilungsgründe  oder  Glieder  sind  nicht 
zu  befolgen  ? 
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Man  darf  nicht  einlheilen:  1)  nach  ihren  Ge- 

genständen. Diese  sind  äusserlich,  zufällig , wech- 
selnd, unendlich. 

2)  Nach  ihren  Symptomen,  wenn  auch  diese 
wirklich  mit  mehr  Stetigkeit  sichtbar  werden  ; denn 
diese  geben  zunächst  nur  äussere  Verschiedenhei- 
ten an.  Ueberdies  enthalten  manche  Symptome  nicht 
genug  Charakteristisches,  da  ganz  heterogene  Krank- 
heiten in  einzelnen  Symptomen  übereinstimmen. 

5)  Nach  Z eit  Verhältnissen  allein  — oder 
nach  ihrer  Dauer  (als  anhallende  oder  nachlassende), 
da  Zeit  eine  eben  so  zufällige  Bestimmung  aus- 
macht und  die  meisten  Krankheiten  wechseln. 

4)  Aetiologisch — nach  ihren  Ursachen , seyen 
dies  nun  geistige  (z.  B.  Leidenschaft)  oder  kör- 
perliche (locale  oder  allgemeine)  oder  beide  zu- 
gleich. Diese  Einlheilung  dürfte  nemlich  nur  auf 
zureichenden  Ursachen  beruhen,  dies  sezte  aber 
schon  eine  Classification  der  Ursachen  voraus.  (So 
sind  nicht  blindlings  zu  unterscheiden  Wahnsinn 
aus  Liebe,  Wahnsinn  aus  Stolz).  Ueberdies  mi- 
schen sich  meistens  mehrere  und  sehr  verschiedene 
Ursachen,  entfernte  und  nahe,  bei. 

5)  Sogar  nicht  einmal  ganz  nach  ihrem  Sizze, 
weise  man  diesen  im  Körper  oder  in  einem  Theile 
desselben,  oder  in  der  Seele  oder  in  einen  Vermö- 
gen derselben  oder  in  beiden  zugleich  nach.  Ueber- 
all  dachte  man  da  an  ein  Mifsverhältnifs.  Und  dar- 
auf gehen  die  neuesten  Erklärungen  hinaus. 

So  wurde  eine  allgemeine  oder  anthropo- 
logische von  Hofbauer  entworfen , nach  der 

sich 
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sich  nun  ergaben:  a)  G eist  es  - Krankheiten  (hier 

sejste  Hofba  uer  nocli  den  allen  Unterschied  zwischen 
Geist  und  Seele  voraus  und  nannte  Geist  das  vor- 
stellende Wesen  überhaupt),  Krankheiten  in  der 
Seele  an  and  für  sich,  oder  in  ihrem  allgemeinen 
oder  besondern  innern  Vermögen.  2)  Seelen- 
Krankheiten  (liier  dachte  er  unter  Seele  ein  We- 
sen, welches  mit  einem  organischen  Körper  in 
Verbindung  steht)  in  dem  engem  Sinne,  oder  Krank- 
heiten in  den  aussern  (nach  aussenhiu  wirksamen) 
Vermögen  der  Seele,  oder  Krankheiten  in  der  Ge- 
meinschaft der  Seele  und  des  Körpers,  wobei  die 
äussere  Willkiihr  gehemmt  oder  unterdrükt  ist. 
5)  Verrückungen  oder  Krankheiten  in  dem  Ver- 
hältnisse der  Vermögen  zu  einander.  — Diese 
Eintheilung  ist  eigentlich  nur  zwiefach:  eine  Krank- 
heit der  Materie  (Vermögen)  und  eine  Krank- 
heit der  Form  (ihres  Verhältnisses).  Allein  die 
erste  ermangelt  des  Grundes;  denn  es  gibt  keine 
Krankheit  einesVe  nuögens  an  sich,  sondern 
nur  relativ  zu  andern,  d.  i.  ihres  Hanges  zu 
diesem  oder  jenem.*  Die  Verlezzungen  der  Seelenver- 
mogen  (schrieb  Keil  richtig  gegen  Hol  hau  er)  sind 
nicht  Krankheiten,  sondern  Producle  der  Krankhei- 
ten. Es  läfst  sich  aller  auch  ferner  nicht  nach  dem 
Einflüsse  des  Körpers  besonders  einlheilen ; 
denn  auch  bei  den  Geisteskrankheiten  wird  eine 
Verbindung  mit  dem  Körp  er  vorausgesezt.’  End- 
lich ist  die  Benennung  willkiihrlicJi-,  da  sie  auf  me- 
taphysischen Voraussezzungen  (z.  B.  dals  die 
Seele  allein  wirke)  beruht. 


Psychol.  Zweiter  Th. 
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Eine  speciellere  oder  mehr  psychologische  Ein- 
theilung  geht  auf  die  Gemülhskräfte,  und  zwar 

entweder  auf  die  bekannten  drei  Seelen- 
veemögen,  noch  mit  lvuksichl  aui  die  Vermögen 
des  Körpers , namentlich  auf  Gail’  s Theorie*),  "wo- 
bei wir  erhalten:  1)  eigentliche  G e m ü th s kr  a n k- 

heiten  (Wahnsinn);  2)  Geisteskrankheiten; 
(Wahnwiz?)  3)  Willen  skr  an  kheiten.  Diese 
drei  Organenconstellatioiien  sind  dann  nach  ihren 
Verhältnissen  des  Antagonismus,  wie  des  Consensus 
der  Uebcreinstimmung  und  Nichtübereinstimmung 
zu  betrachten. 

— oder  blos  auf  die  Aeusserungen  der 
Vorstellungskraft,  bei  denen  sich  jedesmal  der 
Einflufs  dieser  prädominirenden  Erkenn  tu  ifskralt 
auf  das  Gefühl  und  Begehr ungsvermögen  bemerk- 
lich  machen  lasse.  Ihr  folgt  Schmid. 

Allein  gegen  b.eide  Wendungen  dieser  Einthei- 
lung  spricht  dies,  dals  nicht  in  der  Kralt  an  sich 
und  als  solcher  die  Krankheit  zu  suchen  ist.  So  we- 
nig der  Grund  des  Irrthums  in  dem  Verstände 
selbst  liegt,  sondern  vielmehr  in  der  Verwechselung 
des  Subjektiven  mit  dem  Übjectiven,  so  wenig  liegt 
auch  hier  der  Grund  im  p rac  tischen.  Ueberdies 
konnten  wir  nach  einzelnen  Krälteu  erst  dann^ 
absondern , wenn  unsre  psychologischen  Theorieen 
der  Kräfte  mehr  einen  moth wendigen  Charakter 
angenommen  hätten,  d.  i.  wenn  sie  wesentliche 


*)  S.  Jenaischa  Alls.  Litt.  Zeitung  i8o.r>.  Ko.  8. 
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Verschiedenheit  und  keine  blos  willkührlichen  und 
zufälligen  Absonderungen  von  fragmentarischen  Er- 
scheinungen darslelllen,  und  eine  bündige  Zerglie- 
derung und  Ableitungen  aller  Tlieile  eines  organi- 
schen Ganzen  aufs  teilten.  . » 


Gegen  die  Sch  mid’ sehe  insbesondere  spricht 
a)  ihre  Einseitigkeit,  die  den  Einlheilungsgrund 
blos  von  der  Vo  rs t e 1 1 u n gs  kr af t abzreht;  b)  ihre 
negative  Bestimmung  dieser  Vorstellungskraft  durch 
Mangel  an  Empfindung,  an  Aufmerksamkeit,  an 
Ueberzeugungsvermögen  , an  Denkvermögen,  an  ße- 
wulitseyn ; da  docli  höchstens  nur  Mangel  an  T h ä- 
tigkeit  dieser  Vermögen , oder  noch  bestimmter  — 
zu  schwache  und  nur  untergeordnete  Thätigkeit 
der  Vermögen  behauptet  werden  darf,  und  eigent- 
lich nie  eine  Kraft  dem  Menschen  ganz  mangeln 
kann.  Im  Erkenntn  ifs  vermögen  liegt  auch  nur 
die  allgemeine  Möglichkeit  des  Irrens. 

Wollexi  wir  einen  minder  willkührlichen  und  si- 
chern Einlheilungsgrund  aufsuchen  und  aufstellen, 
so  bedürfen  wir  vorher  leitender  Gjundsäzze. 

Eine  ächte  Eintheilung  der  Naturerschei- 
nungen überhaupt,  folglich  auch  der  vorliegenden, 
darf  nicht  verworrene  Gruppen  von  Phänomenen, 
sondern  mufs  ein  Classcns.yst.em  aufstellen.  Wo 
es  auf  Classification  ankoimnt,  da  ist  nicht,  von  zu- 
fälligen und  äussern,  sondern  von  wesentlichen 
und  innern  Verschiedenheiten  und  Aehnlichkeilen, 
mithin  nicht  von  Varietäten  (und  Spielarten)  sondern 
von  generischen  und  speci fischen  Differenzen 
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die  Rede.  Es  wird  1)  ein  Classensystem  von 
Gattungen,  Arten  und  Unterarten  erfordert. 
Arten  sind  nemlich  immer  specifisch  eigenthiimli- 
clie  Verlezzungen  der  Qualitäten  und  Tliätigkeiten, 
die  sich  durch  einen  Inbegriff  s t e t e r Symptome  zu 
erkennen  geben.  Varietäten  entstehen  als  bipsse 
Modificationen  der  Arten  durch  die  Individuen,  oder 
durch  Verhältnisse  der  Haupterscheinung  zu  ihren 
mannigfaltigen  entfernten  Ursachen,  durch  die  Ver- 
schiedenheit ihrer  Stärke  und  Dauer,  durch  ihre 
Zusammensezzung  mit  andern  Seelen  - oder  Körper- 
krankheiten. Sogar  die  Cultur  der  Seelenkräfle 
ist  so  verschieden  nach  Graden,  als  es  die  Indivi- 
duen sind. 

2)  Soll  die  Classification  auf  den  Begriff  von 
dem  Wesen  der  einzelnen  Arten  in  ihrer  wirk- 
lich s p e c i f i sch e n Verschiedenheit  führen , so  dür- 
fen die  Arten  nicht  ohne  zureichende  Gründe  an- 
genommen und  vervielfältigt  werden.  Sie  darf  also 
weder  aus  den  mannigfaltigen  Graden,  noch  aus 
den  unendlich  verschiedenen  Zusammensezzungen 
und  Mischungen  der  Alten  besondere  Arten  auf- 
stellen. Vielmehr  mufs  sie  sich  für  das  Wesent- 
liche, mithin  für  die  einfachen  und  reinen 
Krankheiten  beschränken,  wenn  auch  diese  in  sol- 
chem Maafse  nirgends  ganz  rein  und  isolirt  in  der 
Wirklichkeit  existirteu.  Ueberdies  würde  die  An- 
zahl der  zusa  mm  enges  eaten  Krankheiten  liier 
so  unendlich  wie  bei  dem  Körper  seyn ; denn  hier 
finden  wir  nur  Zustände,  die  tausendfach  wech- 
seln können,  nicht  Gattungen,  die  der  Naturhi- 
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sloriker  classificiren  kann.  Eine  zusammenge- 
sezte  Krankheit  aber  ist  der  Zustand,  in  welchem 
entweder  wirklich  mehrere  Krankheiten  vorhanden 
sind  oder  wenigstens  Mehrere  ursächlich  zusam- 
mehtreiren.  Nun  zeigen  sich  aber  in  der  Wirklich- 
keit die  meisten  Seelenkrankheiten  als  Zusammen- 
sezzungen.  „Sie  entstehen,  (wie  Reil  in  seinen 
Rhapsodieen  S.  12a  sagt),  als  unbedeutende  Grössen 
wachsen  aber  im  Forlwälzen , wie  Schneelavinen,  zu 
Massen  an,  die  den  ganzen  Mikrokosmus  des  Men- 
schen Umstürzen.“  Grade  die  S e el  e n kr  ankhe  i t e n 
haben  aber  vor  allen  andern  Geneigtheit  sich  zusam- 
menzusezzen,  weil  die  Verhältnisse  des  organischen 
Svstems  einfacher  und  nothwendiger  sind  als  die  des 
geistigen.  Eine  'Classification  der  zusammengesezten 
Scelenkrankheiten  bleibt  im  strengem  Sinne  un- 
möglich, sofern  alle  mögliche  und  indivi- 
duelle Verhältnisse  dabei  eingerechnet  werden  sol- 
len; sie  ist  aber  möglich  im  weitern  Sinne  nur 
bis  zu  dem  Grade  als  man  Hauptmischungen  und 
Hauptgruppirungen  angeben  kann. 

Um  nuu  die  Arten  zu  finden,  von  denen  das 
Privat  Studium  der  Seelenkrankheiten  beginnen  soll, 
jnuis  man  von  einer  grossen  Reihe  zwekmässiger 
Beobachtungen  ausgehen.  In  diesen  sind  die  we- 
sentlichen und  unwandelbaren t Merkmale  der  ein- 
fachsten Zustände  abzusondei’n  von  den  zufälligen 
und  wechselnden  Zügen.  Nach  einer  solchen  Zer- 
gliederung der  mit  Beständigkeit  sich  zeigenden 
Elemente  solcher  Erscheinungen  darf  man  die  Ar- 
ten aufstellen,  welche  aber  nicht  sogleich  zu  eng 
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heg  ranzt  weiden  dürfen,  da  sie  sonst  auf  manche 
nenn  ul  geiu  ßdene  Unterarten  nicht  passen  würden. 
So  lange  sich  Idos  vorübergehende  krankhafte 
Seele uerscl  1 :: i n un gen  zeigen,  so  sind  s-ie  als  Sympto- 
me meist  von  K ö rp  er  kr  a nkh  eil  en  nur  erst  die 
Anfänge  der  Seelenkrankheiten.  Uebrigens  bleibt 
selbst  hi  den  reinsten,  und  hellsten  Zwischenräumen 
Welche  kürzer  oder  länger  dauern,  immer  noch 
eine  Abweichung  von  dem  Einklänge  der  Seelen- 
kräfte  zur  Einheit  der  Vernunft  übrig.  Der  helle 
Zwischenraum  unterscheidet  sich  dadurch  immer 
noch  von  der  Genesung,  dafs  der  Genesene  eine 
deutliche  Vorstellung  von  dem  Umfange  seines  See- 
lenzustandes hat,  da  doch  seihst  der  Genesende  am 
spätesten  das  klare  Eevvufstseyn  seiner  ganzen  Per- 
sönlichkeit erhält. 

• 5)  Mit  dem  Blicke  auf  dieses  Wesentliche  und 

Beharrlichere  in  diesen  Erscheinungen  stellen  wir  also 
den  E inth  eilung'sgrun  d auf:  nach  der  vorherr- 
schenden Form,  nach  dem'vorwal lenden  Charak- 
ter uml  Geist,  also  nach  der  hervorstechenden 
Art  und  Weise  der  Zustände  und  Thätigkeiten,  so 
wie  nach  ihren  Hau  ptrichtu  ngen.  Ihnen  un- 
tergeordnet ist  der  Umfang  derZeit,  Wie  des  Rau- 
mes in  der  Extension,  wie  die  Steigerung  der  Gra- 
de in  der  Intension,  deren  jede  Krankheit  unend- 
lich viele  haben  kann , da  die  Ausbildung  verschie  - 
den ist. 

Vorausgesezt  wird  dabei: 

a)  als  leitende  Idee  ein  gesunder  Normal- 
zustand, worin  alle  Vermögen  ihr  allgemeines  Ziel 
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finden  oder  ihrer  allgemeiner!  Natur  bestimmung 
gcmäfs  wirken.  Neben*  diesem  absoluten  Ziele  für 
Alle,  gibt  es  besondere  Zwecke  für  jedes  einzel- 
ne Vermögen;  und  dies  Besondere  ist  immer  r e 1 a- 
liv.  Alle  Seelenkrankheiten  aber  machen  Abwei- 
chungen von  jenem  Zustande  aus*  nach  weiteren 
oder  näheren  Entfernungen. 

b)  Ferner,  dafs  zwar  die  mittelbare'Anlage  dazu 
in  jedem  Menschen  liege,  dafs  auch  jedes  Seelenver- 
mögen  in  jedem,  auch  dem  blödsinnigsten  Menschen 
vorhanden,  dafs  aber  bereits  irgend  Eins  schon  ent- 
wickelt, ja  sogar  mit  einseitiger  Vernachlässigung 
Anderer  entwickelt  sey.  So  sezt  jede  Seelenkrank- 
heit eine  Seelenschwäche  und  diese  eine  Seelenver- 
stimmung voraus.  Die  Beschränktheit  des  Denkver- 
mögens ist  z.  B.  nie  ursprünglich,  sondern  sie  grün- 
det sich  (selbst  nach  Schmid)  auf  Stumpfsinn  oder 
Beschränkung  der  niedern  Seelenkräfte.  Daher  wird 
hei  Beurtheilung  der  Seelenkrankheiten  immer  zu- 
gleich eine  Riiksicht  auf  die  Grade  der  Uebung 
und  Thäligkeit,  der  Richtung  und  Ausbildung 
der  einzelnen  Vermögen  nothwendig. 

c)  Indem  wir  den  herrschenden  Charakter  der 
einfachen  Krankheiten  zum  Eintheilungsgrunde  er- 
heben, so  bestimmen  wir  diesen  nach  einem  der 
beiden  Ur triebe  im  Menschen  und  ihrem  denk- 
baren D o p p e 1- Hauptverhältnisse , in  welchem  der 
eine  zu  schwach,  zu  reizlos  und  unbelebt,  ge- 
hemmt oder  abgespannt  ist,  wobei  dann  eben  da- 
durch der  andre  zu  stark,  zu  reizbar  undiebhaft, 
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losgelassen  oder  überspannt  wird.  Jene  Uririebe 
aber  sind 

1)  Der  Trieb  nach  Bewegung » nach  Expansion 
und  Verein  igung,  in  welchem  durch  beson- 
dere Veranlassungen  das  Unendliche  vor- 
wallet (exallirl)  und  das  Endliche  gebunden 
(deprimirl)  ist. 

2)  Der  Trieb  nach  Ruhe,  nach  Concentrirung 
und  Tsolirung;,  in  welchem  wieder  durch 
besondere  Veranlassungen  das  Endliche 
yorwallet  (exaltirt)  und  das  Unend  lieh  e ge- 
bunden (deprimirt.)  ist. 

d)  In  beiden  Hauptrichtungen  lassen  sich  nun 
bald  Hemmungen,  bald  Beförderungen  der  Function 
entweder  des  M us  k e 1 sy  s t e m s , — des  Gefühls 

und  der  Willkühr,  oder  des  Nervensystems, — 
des  Sinnes  und  der  Besonnenheit,  und  in  beiden  wie- 
derum 

besondere  (partiale)  und  allgemeine  (totale), 

vorübergehende  und  anhaltende  Hemmungen 
oder  Beförderungen  — denken. 

Ist  keine  Vollendete  Hemmung  vorhanden , so  ent- 
stehen die  zusammengesezten  Seelenkrankhei- 
ten, in  denen  die  eine  Richtung  mehr  v o r heri’scht. 

Am  schnellsten  fassen  wir  hier  l icht  und  es  las- 
sen sich  die  verschlungenen  Abweichungen,  jso  dafs 
wir  der  Natur  selbst  folgen,  am  leichtesten  über- 
sehen, wenn  wir  der  vollkommenen  Seelengesundheit  in 
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ihren  verschiedenen  Arten  immer  sogleich  dife  bei- 
derseitigen Contra  sie  zur  Seite  stellen.  Fol- 
gende Tafel  stellt  das  Ganze  unter  dieser  Beziehung 
dar  *). 


*)  Um  über  die  Zusammensiirmnu'iig,  Welche  sich  zwischen  eür- 
z.elncn  Theilen  in  folgender  Tafel  mul  der  von  Flemmilg 
Entworfenen  (die  er  in  seinen  Ideen  zur  Beurtheilung  der 
Gall’schen  Untersuchungen  x8o5  aufstellte)  findet  , das  Urtlieil 
richtig  zu  bestimmen,  erinnere  ich,  dafs  der  Verfasser  da? 
Folgende  unabhängig  von  Flemming  geschrieben  und  früher 
schon  (180  i)  vorgelragen  hat.  — Anmerk,  des  Herausgebers. 
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2 5 o Classification  der  Gemüthsstörungßn. 


N o r ra  a 1 e 
Z u s i.  ä n d e. 

Abnorme  Zustände  des  Trieb  er 
zur  Rulte. 

Versinken  im  Endlichen;  — Schwäche 
und  Ab  s pan  n u gen. 

a)  vorübergehende 

b)  anhaltendere 

i.  Das  Muskel- 

i.  Verstim- 

m u n g e n. 

svsletn. 

r 

Geschmeidigkeit 

Unbeweglichkeit. 

Slarrsucht. 

der  Bewegungen. 
Überlegenheit 

Gefühllosigkeit  od.  Apathie. 

Ohnmacht  *—  Sehe; 

tod. 

der  Aufmerksam- 

Beklommenheit. 

V erbiüftheit. 

keil. 

Heiterkeit 

Niedergeschlagenheit. 

und  Tiefe  des 

Gefühls. 

Milstrauen  und  Mifsmuth. 

Selbstpeinigung  u.  L 

bensmüdigkeit. 

Trübsinn  und  Schwermuth. 

Grillc-nfängerei  od.  11 

. 

pochosdrie. 

Fertigkeit  n.  Rein- 

Vei'tiefung  und  Tiefsinn. 

Tiefsinnigkeit  od.  3VT 

heit  des  Willens. 

iancholie. 

2.  Das  Ner- 

2.  Verblen- 

d u n g e n. 

vensystem. 

Täuschungen  und  Vorspie- 
gelungen. 

Schwachsinnigkeit  (Schwer- 

U uempfindli  chkei  t. 

Sinnigkeit. 

hörigkeit). 

Betäubung 

Irresinn. 

des  aussern  Sinnes 

dss  innern  Sinnes. 

Blödsinn. 
Sinnlosigkeit  — Uns!« 

Geistesgegenwart. 

Schwäche  (Unfertigkeit  oder 

Erinnerungslosigkeit 

Vergelsliclikeit)  des  Ge- 

(Amnesie). 

XJnbefangene'Ein- 

dächtnisses. 

Schwäche  der  reproductiven 
Einbildungskraft  (armes 

Einfältigkeit  des  Ti 

falt. 

sels. 

Spiel  mit  einem  Bilde). 
Schwäche  der  productiven 

Stumpfsinnigkeit,  Idi 

Einbildungskraft  (prosa- 

tism. 

Scharfsinn  des 

ische  Trockenheit).. 
(Unwissenheit)  des  Unver— 

Bornirte  Dummheit. 

Verstandes 

ständigen. 

Glaube. 

Leichtgläubigkeit  und  Aber- 

glaube. 

Klugheit  der  Ur- 

Thorheit  des  Unklugen. 

Narrheit. 

tlieilskraft. 

Unbegrcifsamkeit. 
Kindische  Geisleslosigkeit. 

§ 

(Fassen  höherer 

und  Regeln). 
Weisheit  dei* Ver- 
nunft, oder  Ver- 
nünftigkeit. 


Verworrenheit,  (Stecken- 
pferd ; Ueberstudiren). 


Ruhig  grübelnder  Abc 
wiz  der  fixen  Idcr 


Classificatioil  der  Gemüüisslörungen.  2 5 1 

__  I j - 

A buonnc  Z u s l ä n d e des  T ri e b e s 
zur  Bewegung. 

Verlieren  im  Unendlichen ; — l'xallalionen  und 
U e 1)  e iys  pannunge  u. 


a)  vorübergehende. 

i.  V e r s t i m - 

b)  anhaltendere. 

m u n g e n. 

eksilbrigkeit. 

ldheit,  Ausgelassenheit. 

Tarantism  — Wuth  — Raserei. 
Fallsucht  — Nachtwandeln. 

ovialität. 

■npathie , AfTectation. 

ltiinen'talität. 

imenwechsel. 

•Streuung  und  Leichtsinn. 
Meisterung  , En/tzürkung  , Enthu- 
siasmus. 

■>.  V e r b 1 e n - 

' -'I  1 

Lustigmacherei  des  Spasmachers. 
Schmelzende  Empfindelei  (des  ver- 
zweifelnden Selbstmörders.) 
Ueberfälle  (raptus)  der  Phantasterei. 

Schwärmerei  der  Extase  ; und  be- 
sonders der  Phantasterei. 

. / 

d u n g e n. 

• 

ü 

ppelsehen , Feinhörigkeit. 
Visionen. 

edächtnifsüberfüllüng) 

« esenheiten. 

Schwindel  der  Ideenjagd  im  Be- 
rauschten (wo  keine  Idee  festge- 
halten  werden  kann,  den  fixen 
Ideen  entgegengesezt.) 
Gedankensprünge. 

[clerei,  Träumerei  und  Iucon- 
sequenz. 

Projectmacherei. 

niesucht , Originalitätssucht. 

Linsinnigkeit  (amentia). 

(Methodischer)  Wahnsinn. 

iwergl ä uh i gk <■  i t und  Unglaube. 
(Zweifelsucht.) 

Abgeschm  aktheit 

js  Faselnden  und  Ueberklugen). 

Wahnwiz  mit  Irrereden. 

elwisserei  mit  Intoleranz  und 
Sectengeist. 

Verrüktheit  (Aherwiz). 
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Die  Krankheiten  der  Ueberspannung  oder 
der  Hypersthenie  beruhen  auf  einer  übermassigen, 
heftigen,  stürmischen  Lebhaftigkeit  und  Stärke,  ei- 
ner Exaltation,  Uebertreibung,  Ueppigkeit,  Ueber- 
eilung  und  Unstätigkeit  der  Thätigkeiten,  wie  auf 
einer  übergrossen  Feinheit  und  Schärfe,  ln  dem 
Menschengeschlechte  entstanden  die  krankhaften 
Uebcrsparmungen  des  Willens  und  der  Gefüh- 
le in  den  rüstigen  Affecten  früher  als  die  de« 
Kopfes  oder  Nervensystems. 

Die  Krankheiten  der  Abspannung  oder  der 
Asthenie  beruhen  auf  einer  Reizlosigkeit,  Abstum- 
pfung, Relardirung,  Hemmung  und  Erstarrung  der 
' Kräfte,  — einer  Vergröberung  bis  zur  Verthierung 
und  zu  dem  vegetirenden  Leben  (Versteinerung).  In 
dem  Menschengeschlecht  entstanden  die  krankhaften 
Abspannungen  des  Willens  und  der  Gefühle 
später,  dagegen  früher  und  mit  den  Ueberspan- 
nungen  des  Willens  fast  zugleich  die  unwill- 
kü hr liehen  Abspannungen  des  Kopfes  oder  der 
Geisteskräfte. 


In  der  doctriualen  Entwiklung  der  einzelnen 
Seelenkrankheiten  selbst  wird  diejenige  Darstellungs- 
methode die  am  meisten  verdeutlichende  seyn, 
welche  von  den  vorübergehenden,  mildern  und  ge- 
wöhnlicheren Erscheinungen  zu  den  dauerndem, 
wildern  und  ausserordentlichem  fortschreitet.  Ge- 
nug , dafs  jene  tabellarische  Uebersicht  einen  Blik 
in  den  in  nei  n Zusammenhang  des  ganzen  mensch- 


liehen  Seelenkrankheitssysteras  :gab,  zu  dem  wir 
nunmehr  im  Einzelnen  zürüfkehren.  Wählten  wir 
bei  der  Tabelle  die  Analyse,  so  hier  mehr  die  hi- 
storische Methode,  — eine  Naturgeschichte 
d e s erkrankenden  Mhischeugem  ü t h s. 


Besonnenheit  ist  psychologische  Bestim- 
mung des  Menschen , d.  i.  die  freie  Fixirung  des 
Universums.  Der  Mensch  , der  für  die  Zukunft  und 
für  Andre  leben  soll,  mufs  doch  zugleich  in  der 
Gegenwart  und  auch  in  sich  leben.  Sonst  verliert 
er  sich  und  seine  Seele,  weil  das  Bewufstse}rn  die 
Seele  alles  geistigen  Lebens,  alles  Denkens  und  Wir- 
kens ausmacht.  Er  soll  sich  nicht  verlieren  weder 
in  der  Zeit  (sey  sie  eine  vergangene,  gegenwärtige 
oder  künftige),  noch  in  den  (äussern  oder  mnern) 
Gegenständen.  Er  soll  erst  von  dieser  Welt 
seyn,  d.  i.  des  Nächsten  und  Unmittelbaren  nicht 
vergessen. 

Zu  dieser  Besonnenheit  gehört  aber  nicht  blos 
passive  Bemerkung  — MerkSamkeit,  d.  i.  Ge- 
neigtheit, etwas  zu  merken  (d.  h.  sowohl  zu  er- 
greifen, als  auch  zu  behalten),  sondern  auch  Auf- 
merk s a m k e i t.  Diese  ist  kein  blosses  Vermö- 
gen [wie  Abicht  sagt  *)],  sondern  eine  Fertig- 
keit, sein  Bewufstseyn  auf  einen  bestimmten  (äussern 
oder  innern)  Gegenstand  mit  dem  Vorsazze  zu  rich- 


S.  dessea  psjcliol.  Aat&rop,  S.  5i9* 
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teil,  ihn  ausschliessend  zu  fassen,  — eine  Geistes  an  - 
Wesenheit,  Geistesgegenwart. 

Dieses  Hinrichten  des  Bewufstseyns  ist  nun  im- 
mer zugleich  ein  Wegrücken  desselben  von  andern 
(Tb  jeden,  mithin  ein  Absondern  und  Abziehen 
von  einem  andern  (äussern  oder  hinein)  Gegenstän- 
de; und  so  jede  Aufmerksamkeit  immer  mit  einer 
Abstraction  von  manchen  Dingen  verbunden, 
nicht  aber  durchgehends  umgekehrt. 

Das  Ideal  dieser  Fertigkeit  liegt  in  dem  Sam- 
meln, d.  h.  dem  Vereinigen  und  Concfcntriren  sei- 
ner Kraft  auf  einen  Puuct  in  seinem  eignen  Bewufsl- 
seyn.  Der  Aufmerksame  ist  bei  sich,  sowohl  bei 
Sinnen,  als  bei  Verstände,  also  innerlich  un- 
» zertheilt.  Die  Aussenwelt  reifst  ihn  ilicht  hin,  die 
innere  und  höhere  Welt  verschlingt  nicht  sein  gan- 
zes Selbst;  sie  verstärkt  sogar  das  befsre  Selbst. 
(Wie  der  Dichter  sagt:  „Der  freie  Mensch  ist 

schlechterdings  kein  Sclave  der  Umgebung;  aus  al- 
len Stürmen,  und  was  oft  noch  mehr  ist,  aus  allen 
Wonnen  dieses  Lebens  reifst  er  sein  befsres  Ich!) 

Diese  aufmerksame  Besonnenheit  aber  kann  ent- 
weder geschwächt  werden  durch  Vei  theiiung , ja 
unterdrükt  durch  wiederholte  Verleugnung  oder 
überspannt  durch  übermässige  Beschränkung,  ja 
ebenfalls  verschlungen  werden  durch  einseitige 
Fixirung.  Jenes  in  der  Zerstreuung,  dieses  in 
der  Vertiefung;  jenes  in  frühem  Zuständen  der 
Menschheit,  dieses  in  spätem.  Dein  Zerstreuten 
fehlt  die  Einheit,  dem  Vertieften  die  Mannigfal- 


\ 
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jkeit.  Jene  war  nötliig  für  Sammlung  des  Stoffs 
und  der  Objecte  zu  vielseitigem  Streben;  diese  für 
Sammlung  der  Form  und  des  Subjects  zur  Emlieit 
des  Stofs. 

Die  Aufmerksamkeit  ist  in  jedem  vernünftigen 
Wesen  immer  vorhanden,  wo  es  sich  seiner  und 
seines  Thuns  bevvul'st  ist.  Aber  sie  ist  anfangs  noch 
nicht  fixirt,  geschweige  gar  concentrirt,  son- 
dern ein  uinherschweitendes  Aufmerken  aut 
heterogene  Dinge,  wenn  aucli  nicht  grade  aut 
viele.  Schon  das  Kind  kann  seine  Besonnenheit 
absichtlieh  verleugnen  in  der  Zerstreuung,  wel- 
che bekanntlich  (wie  schon  Kant  sagt)  der  Feind 
aller  Erziehung  ist.  Hier  drängen  sich  eine  Reihe 
Fragen  zur  Lösung  auf.  Beginnt  das  Doppelle- 
ben schon  so  früh  im  Menschen,  dafs  schon  Kin- 
der Zerstreute  heissen  können?  Dafs  auch  sie  so- 
gleich  beim  ersten  Sehen  mit  dem  Blicke  wankend 
umherirren  uud  nachher  faseln  können?  Dafs  sie 
nachher  sich  gern  an  die  Stelle  fremder  thierischer 
oder  menschlicher  Personen  sezzeu  und  ihre  äussere 
Pe  rsöulichkelt  spielen?  Kann  das  bekannte  Men- 
schenloos, sich  von  dem  Einzelnen  zu  dem  Gan- 
zen zu  erheben,  ihn  sogar  zur  Vereinzelung, 
Isolirung,  ja  zum  Leben  in  einer  fixen  Einbil- 
dung slalt  zu  der  Einen  höchsten  Vernunftidee  bin- 
iü Irren  ^ Geschieht  in  der  Welt  vielleicht  so  wenig, 
weil  su  Viele  schon  früh  sich  nicht  finden  konnten 
irr  dem  Gewühle  der  Erscheinungen,  sich  nicht  fcst- 
halten  wollten? 

Man  ziehe  hier  nun  folgende  Bestimmungen  in 
Rüksicht: 
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Zerstreuen  ist  eine  sich  leicht  ausbreitende, 
zweklose  Thätigkeit,  Siclizerstreuen  eine  Selbsl- 
thäligkeit. 

Zerstreut  wird  das  Ich,  wenn  es  zugleich 
oder  vielmehr  schnell  nach  einander  auf  mehr  Ge- 
gegenstände  hingezogen  und  gerichtet  wird  (nicht 
sich  selbst  richtet),  als  seine  Fertigkeit,  sie  alle  ge- 
nau aufzufassen,  gehörig  zu  beachten  und  unver- 
riikt  festzuhalten  erlaubte. 

Dieser  Bestimmung  nach  ist  Zerstreuung  nicht 
(wie  Hofbauer  sagt)  im  Allgemeinen  das  unter  zu 
viele  Gegenstände  Zertheiltwerden ; denn  es  liegt 
etwas  Relatives  und  Individuelles  darin , indem  der 
Eine  mehr,  der  Andre  weniger  Gegenstände  umfas- 
sen kann. 

Die  Zerstreuung  — ist  eine  Erfahrung  des 
Zerstreuens, — Gelegenheit  sich  abzuspannen,  ab- 
zuziehen, eine  wenigstens  einseitige  Verminderung 
der  Aufmerksamkeit  durch  unverhältnifsmässige  Zer- 
theilung  derselben  unter  mehrere  Gegenstände,  wel- 
che nicht  grade  an  sich  ungleichartig  oder  ver- 
schieden seyn  dürfen  (eine  nach  verschiedenen  Sei- 
ten gerichtete  Thätigkeit  von  verschiedenen  Graden 
mit  mehr  oder  minder  Merksamkeit  des  Einen  oder 
Andern). 

Auf  die  Zerstreuung  lassen  sich  verschiedene 
Eiulheilungen  an  wenden : 

A.  Sie  ist  einstweilige,  vorübergehende, — 
oder  die  bis  zur  Geneigtheit,  ja  zum  Hange  über- 
gegangene , habituelle. 

E. 
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, 13.  Das  (durch  die  Gegenstände  oder  durch  starke 
sinnliche  Eindrücke)  u 11  w i 1 1 k ii  h r 1 i c h e Zer- 
stre  utvveVden  (Geistesabwesenheit),  — oder  das 
freiwillige  und  vorsäzliche  Sich  zerstreuen  mit 
Bewufslseyn. 

C.  Die  Zerstreuung  des  Gedankenlosen  und 
die  des  in  Gedanken  Versunkenen,  oder  in 
Bildern  Umherschwärmendcn.  So  kann  oft  Be- 
sonnenheit mit  Zerstreuung  bestehen;  doch 

nur  Eine  Art  der  Besonnenheit,  die  intensive  oder 
extensive.  So  wird  oft  durch  die  gröfste  innere 
Besonnenheit  die  äussere,  geschwächt,  und  man 
sieht  (seihst  gelehrte)  Menschen,  welche  viel  Ver- 
nunft zeigen , dadurch  oft  tolle  Streiche  begehen, 
dafs  sie,  wenn  sie  Etwas  in  stell  tragen,  auf  nichts 
Anderes  aufmerken.  Dies  sind  die  in  Gedanken  Ver- 
sunkenen. 

D.  Die  Zerstreutheit  als  Schwäche  und 
die  Zerstreuung  als  Stärke  (mit  Selbstmacht). 
Bei  jener  wird  der  Mensch  auf  etwas  Anderes  hin- 
gezogen  als  er  selbst  wollte  oder  wenigstens  sollte; 
bei  dieser  will  er  sich  Etwas  aus  dem  Sinne  schla- 
gen  durch  anderweite  und  seelenfullende  oder  see- 
lenairaiehendere Beschäftigung.  Dort  kann  man  sich 
nicht  feslhalten;  hier  vermag  inan  es  eher.  Zer- 
streut— heit  ist  eine  Geneigtheit,  -ja  ein  Han«- 
sich  zerstreuen  zu  lassen  (z.  13.  des  Träumers,  des 
Gesellschafters,  welcher  vergißt,  was  Andre  sagten 
und  er  selbst  vorher  sprach  *.).  So  die  Zerstreutheit 


*)  Der  Charakter  des  eigentlichen  Zerstreuten  (DÜstrail), 
de^i  wir  aus  la  Br  uv  er  e nach  dem  Leben  gezeichnet  und 
Tay diol.  Zweiter  Jih.  J| 
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der  kleinfügigen  Geschäftigkeit  , wie  der  \ ielgeschäf- 
tigkeit.  So  bei  Gelehrten,  welche  nicht  Zeit  gewin- 
nen zum  Verstände  oder  gar  zur  Vernunft  zu  kom- 
men. Daher  sezzen  sich  so  Wenige  Einen  Haupt- 
zwek  ihres  Lebens  auf  das  Ganze;  vielmehr  schaft 
Leichtsinn  ein  Leben  eines  Träumenden  und  eines 
betäubenden  Taumels.  Daher  entsteht  dann  die  Un- 
entschlossenheit im  Handeln,  die  Unentschiedenheit 
im  Denken,  die  Gleichgültigkeit  im  Glauben,  die 
Unzuverlässigkeit  in  Versprechungen,  die  möglichst 
verlängerte  Neutralität  in  der  Freundschaft  und  Lie- 
be, die  Flucht  vor  ernsten  Gedanken,  eine  wahre 
Gedankenscheu. 

Ursachen  d er  Zerslreuun g. 

Sehen  wir  auf  die  Möglichkeit  der  Zerstreuung, 
so  kann  der  Mensch  allerdings  zu  gleicher  Zeit 
seine  Aufmerksamkeit  nicht  mit  verschiedenen  Ge- 
genständen beschäftigen.  Die  Simullaneität.  der  Ge- 
danken  isl  eben  so  unmöglich,  wie  die  Durchdring- 
lichkeit der  Körper.  „ 

Die  Zerstreuung  selbst  aber  gellt  aus  dem  Er- 
weiterungstriebe hervor,  mit  dessen  ersten  Aeus- 


aus  Regnar  (ls  Lustspiel  selir  anschaulich  kennen , schein* 
j e z t in  seiner  grossen  Ausgedehntheit  nicht  mehr  vorzukommen  ; 
nur  etwa  bei  englischen  Sonderlingen.  So, war  (Engl.  Miscel- 
len\ i8o4.  17,  1,  Co.)  der  (biedre)  Arzt  D.  Monsey  mit  sei- 
nem Bruder  so  zerstreut,  dafs  beide  früh,  wo  sie  in  der 
Eil  auf  eine  Entenjagd  eilten,  die  Stiefeln,  ja  sogar  die  Flin- 
ten vergessen  hatten  und  dies  nicht  eher  merkten,  als  bis  sie 
Leide  sehr  nothwendig  bedurften.  Andere  Beispiele  s.  ber 
Reil  a.  a.  O.  S.  io5. 
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serungen  noch  Unbestimmtheit,  mithin  eine  Be- 
schränkung des  Bewufstseyns  verbunden  ist,  und 
zwar  des  Bewufstseyns  des  Innern  bei  der  früher- 
inn stärkern  Sinnlichkeit. 

1)  Die  früheste  Art  der  Zerstreuung  ist  eine 
Zerstreuung  der  Sinne,  und  sie  entsteht*  früh, 
wie  spät  aus  einer  starken  Empfindlichkeit  für 
das  Aeussere.  Diese  kann  ursprünglich  eine  von 
Stumpfsinne  freie  Seele  verrat  heu,  und  nur  bei  kränk- 
licher Reizbarkeit  kann  sie  verführen.  «Eine  zahl- 
lose Menge  von  sinnlichen  Eindrücken  und  Bildern* 
die  entweder  zugleich  oder  zu  schnell  nach  einan- 
der eiudi-ingen  und  überdies  noch  stark  sind,  grün- 
det schon  in  dem  Kinde,  wie  in  dem  sanguinischen 
Temperament*)  die  Beiden  eigne  Fla  It  er  ha  fl  i <r_ 
heit.  So  wirkt  auch  späthin  noch  der  Aublik  eines 
bunten  Gemisches  der  verschiedenen  Farben,  die 
sich  alle  zugleich  unsrer  Sinne  zu  bemächtigen  stre- 
ben. Mit  dieser  Art  von  Zerstreuung  aber  ist  oft 
eben  so  viel  ' Unlust,  als  Lust  verbunden;  daher 
die  betäubende  und  verführende  Macht  eines  gros- 
sen Menschengewühls,  in  das  sich  die  Seele  verliert; 

2)  Späterhin , r wo  die  Eindrücke  ihre  Gewalt 
verloren  bähen,  geht  sie  hervor  aus  der  unverhäll- 
nifsmässigen  Macht  des  Gefühlsvermögens  und  der 
sie  begleitenden  innern  Unruhe.;  ausBeiiebelung  durch 
zu  reizbare  Gefühle , aus  der  Betäubung  und  Un- 


*)  Eben  so  hat  man  bemerkt,  dafs  der  Charakterzug  der  Zer- 
streutheit in  Frankreich  weit  häufiger  war,  als  z.  B.  in 
Deutschland. 
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Festigkeit  durch  reizende  Bilder;  ans  dem  Doppel- 
leben in  der  sinnlichen  Gegenwart  mul  der  übersinn- 
lichen Zukunft;  aus  dem  schnellen  Wegeilen  über 
nothwendige  Gegenstände,  besonders  der  Gegenwart» 
vorziigli  cb  aus  unverhaltnifsinässiger  Vereinzelung 
des  Bewufstseyns,  also  auch  aus  dem  unglüklichen 
Scharfsinne,  der  auf  Kleinigkeiten  lauscht  und  sie 
bis  in  ein  Nichts  verfolgt.  Sofern  der  Mensch  seine 
Aufmerksamkeit  hier  gern  vielen  Gegenständen 
und  angenehmen  Bildern  zuwendet , entstellt  eine 
Zerstreutheit  aus  einem  Interesse  der  Lust. 

3)  Endlich  aus  dem  Interesse  des  Vor- 
sazzes  bei  zusammengesezten*  oder  kleinen  Ge- 
schäften, die  man  nicht  ganz  übersehen  kann;  da- 
her sie  zuweilen  ein  Misbehagen  begleitet,  insofern 
hat  der  Mensch  wirklich  in  einem  gewissen  Grade 
eine  sich  sehr  ausbreitende  Fähigkeit,  sich  mit 
mehrern  Dingen  zugleich  zu  beschäftigen,  wenn 
sie  nur  nicht  zu  heterogen  sind ; den  Contrast  aus- 
genommen. 

Diese  Ursachen  können  alle  zusammen  wirken, 
wodurch  eine  Zerstreuung  aus  einein.zusammen- 
gesezten  Grunde  erscheint.  Zu  ihnen  gesellen 
sich  noch  individuelle  der  zu  lebhaften  Reizbar- 
keit, der  Phantasie,  der  Aengsllichkeit,  auch  des 
Gewissens.  Wo  Ebbe  und  Fluth  im  Innern  ist,  wie 
kann  da  der  innre  ßlik  sicher  ruhen  I 

Veranlassungen,  die  sicli  auch  hier  finden, 
liegen 

1)  in  der  Art  der  ersten  Umgehungen;  — ob 
sie  die  Eindrücke  häufen  oder  unverhaltnifsmässig 
stark  und  hinreichend  darstellen. 
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2)  Tn  der  Art  des  ersten  Unterrichts;  — ob 
inan  zu  viele  Vorstellungen  auf  einmal  zufiihrt  oder 
zu  vielerlei  treibt. 

5)  In  dem  Leben  ausser  sich,  in  beständigen 
Zerstreuungen,  in  unstetem  Leben,  Reisen  etc. 
oder  in  einer  steten,  vielleicht  blos  romantischen 
oder  blos  religiösen  Lectiire;  wie  in  einer  zu  star- 
ken Aufregung  der  Thätigkeit. 

4)  In  der  Langenweile  und  Allem,  was  lang 
weilt  und  einförmig  wird,  wo,  wie  der  Schlaf,  so  das 
Träumen  beginnt. 

Noch  kann  aber  die  natürliche  Zerstreuung 
ein  Sammlungsmiltei,  mithin  sogar  ein  Heilmittel  der 
Seele  werden.  Dann  nennt  man  sie  Gemiiths- 
z er  Streuung,  die  man  daher  sehr  oft  gegen  Lei- 
den , selbst  gegen  Seelenleiden  empfiehlt.  Dies  ist 
eine  Zerstreuung,  durch  welche  man  sich  Von  einer 
Vorstellung  oder  von  einer  Reihe  von  Vorstellungen 
loszureissen  sucht,  um  seiner  Aufmerksamkeit  Herr 
zu  werdeu. 

Zur  Krankheit  steigert  sich  die  Zerstreuung 
in  der  habituellen  Zerstreutheit  oder  in  dem 
Hange  zur  Zerstreuung.  Dieser  kann  anfangs  noch 
mehr  ode^  minder  vorübergehend  seyn  mit  dem 
Wogen  leidenschaftlicher  Hofnungen  und  Wünsche, 
doch  späterhin  immer  fortwährend  (wenn 
auch  nicht  unheilbar)  werden,  bei  Schwäche  des 
Gemülhs,  welche  sich  entweder  an  der  Aufmerk- 
samkeit, bei  welcher  aller  willkührlicher  Gebrauch 
gelähmt  ist,  oder  am  Verstände  und  zwar  mehr  irn 
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Blödsinne,  als  in  der  Dummheit  zeigt  (besonders  im 
spätem  Aller,  wo  der  Mensch  seine  Aufmeiksam- 
keiL  von  den  nun  geschwächten  Eindrücken  abzu- 
ziehen gewohnt  ist). 

' i % 

Gegenmittel  gegen  Zerstreuung. 

Gellen  wir  zu  den  Gegenmitteln  der  Zerstreuung 
Über,  so  tröste  sich  der  Erzieher,  dafs  es  leichter 
ist,  vorhandene  Kräfte  einzuschränken,  als  fehlende 
zu  ersetzen : nur  müssen  es  wirklich  Kräfte  seyn. 
Er  bilde  daher  erst  das  Vermögen  der  Aufmerk- 
samkeit und  daun  erst  das  der  Abziehung  (Ab- 
straclion.) 

Vor  allem  Unterricht  mufs  Gelegenheit  gegeben 
werden  zu  angemessenerUebung  des  Körpers 
und  völliger  Ausarbeitung  einer  reinen  und  ge- 
sunden Sinnlichkeit,  die  uns  einmal  ursprünglich, 
doch  nur  roh  und  unausgebildet,  gegeben  ist,  wodurch 
Üie  Reize  des  Körpers  geschwächt  werden. 

Im  Unterrichte  sind  als  Forderungen  genau  zu 
erfüllen  und  anzuwenden  : Hinrichtung  auf  das  G e- 
liörte,  und  das  Au  « hören  und  Aussehen  dessel- 
ben. — Pädagogische  Hinrichtung  auf  wenige  und 
einfache  Natur  gegen  stände , dann  auf  Bilder  (also 
dürfen  nicht  zu  viel  Spielzeug,  nicht  zu  viel  Men- 
schen und  daher  nicht  grosse  Gesellschaften  gestat- 
tet werden.) 

Es  trete  vielmehr  Richtung  aut  bestimmte 
Zwecke  und  Anregung  der  S elbstrichtung  der  Auf- 
merksamkeit ein,  theils  durch  Erregung  irgend  eines 
Interesse , besonders,  des  Herzens,  auf  die  Gegen- 
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stände,  ihre  Materie  und  Form,  Inhalt  und  Zusam- 
menhang, Leichtigkeit  und  Schwierigkeit,  Anwend- 
barkeit und  Brauchbarkeit;  theiis  durch  Entfernung 
des  Druks  der  Säfte  und  der  Reize  des  Körpers; 
theiis  durch  Erregung  des  Selbstvertrauens;  theiis 
durch  Erlernung  einer  unruhigen  und  ungestümen 
Lebhaftigkeit,  in  den  Gefühlen;  theiis  endlich. durch 
Entfernung  des  Lehrers  von  Unruhe  in  seinem  Vor- 
träge , seinen  Bewegungen,  seinem  Ausdrucke. 

Zu  Gegenmitteln  werden  dann  Beschränkung  der 
Phantasie,  und  Gewöhnung  derselben  au  Reproduc— 
tionen,  besonders  Gedäclituifsübungen , statt  musika- 
lischen und  theatralischen  Uebungen.  So  auch  Be- 
schränkung des  Lebens  ausser  der  Gegenwart,  der 
Wünsche  und  Aussichten  und  Höhlungen. 

Wer  über  die  äufsre  Sinnenwelt  und  die  innre 
Sinnlichkeit  Gewalt  erhalten  will,  mufs  Beide  fixi- 
ren , d.  i.  fest  in  das  äussere  und  innere  Auge  fas- 
sen. Und  wenn  eine  besonnene  und  milde  Zerstreu- 
ung wohlthätig  werden  kann,  so  darf  doch  keiner 
sein  ganzes  Selbst  zerstreuen,  sondern  vielmehr 
eine  kräftige  Selbstmacht  bilden, 

Vertiefung. 

Vertiefung  ist  die  andre  entgegengesezte 
Richtung  und  Abweichung  der  Aufmerksamkeit. 
Wenn  der  Zerstreute  sie  unter  zu  viele  Gegen- 
stände theilte , so  der  Vertiefte  unter  zu  wenige. 
Er  concentrirt  und  heftet  sie  fest  auf  wenigere 
Gegenstände  als  gewöhnlich,  oder  gar  hur  auf 
Einen  und  achtet  dabei  auf  alles  Andere  nicht, 
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ancli  wenn  es  die  natürlichsten  Ansprüche  auf  seine 
Aufmerksamkeit  haben  sollte. 

Die  V ertiefung  macht  das  vorübergehende  und 
willkührliche  Zusammendrängen  der  Aufmerksamkeit 
aut  einen  engen  Kreis  von  Gegenständen  aus,  Sie  ge- 
schieht immer  zufojge  eines  vorgefafsten  ^orsaz- 
zes  (wo  wir  sagen:  es  habe  .Sich  Jemand  ver- 

tiefl  . Dagegen  verliert  sie  auf  der  andern  Seite  zu- 
gleich unfreiwillig  jeden  andern  Gegenstand  aus 
dem  Gesicht.  Es  kann  die  Vertiefung  mit  einem 
blossen  Interesse  der  Lust  verbunden  seyu,  (z.  ß. 
in  dem  Toiikünsther , der  sich  Phantasieen  so  über- 
lies, dafs  das  Licht  ausföscheii  konnte,  ohne  dafs  er 
es  bemerkte)  ab  r auch  mit  einem  Interesse  des 
Vorsazzes,  wobei  mehr  Anstrengung,  oft 
eine  erschöpfende,  statt  findet,  (z.  ß.  bei  dem 
Verweilen  .vor  einem  Gegenstände  der  Betrachtung). — 
Ta  sso  der  stolze,  äusserlieh  kalte  und  innen  glü- 
hende Jüngling  ist’s,  von  dem  es  bei  Göthe  heifst: 
„Bald  versinkt  er  in  sich,  als  wäre  ganz  die  Welt 
in  seinem  Busen  , eg  sich  ganz  in  seiner  Welt  ge- 
nug, und  Alles  rings  verschwindet  ihm.  Er  läfst  es 
gehn,  läfst’s  fallen,  stöfst's  hinweg  und  ruht  in  sich,“ 

Wir  vertiefen  uns  nie  in  äussere  Gegenstände, 
sondern  nur  in  unsre  Vorstellungen.  Eine  Vertie- 
fung aber  ist  nothwendig.  Dies  ist  die  Kraft,  die  sich 
auf  Eins  zu  co  n centrir  en,  weifs,  worin  die  Un- 
überwindlichkeit  des  Geistes,  die  Kraft  sich  zu  sam- 
meln liegt. 

Die, Folge  der  Vertiefung  ist  die  Hemmung  der 
Beweglichkeit  des  Gefühls  entweder  bis  zur  Seelen- 
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ruhe  oder  bis  zur  Kälte  und  Trockenheit.  Die  lo- 
gische Abstraclion  waltet  dabei  vorzüglich  ob.  Es 
zieht  der  Gegenstand  uns  so  an,  dafs  wir  theils  in  der 
wiilkü'u  liehen  Herrschaft  über  unsre  übrigen  Kräfte 
gehindert  werden,  indem  die  eine  Kraft  über  die 
andere  siegt  und  einseitig,  steif,  ungelenk  macht, 
theils  aber  stumpf  werden  gegen  äussere  Eindrücke. 

Es  wird  die  Vertiefung  gesteigert  in  dem  Han- 
ge zur  Vertiefung,  welche  erst  vorübergehender, 
dann  anhaltender  Art  ist.  Bei  der  lezlen  nähren 
sie  Leidenschaften , Grillen  und  Grübeleien  bis  zur 
Schwermuth.  Ihr  höchster  Grad  liegt  in  der  Ent- 
z ii  c k u u g. 

i / 

Behle  Zustände,  der  Zerstreuung  und  der 
Vertiefung,  haben  mehreres  Aehnliche , doch  nur 
in  der  ausser  n Erscheinung.  So  das  Nichthö- 
ren und  Nichtsehen,  wie  das  unpassende  Antworten 
Beider.  Beide  können  sogar  in  Einem  Zustande 
vereinigt  seyn,  doch  freilich  nur  in  Hinsicht  sehr 
verschiedener  Gegenstände.  Die  Aufmerksamkeit 
kann  sich  nemlich  in  einen  Bezirk  von  Gegenstän- 
den einscbli essen  und  vertiefen,  doch  innerhalb 
desselben  umherschweifen  oder  zerstreut  sevn.  Sa 
zieht  z.  B.  eine  Reihe  von  Geschäften  die  Aufmerk- 
samkeit ab,  doch  die  Unfähigkeit  sie  zu  übersehen 
zerstreut.  Daraus  erklären  sich  die  grosse  Gedan- 
ke n v e r wirr un  g bei  Ausbrüchen  heftiger  Leiden- 
schaften und  die  verkehrten  Urtheile  bei  denselben. 
Die  Aufmerksamkeit  wird  von  Allem  abgezogen, 
was  mit  dem  leidenschaftlich  begehrten  Gegenstände 
in  keiner  nähern  Berührung  steht;  dagegen  zwischen 
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allen  Gegenständen  umhergeworfen  , welche  mit  je- 
nen Zusammenhängen,  «»liier  gerälli  der  Mensch 
ausser  sich,  indem  er  seinen  gegenwärtigen  Zu- 
stand aus  den  Augen  verliert.  Eben  so  bei  den 
Affecten.  So  kann  bei  der  Freude  die  Aufmerk- 
samkeit von  einem  Umstände  der  Freude  schnell  zu 
einem  andern  hingerissen  werden  (daher  die  stüi'mi- 
sclie  Zerstreuung  bei  einer  lebhaften  Freude  zwi- 
schen ihren  einzelnen  Theilen);  dennoch  aber  zu- 
gleich Vertiefung  in  den  ganzen  Gegenstand,  der 
uns  Freude  macht,  statt  finden,  daher  sich  der  Mensch 
in  der  Freude  vergessen  kann.  Sonach  nähern  sich/ 
auch  hier  die  Extreme;  denn  grade  die  unbe- 
gränzte  Zerstreuung  nähert  sich  der  Vertiefung. 

. * 

Auch  ist  von  der  Zerstreuung  zur  Vertiefung 
ein  Uebergang  nicht  nur  möglich,  mit  den  Jahren 
da,  wo  Zerstreuung  früher  entsteht  als  Vertie- 
fung, sondern  auch  ein  gegenseitiger  Uebergang 
stetig,  obgleich  bald  schneller  bald  langsamer. 
Nicht  möglich  ist  nur  die  plöz  liehe  Sammlung 
der  Aufmerksamkeit  aus  der  Zerstreuung,  da  man 
erst  durch  die  Vorstellung  seiner  gegenwärtigen  Lage 
im  Bewufstseyn  hindurchgehen  mufs. 

Als  Heilmittel  gegen  Vertiefung  gilt  Zerstreuung. 

< 

^Vorübergehende  anthropologische  Anwandlungen 
und  Zustände. 

Schwindel, 

Der  Schwindel  ist  ein  Schwinden,  d.  i.  ein  mehr 
oder  minder  momentanes  Verschwinden  der  Sinne 
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(Angen)  oder  ein  Verschmelzen  der  sinnlichen  Ein- 
drücke, so  dafs  die  Gegenstände  in  Bewegung  oder 
im  Farbenspiele  oder  Gesumme  erscheinen*,  oder 
dafs  der  Schwindelnde  sich  im  Wirbel  zu  drehen 
oder  in  eine  Tiefe  zu  versinken  und  unterzugehen 
scheint.  Dabei  bemerkt  man  einen  ungewöhnlich 
schnellen,  jagenden  Fortgang  der  Bilder,  eine  Be- 
schleunigung der  Vorstellungen  bis  zu  ihrer  Verwir- 
rung. Dies  kann  sowohl  bei  ofuen  Augen  im  Wa- 
chen als  bei  verschlossenen  im  Schlummer  geselle^ 
heu , so  wie  in  Blindgeborenen, 

* 

Man  unterscheide  einen  äusseren  (physiologi-, 
sehen)  Schwindel,  wo  die  Gegenstände  im  Raume 
schwinden  und  schwanken  und  — einen  innern 
(psychologischen),  wo  die  Erscheinungen  in  der  Zeit, 
wo.  die  Tage  und  Stunden  für  uns  ihre  Bedeutung 
verlieren.  Beobachtungen  lehren,  dafs  bei  jenem 
immer  noch  ein  Feststehen  und  Denken  der  Seele 
fortdauert.  Bei  diesem  kann  nicht  allein  das  Den-, 
ken  forlgfcsezt  werden,  sondern  dies  ein  tiefes  seyn, 
wie  oft  der  Schwindel  selbst  Folge  vpn  ihm  ist. 

Gewöhnlich  zeigt  sich  der  Schwindel  als  An-, 
fall,  und  entsteht  mithin  plözlich.  Er  wii  d eher 
meistens  vorbereitet  durch  ein  auf  irgend  eine 
Art  veranlafstes  Schwanken  der  Schranken  des 
Raums  oder  der  Zeit,  und  durch  lebhafte  Phantasie 
ünterstüzt.  Dem  Sinne  erscheint  ein  weiter  oder 
tiefer  Abstand  und  Abgrund  im  Raume  oder  ein 
nichtweilender  Fortgang  von  unbegreiflichen  oder 
überschwenglichen  Ideen  zu  Ideen  in  der  Zeit.  Für 
diese  arbeitet  die  lebhafte  Phantasie  die  Idee  des 
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Wandelbaren  und  Unsichern,  des  Hinreissenden, 
des  Unerreichbaren  und  Unendlichen  und  Unauf- 
haltsamen aus. 

Ausser  körperlichen  Ursachen  kann  er  veran- 
lagt werden,  theils  durch  das  schnelle  Hinschwinden, 
von  Sinnenerscheinungen,  theils  durch  das  schnelle 
Wechseln  neuer  und  blendender  Bilder  in  schwa- 
chem Gemiilha,  theils  durch  geistige  Schwindeleien. 

Ohnmacht  — Scheintod. 

Den  höchsten  Grad  des  Schwindels  finden  wir 
in  der  Ohnmacht,  die  zuweilen*einen  Vorboten 
des  Todes  (so  durch  Schlagflufs)  abgibt. 

In  der  Ohnmacht  ist  der  Mensch  entweder  sei- 
nes halben  oder  seines  ganzen  Selbst  nicht  mächtig. 
Sie  zeigt  sich  nemlich  entweder  als  blosse  Beschrän- 
kung der  willkührlichen  Bewegungen  seines  Körpers, 
wenigstens  einiger  Glieder  desselben,  namentlich  der 
Zunge  durch  eine  allgemeine  Erstarrung^und  Ent- 
kräftung. Hier  finden  wir  Unfähigkeit,  die  wirkli- 
chen Empfindungen  auszudrücken  durch  Mienen 
oder  Töne*).  Es  können  Scheintodte  hören  und  Be- 
vmfslseyn,  ja  Befreundung  über  das  Gehörte  hegen 
und  dennoch  nicht  sprechen.  — Oder  es  zeigt  sich 
die  Ohnmacht  zugleich  als  Beschränkung  des  Ge- 
brauchs der  Sinne  und  der  Empfindungen  mit  ver- 
worrenen Vorstellungen;  oder  endlich  zugleich  als 


*)  M.  s.  die  Beispiele  bei  Moriz  Mag.  Bd.  Vf  St.  5.  S. 
und  Tiedemann  Psyeliel.  S.  37S ; die  Beobachtung  au  Meiv- 
«lelsohn  bei  Moriz  a.  n.  O.  I.  Bd.  St.  5.  S.  63: 


Ohnmacht  — Rausch. 


I 


269 


Beschränkung  des  freien  Bewufslscyns  voll  blosser 

Betäubung  an  sich  vermehrend. 

\ 0 \ 

Die  Entstehung  der  Ohnmacht  kann  körperlich'1 
odei  psychisch  - seyn ; dieses  durch  Alle  etc  n (z.  B. 
durch  Schrek)  wie  durch  Leidenschaften.  Ihre  Dauer 
ist  ausgedehnt  und  kann  sich  auf  mehrere  Tage  er- 
strecken. 


Rausch. 

Der  Rausch  ist  eine  momentane  einseitige  (künst- 
liche) Erregung  des  Gefühls  und  der  Phantasie,  u*nd 
stellt  zwischen  Phantasie  und  Wirklichkeit.  Be- 
rauscht wird  der  Mensch  nicht  blos  von  physi- 
schen, sondern  auch  von  psychischen  Reizmitteln, 
berauscht  von  Hofmmg,  JLiebe,  Ehrsucht  und  Glük. 

Im  Anfänge  der  Berauschung  werden  dib  Men- 
schen ungewöhnlich  lebhaft,  bestimmt  von  einem 
Zuflusse  von  Bildern  und  Ideen , fortgezogeh  von 
ihrem  schnellen  Gange  bald  zu  starken  Bewegungen, 
bald  zu  lauten  Aeussermigen  der  Fröhlichkeit,  des 
Scherzes,  des  Wizzes  und  des  Muthvvillens.  Die 
trunkne  Bildersprache  aber  begleiten  nicht  immer 
liarmonirehde  Bilder.  Lauter  Lärm  oder  Gesang 
isl.’s,  worein  die  Begeisterung  dann  übergebt. 

Das  entstandene  Bedürfnifs,  seine  sclmell  und 
üppig  andringende  Vorstellungen  los  zu  werden,  er- 
zeugt einen  Drang  sich  mitzutbeilen , daher  die  Ge- 
sprächigkeit. und  Redseligkeit  des  Berauschten.  Dann 
aber  beginnt,  das  ei  ste  Mifsverhältnifs.  Die 
Sinne  werden  verworren,  das  Gcdächtnifs  und  die 
Uri heilskrafl  geschwächt,  das  ßewufstseyn  der  aus- 
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sern  Verhältnisse  schwindet  und  nün  zeigt  sich  eine 
Offenheit,  die  zuerst  blos  PJauderbaftigkeit  über 
Geheimnisse  ist  (Arcanum  demens  detegit  ebrietas. 
Senec.  cp.  85.),  dann  eine  Geschwäzzigkeit  des  Pol- 
trons  über  nicht  geschehene  und  wirkliche  Dinge 
Wird , — ein  regsames  Dichten , das  den  Menschen 
zulezt  sogar  über  seine  eigne  Persönlichkeit  hin- 
ausbringt. 

Daher  schliefst  schon  das  Trinken  mit  Wohlge- 
fallen oft  Herz  und  Seele  auf.  Doch  hier  entsteht  die 
Frage:  wiefern  gilt  der  Schlufs  aus  dem  Gesclnväzze 
und  der  Poltronerie  des  Trunkenen  auf  dessen  Cha- 
rakter? • — Die  Thalsache  verhält  sich  wie  bei  dem 
Träumen,  ja  wohl  gar  wie  bei  dem  Fieberwahnsinn ; 
denn  Trunkenheit  ist  Seelenschlaf.  Im  Rausche  ver- 
gifst  der  Mensch  nicht  blos  den  Spleen,  den  Neid, 
die  Bosheit  und  ihn  umgebende  Staatsübel,  sondern 
auch  sich  selbst.  Allein  eben  darum  spricht  er  nicht 
das  Eigengemachte,  noch  weniger  selbstge- 
scliaffene  Vorstellungen,  sondern  Bilder  des 
Temperaments  aus,  wie  blos  gehörte  und  ira 
Gedächtnisse  auf  bewahrte  Worte ; daher  Trunkne 
oft  sprechen,  wie  sonst  nie;  daher  sie  in  fremden 
Sprachen  redeü;  daher  sie  sich  oft  des  Aussagen« 
völlig  erdichteter  Thalsachen,  und  Windbeuteleien 
und  Grofssprechereien  bedienen. 

Mit  dieser  Offenheit  verbindet  sich  eine  regere 
Sympathie,  die  sie  an  Andre  anschliefst,  ja  sogar 
in  Andre  sie  verlieren  läfst.  Daher  rührt  dann  die 
liebreiche  Freundlichkeit,  die  Alle  umarmt,  die  in- 
nige Seligkeit  des  Gefühls,  die  Verliebtheit,  die 
Versöhnlichkeit  gegen  Feinde» 
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In  schwachem  oder  geschwächten  Individuen 
bildet  sich  ein  Gefühl  der  Ohnmacht,  des  Misstrau- 
ens, der  Eifersucht,  Aergerlichkeit  und  Reizbarkeit 
am  Punkte  der  Eine,  welche  in  rüstigem  Charak- 
teren  zu  Grobheiten,  Händelsuchen  und  handgreif- 
] ich  er  Demonstration,  ja  in  rohe  Wuth , unmensch- 
liche Grausamkeit  und  Mordlust  übergeht. 

Die  Gesehmaksempfmdimg  geht  verloren  und 
mit  ihr  die  des  Geruchs.  Die  begonnenen  Selbsttäu- 
schungen sind  entweder  Verwechselungen  der  Plian- 
tasiebilder  mit  der  Wirklichkeit,  oder  einer  bekann- 
ten Persönlichkeit  mit  Äner  unbekannten  oder  einer 
fremden  Persönlichkeit  mit  seiner  eigndn.*) 

/ D urch  öftere  Berunkenheit  wird  in  dem  Säufer 
eine  Abstumpfung  der  Sinne  und  menschlichzarter 
Empfindungen  bis  zur  völligen  Brutalität  bewirkt. 
Dies  kann  zum  Wahnsinne  führen. 

Starrkrampf.  • — Stärrsucht. 

Der  Starrkrampf  macht  einen  sehr  merk- 
würdigen, befremdenden  Zustand  auSj  und  ist 
an  sicii  selten;  daher  besizzen  wir  noch  wenig  ge- 
naue Beobachtungen,  so  dafs  man  die  frühere  Er- 
klärung aus  Bezauberung  am  wenigsten  auffallend 
finden  kann.  Er  bestellt  in  einer  gänzlichen  Un- 
terdrü'  kung  aller  wi  11  k ii  b r 1 i c h en  Bewegungen 
mit  einer  passiven  Beweglichkeit  der  Glieder,  so 
dafs  sie  in  der  Lage  bleiben , in  welcher  sie  der 


*)  Für  jene  drei  Arten  der  Verwechselung  S.  die  Beispiele  in 
Maur.liarts  Repertorium  l Bd.  S.  108  und  no. 
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Faroxysm  überfiel,  ja  in  einer  Stellung,  in  der  sich 
ein  gesunder  Mensch  nicht  ohne  Anstrengung  er- 
hallen könnte,  und  so  dafs  sie  jede  Lage  behalten, 
die  man  ihnen  von  aussen  gibt.  Meistens  ist  über- 
dies auch  die  Empfindung  unterdrükt,  und  nur 
zuweilen  fuhren  noch  die  Sinne  äussere  Ersehe. nun- 
v gen  dem  Verstände  zu.  Immer  wirkt  aber  der  Wille 
des 'Kranken  fast  gänzlich  nicifet  mehr  auf  die  ihm 
sonst  unterworfenen  Muskeln» 

ft  ■ — • ja 

Das  Merkwürdige  und  Wichtige  für  den  Psy- 
chologen bei  diesem  Zuslandqpist:  1)  dafs  der  Mensch 

in  ihm  seines  Körpers  nicht  mächtig  ist,  noch  we- 
niger als  im  Schlafe,  dafs  aber' dennoch  auch  der 
Körper  nicht  eigentlich  über  den  Willen  herrscht." 
2)  Dafs  das  Bfcwflfslscyn  nicht  blos  zu  stocken  scheint, 
indefs  allerhand  Vorstellungen  laufen,  sondern  plöz- 
licli  beschränkt  und  abgebrochen  wird , so  dafs,  wenn 
\ sich  der  Kranke  erholt,  ihm  nicht  nur  kein  Be- 
wufslseyn  seines  Zustandes  ausser  einem  Schwindel 
bleibt,  sondern  er  auch  in  der  Rede  bei  der  Stelle 
wieder  zu  sprechen  anfängt,  wo  ihn  die  Krankheit 
überfiel  und  das  Bewufstseyn  verliefs.  Während  des 
Faroxysm,  wo  die  Besonnenheit  erschwert  ist,  fährt 
aber  wirklich  die  Seele  fort,  den  Gedanken  zu  den- 
ken, vorzüglich  ihn  zu  denken,  über  dem  sie 
überfallen  wurde,  wie  der  Wahnsinn,  der  eine  be- 
unruhigende freie  Idee  nicht  los  wei  den  kann.  Hier 
scheint  also  ein  Doppelleben,  wie  bei  dem  kranken 
Träumenden,  vorhanden  zu  seyn. 

Meistens  ist  cs  der  periodische  Zufall  einer  an- 
dern Krankheit,  und  iibiigeris  die  Dauer  des  Anfalls 
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verschieden,  von  drei  Minuten  an  bis  auf  drei  Tage; 
wenigstens  dauerte  eine  Slarrsucht  auf  Veranlassung 
eines  Todesfalls  so  lange,  und  wurde  dann  durch 
Musik  geheilt.  Solche  kataleptische  Zufälle  können 
oll  ei  folgen  ohne  Nacktheit  der  Gesundheit,  zuwei- 
len aber  gehen  sie  (bei  Ausschweifenden,  Geschwäch- 
ten) in  Melancholie  und  Wahnsinn  über.  Oft  ent- 
stehen sie  aus  Sckrek  und  Leidenschaft. 

F allsucht. 

Auch  die  Pallsucht  gehört  hieher.  Diese  ist 
aber  eine  häufig  sich  darstellende  Erscheinung  (da 
man  in  Deutschland  gegen  zehntausend  Epileptische 
zählte);  allein  man  hat  die  wahre  Epilepsie  von  der 
falschen  genau  zu  unterscheiden.  In  jener  gilt  als 
die  Unempfindlichkeit  der  Augen  gegen  das  Licht 
als  ein  psychologisches  Merkmal. 

Sie  hat  verschiedene  Grade.  Manchem  dieser 
Kranken  sind  bios  einzelne  Sinnenwerkzeuge  ge- 
lähmt, der  Gehörsinn  umnebelt;  Manche  sehen, 
wie  man  sie  mit  Nadeln  sticht,  ohne  es  doch  zu 
empfinden.  Bei  Andern  werden  die  Sinne  sogar 
verfeinert;  hei  den  Meisten  trift  man  aber  Stumpf* 
heit  des  Sprechorgans  an,  obgleich  auch  Einige  so- 
gar den  Gebrauch  der  Sprache  behielten.  Es.  gibt 
Fallsüchtige,  hei  denen  man  weder  Stumpfheit  des 
Verstandes  oder  Blödsinn,  noch  Wahnsinn  beob- 
achtenkann. Dennoch  stumpfen  die  oft  erneuerten 
Zufalle  die  geistigen  Vermögen  immer  mehr  ab. 

Sie  entsteht  wie  aus  physischen  so  auch  aus 
psychischen  Ursachen,  aus  Alfecten  wie  aus  über» 

Ftychol,  Zivtsittr  Tli.  ft 
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massiger  Geislesanstrengung  und  Ueberspannung.. 
In  ihr  finden  wir  lebhafte  Einbildungskraft,  irüh 
angeregte  Wallungen  im  Kopfe.  — Ein  musterhaf- 
ter Selbstbeobachter  lieferte  uns  über  diesen  Zustand! 
folgende  Selbstbeobachtungen.  *)  Er  fand  in  sichi 
einen  träumenden  Zustand  im  Wachen,  ein  Verlierern 
in  Gedanken,  unaufhaltsame  Ideenjagd,  begleitet  vorn 
Stumpfheit  aller  Art,  welche  an  manchen  Tageni 
dem  Blödsinne  nah  führte.  Oft  während  schon  die' 
äussern  Sinne  umnebelt  und  im  innern  Sinn  die  Vor- 
stellungen verwirrt  waren,  blieb  ihm  eine  längere- 
Helle  des  Verstandes.  In  Augenblicken,  wo  sein. 
Gehör,  das  übrigens  sehr  reizbar,  noch  keinen 
vernünftigen  Sinn  fafsle,  war  auch  sein  Sp rach organ  1 
nicht,  im  Stande,  einen  Sinn  auszusprechen,  den 
er  doch  hell  dachte.  Angreifendes  Räsonniren 
im  Traume  ging  einer  ermattenden  Anstrengung 
vorher;  dunkle  und  verwirrte  Träume  griffen  seinen 
Kopf  an.  Er  fand  mehr  oder  minder  starken  Zug 
der  Seelenbilder;  Olt  behielt  er  noch  Gegenwart  des 
Ceistes  genug,  durch  Zeichen  Mittel  anzuordnen. 

Seelenverstimmungen  während  des  Träumens. 

Der  Alp  — eine  physische  Beklemmung  mit 
Beängstigung  und  der  Unfähigkeit  den  Körper 
zu  bewegen.  Den  Grund  davon  sucht  die  Einbil- 
dungskraft bei  diesem  peinlichen  Zustande  in  einer 
furchtbaren  Erscheinung,  in  einer  auf  dem  Körper 
liegenden  Last,  oder  einer  gefährlichen  Lage.  Der 


’*)  Physische  und  psychologische  Geschichte  einer  siebenjähriges 
Epilepsie  (von  Diä'tophilus)  Erste  Hallte,  Zürich  1798. 
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Mensch  fühlt  sich  seiner  selbst  nicht  mächtig,  oft 
mit  offnen  Augen.  Durch  den  pressenden  Krampf 
veranlagt,  erhalten  seine  Traumbilder  einen  Grad 
der  Anschaulichkeit,  die  den  wirklichen  Empfindun- 
gen gleich  kommt.  Oft  ist  Bewufstseyn  seiner  selbst 
vorhanden,  jedoch  Unfähigkeit  zu  reden,  ja  selbst 
zu  schreien. 

Den  Druk  und  Krampf  selbst  kann  dei’  Mensch 
zuweilen  auch  im  Wachen  empfinden  , nur  läfst  c!a 
das  Bewufstseyn  der  Umgebungen  die  Einbildungs- 
kraft nicht  zu  scln  eklichen  Bildern  kommen.  — Hier 
finden  wir  aber  bei  Mehreren  die  Dichtungen  vor! 
Vampyren  oder  Blutsaugern,  wo  die  Einbildungs- 
kraft sogar  todte  Menschen  hinzudachte,  welche  mit 
ihnen  in  Feindschaft  gelebt  haltern 

Das  Handeln  im  Traume  durch  Wort  oder 
Tliat,  Nachtsöhwäzzer  und  Nachtwandler  — 
Mondsucht. 

Noch  ist  diese  Erscheinung  zu  wenig  tief  und 
allseitig  beobachtet,  und  nach  Lebensart,  Erziehung 
u.  s.  w.  erwogen  worden.  Vielleicht  lag  der  Grund 
in  der  Seltenheit  der  Erscheinung  selbst.  Oder  sollte 
jezt  dieser  Zustand  seltner  einlreten?  vielleicht  weil 
es  jezt  Nachtwandler  ganz  andrer  All  gibt,  die  vor 
lauter  Träumen  nicht  einmal  zur  Ruhe  kommen? 

Von  dem  Alpe  ist  das  Nachtwandeln  dadurch 
unterschieden,  dafs  hier  auf  der  einen  Seile  die  äus- 
sere Willkühr  Weit  mehr  als  in  jenem  erhöht,  da- 
gegen das  Bewufstseyn  durch  einen  liefern  Schlaf 
uutferdrükt  ist,  und  alle  Sinne  beinahe  sich  in  gänz- 
licher Unthätigkeit  befinden. 

S 2 y I ■ 
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Der  Schlafwandelnde  iu  der  weites»  Le  u Be- 
deutung ist  derjenige,  dessen  Träume  von  solchen 
äusserlichen  Handlungen  begleitet  sind,  welche  an- 
dre Menschen  mehr  oder  blos  im  Wachen  vorzu- 
jjehinen  pflegen.  Insofern  ist  das  Traiunhundelu 
überhaupt  nichts  Anderes  als  der  verschiedene  Aus- 
druk  eines  lebhaften,  ja  sogar  unruhigen  und  kiän- 
ikelnden  Träuinens.  V erschieden  finden  wir  ihn  nach 
Graden,  bis  zu  deuen  die  Krankheit  darin  steigt. 
D iese  Krankheit  des  Nachtwandlers  in  der  engsten. 
Bedeutung  bestellt  darin,  dafs  sein  äusserer  Orga- 
nismus der  erhöhten  •lleizbarkbit  {der  Jäussem  Will- 
kühr  blindlings  folgt.,  statt  dafs  der  äussere  Orga- 
nismus bei  den  Gesunden  nur  im  Dienste  der  fr ei- 
lieit  steht.  Solche  Nachtwandler  glauben  während 
ihres  Traumes  wie  jeder  Träumer  an  die  Wahrheit 
ihrer  Träume.  In  manchem  Nachtwandler  zeigt  sich 
mehr  Wachen,  ein  halbes  Wachen. 

Die  verschiedenen  Grade  des  Traumhandelns 
hängen  ab  von  der  Lebendigkeit  wie  von  der  An- 
schaulichkeit und  Klarheit  der  Tiäume,  und  eben 
so  wieder  von  der  Stimmung  und  dem  geistigen 
Charakter  des  Träumers  seihst.  {Sie  schreiten  auf, 
erst  verbunden  mit  Zerstreuung,  dann  mehr  von 
Vertiefung  begleitet.  Im  Ganzen  herrscht  in  den 
Handlungen  eines  eigentlichen  Nachtwandlers  mehr 
Lebereiustimmung  als  in  den  meisten  Träumen, 
weil  dort  die  Einbildungskraft  eine  bestimmte  Rich- 
tung zur  äussern  Tliäligkeit  erhält.  Eben  daher  sind 
auch  die  Handlungen  eines  Nachtwandlers  den  Be- 
schäftigungen eines  Wachenden  im  Ganzen 
melir  ähnlich  als  Vorstellungen  eines  Träumen- 
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den  den  Vorslell ungen  eines  Wachenden  zu  seyn 
pflegen. 

Die  Association  der  Vorstellungen  ist  so  un- 
willkührlich  als  im  Traume,  doch  auch  zugleich 
stärker  und  vollständig  n , ja  meist  weilender  und  re- 
gelmässiger, zuweilen  z'wekmässiger , überdies  ver- 
knüpft mit  den  ihnen  entsprechenden  körperlichen 
Bewegungen  und  Handlungen. 

f \ 

Erster  Grad.  — Das  Bewegen  im  Schlafen,’ 
Gehelirden,  Mienen  und  Worte,  das  Schlafre- 
den.  Dies  zeigt  sich  sowohl  in  dem  natürlichen  und 
gewöhnlichen  als  in  dem  künstlichen  Schlafe.  Tu 
jenem  werden  z.  B.  bei  einem  sanguinischen  Kinde 
die  Bilder  so  anschaulich  und  lebendig,  die  Gefühle 
so  stark , dafs  sie  laut  werden  und  entweder  in 
Schrei  oder  in  Weinen  oder  Lachen  oder  Singen 
oder  andre  unarticulirle  und  abgebrochene  Worte, 
oder  auch  in  Plaudereien,  ja  in  ganze  Reden  über- 
gehen. Die  blosse  Bewegung  des  Körpers  im  Trau- 
me kann  nicht  befremden,  da  der  Mensch  instinct- 
mässig  (und  dies  auch  im  Wachen)  seine  Muskel- 
kraft braucht  und  eben  so  instinct  massig  seinen 
Afleet  äussert. *  *)  Auf  dieser  Stufe  ist  vielleicht  das 


i i 

*)  Eine  Schlafschwäzzerin  dieser  Art  antwortete  nicht  blos  auf 
Fragen , sondern  unterhielt  sich  auch , so  lange  sie  noch  nicht 
in  den  tiefsten  Schlaf  gefallen  war.  Hier  zeigte  sich  also 
schon  mehr  Ordnung  als  in  dem  Irrereden  der  Fieberkran- 
ken. Man  sehe  ein  andres  Beispiel  des  Irrereden's  bei  Moria 
I,  a'*4.  f. 
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Recitiren  gelernter  Stellen  und  einzelner  Perioden 
die  höchste  G ranze* 

Iline  besondere  Modificalion  stellen  uns,  jedoch 
Zugleich  mit  mehr  Exaltation  der,  hohem  Kräfte 
schon  hier  die  künstlichen  Schlafredner  oder 
die  magnetisii leu  Somnambulen  auf.  So  wie  in  den 
durch  hizzige  Nahrungsmittel  gereizten  Mogolen  und 
Schamanen  schwärmerische  Ekstasen  entstehen  kön- 
nen, so  auch  in  den  ohnehin  oft  nervenschwachen 
weiblichen  GemiiLhern  durch  erzwungenen  Nerven- 
reiz eine  liefere  Aufregung  ihrer  ohnehin  reizbaren 
Einbildungskraft.  Pie  dadurch  verfeinerte  Sinnlich- 
keit (so  dafs  man  in  den  Fingerspizzen  der  magne- 
tisirten  Kranken  die  feinste  Betastungsfähigkeit  be- 
merkte), kann  eine  feinere  Sinuigkeit  zur  Folge 
laben  und  wenigstens  scheinbar  ein  höheres  Ahn- 
dungs,vermögen  aufregen.  Welche  Täuschungen  al- 
ler Art  dabei  obwalten  können  und  wirklich  ob- 
walteten, ist  leicht  übersehbar.*) 


*)  Aehnliche  Zustände  sind  die  Paroxysmen  als  Begleiter  man- 
cher Krankheiten.  So  lag  ein  zehnjähriges  Mädchen  nach 
gehabten  Krämpfen  ohne  Empfindung  auf  der  Erde  und 
schwazte  ununterbrochen  mit  solcher  Geschwindigkeit,  dafs 
man  ihr  kaum  folgen  konnte.  Sie  brauchte  Ausdrücke  und  selbst 
Schlüsse,  die  ihre  Jahre  überstiegen , erinnerte  sich  aber  nach 
dein  Anfalle  an  Nichts.  So  ward  ein  andres  Mädchen  in  ei- 
nem ähnlichen  Zufalle  phne  Krämpfe  ein-  n der  Anwesenden 
gewahr,  bemerkte  seine  Mienen  und  sprach  mit  ihm.  S.  Lor- 
ry  von  der  Melancholie  1 Bd.  S.  ioo.  Ein  Mädchen  san 2 
während  des  Pnroxysm  Lieder  aus  dem  Gesangbuclie , die  sie 
sonst  nicht  hersagen  konnte.  Hier  also  grössere  Exaltation  der 
Erinnerungsfähigkeit , die  auch  scJron  den  Vvertfluis  »twäs 
•ehr  begreiflich  macht- 
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Zweiter  Grad.  — Das  Gehen  im  halbwachen 
Schlafe,  im  leiseren,  lfeicliler  erweklichen  Schlum- 
mer mit  verschlossenen  oder  geöfneten  Augen.  Hier 
findet  noch  einige  Empfindung  statt;  die  Sinne  sind 
wenigstens  nicht  alle  stumpf,  ja  die  Feinheit  man- 
cher Sinne  wird  sogar  erhöht.  Besonders  steht  den 
Wandlern  die  Betastung  hei;  hören  und  vielleicht 
auch  zum  Theil  sehen  werden  sie  nur  das,  was  sie,  zu- 
folge ihres  Planes,  eben  hören  und  sehen  wollen.  Un- 
ter diesen  Umständen  können  sie  also  nicht  blos 
äussere  Eindrücke  aufnehmen,  sondern  auch  in  ihr® 
Vorstellungsreihe  bringen,  so  dafs  das  Spiel  der  Ein- 
bildungskraft und  die  Handlungen  des  Träumen« 
auch  von  aussen  her  durch  Andre  veranlafst  und 
geleitet,  durch  Unterredungen,  nicht  ohne  Verstand, 
erhalten  werden  können.  Eben  daher  werden  auch 
die  Richtungen  ihrer  Einbildungskraft  leicht  durch 
eine  Kleinigkeit,  die  man  ihnen  entgegen  legt,  ganz 
abgebrochen, 

Die  mildeste  Erscheinung  dieser  Art  ist  das  ge- 
hende Schlafen  der  Schildwachen  und  der  Boten. 
So  die  Kinderwärterinnen,  welche  zugleich  schlafen, 
singen  und  wiegen.  — ln  dem  schon  kranken  Nacht- 
wandler auf  dieser  Stufe  theilt  sich  noch  der  Sinn 
und  die  Einbildungskraft  in  die  Mitwirkung,  nur 
dafs  jener  dieser  untergeordnet  ist.  Am  meisten 
scheint  der  thierische  Sinn  des  Geruchs  auszublei- 
ben; das  Selten  ist  meistens  nur  ein  reproducirtes 
innres  Anschauen.  Dabei  mufs  man  vorsichtig  ver- 
fahren , um  nicht  wie  bei  den  Blinden , etwas  von 
dem  Gesicht  abzuleiten,  was  der  Kranke  eigentlich 
nicht  gesehen,  sondern  durch  Betastung  erfahren 


aSo 
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hat,  oder  wohl  nur  durch  blosses  Enathen  aus  der 
Brünierung,  *) 

In  dem  Nachtwandler  sind  während  der  Zufälle 
gewisse  Vermögen  sogar  erhöht,  und  dies  nicht 
nur  in  Ansehung  seiner  köi  per  liehen  Vermögen, 
dm  cli  welche  er  oft  die  gefahrvollsten  Unterneh- 
mungen vollfuhrt,  auf  die  er  sieh  zu  andrer  Zeit 
nicht  einlassen  würde.  So  schwamm  einer  im  An- 
fall durch  den  Strom  und  erwachte  am  Ufer,  wagte 
aber  nicht  wieder  zurükzuschwimmen.  Auch  die 
Einbildungskraft  mufs  die  glukliche  Ausführung  der 
Handlungen  unterslüzzen , indem , sie  ihm  die  Ge- 
genstände mit  der  Bestimmtheit  einer  äussern  ßin- 
nesanschauung  vorbilden  mufs.  „Der  Nachtwand- 
ler, sagt  Reil  hat  eine  äussere  Besonnenheit, 
besonders  wenn  er  an  fremden  Oertern  auftritt. 
Beim  Anfänge  des  Spiels  befafst  er  die  nächste*!  Ob- 
jecte, um  sich  zu  orientiren.  Dann  liegt  der  Ort 
mil  allen  Gegenständen , in  richtigen  Raumverhält- 
üissen  so  liclilhell  in  seiner  Phantasie  da,  dafs  er 
alles  vermeidet  und  alles  ergreift,  was  ihm  in  den 


*)  So  forschte  mancher  Narhtwandercr  blos  durch  die  Beta- 
stung des  Busses , ob  auf  einem  Dache  irgend  ein  Ziegel  los 
oder  fest  war  und  fiel  dadurch  sogar  noch  weniger  als  ein 
Sehender,  So  konnte  ein  Andrer  durch  ein  ähnliches  zarte« 
Getast,  wie  ein  Blinder,  einen  Faden  in  ein. Nadelöhr  brin- 
gen; so  ein  Mädchen  im  §clilafe  nähen,  sticken  und  schrei- 
ben. Man  sehe  (Iienn  i n g ’ s.)  Lehrreiche  und  unterhaltend« 
Sachen  i^ber  Träume  und  Nachtwandler  1802.  S.  4i8.  421  und 
S91*  — Ganz  stumpfe  Sinne  haben  Andere,  wie  Maafs,  mit 
Unrecht  auf  dieser  Stufe  angenommen. 

**}  S.  dessen  Rhapsodjeem  S,  jo4  ui  f. 
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Weg  kommt.  Das  Bild  des  Orls  in  seiner  Imagi- 
nation ist  dem  wirklichen  Orte  so  gleich  und  sein 
wirkliches  Verhällnifs  zu,  den  Gegenständen  in  dem- 
selben so  richtig  gefafst,  dafs  er  ohne  Augen  zu 
sehen  scheint.  Doch  ist  seine  äussere  Besonnenheit 
beschränkt  auf  solche  Objecte,  die  in  das  Gespinste 
seiner  Phantasie  passen;  denn  sonst  würde  er  nicht 
nachtwandeln.“  Eben  so  kann  er  noch  nach  dem 
Anfälle  ßewufslseyn  seiner  Schlafhandlungea,  doch 
als  blosser  Träume,  haben. 

Nun  erklärt  sich  Sowohl  die  Kühnheit  als  die 
Sicherheit  und  selbst  die  Zw«  kmässigkeit 
mehrerer  ihrer  Handlungen.  Kühn  und  sicher 
gehen  sie  an  gefährlichen  Orten.  Doch  kühn  er- 
scheinen nur  uns  Wachenden  ihre  Handlungen, 
welche  jeder  Wachende  ebenfalls  ausüben  könnte, 
wenn  er  in  der  Stimmung  des  Nachtwandlers  wäre. 
Diese  ist  die  des  blinden  Muthes.  Durch  diesen 
sieht  und  kennt  er  keine  Gefahr,  weil  er  nur  nach 
Einbildungen  handelt;  er  reflectirt  über  die  Gegen- 
stände nicht  und  fühlt  also  auch  keine  Furcht.  Bios 
die  Furcht  und 'die  Einbildung  hält  den  Wachenden 
ab,  auf  dem  erhöhten  Dache  zu  klettern,  was  er 
thun  könnte  und  würde,  wenn  es  auf  der  plattet! 
Erde  aufläge.  — Es  sichern  sich  die  Nachtwandler 
fe  rner  theils  durch  den  Mechanismus  ihrer  Vorstel- 
lungen, theiis  durch  jenen  feinem  Betastungssinn, 
gleich  den  Blinden.  Ueberdies  gehen  sie  m eis  Len- 
the ils  an  ihnen  schon  bekannte  Orte  uud  finden 
sich  da,  wie  Blinde,  aus  Gewohnheit,  so  wie  auch 
vermittelst  des  starke)!  Ortsgedächtnisses,  mit  dem  sie 
sieh  vor  dem  Einschlafen  die  ganze  Umgebung  sehr 
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genau  eingeprägt  haben,  wie  Andre  im  Dunkeln  an 
«ehr  bekannte  Orte  gehen.  Wie  .den  Blinden  kann 
ihnen  auch  die  Entfernung  und  die  Annäherung  der 
Gegenstände  durch  eine  erhöhte  Feinheit  der  Be- 
tastung wahrnehmbar  werden.  Doch  mifslang  ge- 
wiis  Manchem  schon  das  Unternehmen,  (wie  Prof. 
Joachim  Feiler  als  Nachtwanderer  aus  dem  Fenster 
Stürzte). 

Dieselbe  Gewohnheit  des  Handelns  erklärt  raeh-» 
rere  zwekmässige  Handlungen,  welche  sonst  den 
Schein  des  Verstandes  und  überraschende  Spu- 
ren des  Wachens  verrathen.  Diese  Gewohnheit 
leitet  desto  mehr,  wenn  dfer  innre  Drang  stärker 
wird  durch  Aengsllichkeit  und  durch  Furchtsamkeit 
des  Untergebenen.  *) 


*)  5o  stand  mancher  abgedankte  Soldat  im  Traume  odeT  in  eis 
ner  Fieberphantasie  auf,  um  zur  Wache  zu  ziehen ; so  der 
Bediente  Joh.  Baptist  N e g re  1 1 i von  Vicenza,  der  ehedem 
tjei  dem  Marquis  Ludewig  Sale  in  Diensten  stand.  Dieser 
sehr  cholerische  Mensch  ging  aus  dem  Bette , glaubte  den 
Wachsst.ok  anzuziinden , leuchtete  mit  ihm  die  vermeintlichen 
Gäste  die  Treppe  hinunter,  beugte  sich  vor  ihnen,  nahm 
Gläser  aus  dem  Glasschrsnk , reinigte  sie,  bereitete  einen 
Salat  in  der  Küche  und  afs  ihn , ohne  doch  den  Unterschied 
Ger  Speisen  zu  bemerken,  da  er  nicht  merkte,  dafs  man  ihm 
sftatt  dessen  Kohl  untergeschoben  hatte.  Auch  zählte  er  Geld 
richtig , und  hatte  doch  während  des  Zufalls  keinen  Gebrauch 
Ges  Gesichts' und  Gehörs,  des  Geruchs  und  Gesc-hmaks.  E* 
Jiörte  das  stärkste  Geräusch  und  Lärmen  nicht;  nur  die  Be- 
lastung war  zuweilen  sehr  fein.  Man  füge  die  Beispiele  des 
Schulmeisters  und  des  Mädchqns  in  (Henning’*)  Lehrreiche» 
Bachen  etc.  S.  568  und  4 1\.  hinzu,  Auffallender  ist  folgend» 
'Beobachtung.  Der  ehemalige  Erzbischof  voa  Bordeaux 
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Dritter  Grad.  — Das  Wandeln  im  tiefsten 
und  festesten  Schlafe,  mit  völliger  Abstumpfung  der 
Sinne,  folglich  aucli  mit  Unabhängigkeit  von  allen 
äussern  sinnlichen  Eindrücken , und  was  die  unmit  - 
telbare Folge  davon  ist,  mit  grösserer  Freiheit  von 
Unterbrechung  in  ihrem  Schlafe,  doch  aber  auch 
ohne  nachheriges  Bewufstseyn.  Bei  diesen  Nacht- 
wandlern vermögen  fremde  Personen  Nichts  in  ih- 
ren Chimären  zu  ändern..  Sogar  alles  Stossen  und 
Kneipen  der  Betastungsw erzeuge  empfinden  sie 
nicht.  So  hörte  ein  Handwerksmann  (in  der  Nähe 
von  Weimar)  einen  Fislolenschufs  vor  seinen  Ohren 
nicht,  wenn  er  am  Tage  schlief  mafi  dabei  foytwän-*. 
derte. 


zählt  von  einem  jungen  Geisterseher,  den  er  selbst  be- 
obaditele : dieser  Nachtwandler  stand  des  Nachts  auf,  nahm,' 
Papier,  arbeitete  Reden  aus,  schrieb  sie  nieder  und  wusste, 
was  er  schrieb.  Dann,  wenn  er  eine  Seite  geschrieben  hatte, 
überlas  er  sie,  jedoch  ohne  Hülfe  der  Augen,  von  oben  bi» 
unten  mit  lauter  Stimme.  Er  schaute  sein  Schreiben  inner-, 
lieh  an,  d.  li.  er  träumte  zu  sehen.  Sein  äusserer  Organism 
folgte  den  innern  Anschauungen  unwillkührlich.  Hifsfiel  ihm 
etwas,  so  schrieb  er  ein  andres  Woft  darüber  sehr  richtig 
und  filmte  sogar  Noten  dem  Texte  bei.  So  lange  ihm  der 
Erzbischof  ein  andres  Papier  von  gleicher  Grösse  unter- 
schob , merkte  er  es  gewöhnlich  nicht.  In  einer  Wintemacht 
träumte  ihm , dafs  er  ein  Kind  in  einen  Flufs  fallen  sähe. 
In  der  Stellung  eines  Schwimmenden'  warf  er  sich  sogleich 
auf  sein  Bette , ergrilf  ein  zusammengcrolltes  Stük  der  Bett- 
decke und  trug  es  in  dem  einen  Arme,  weil  er  es  für  das, 
Kind  hielt , ans  Ufer.  Er  klappte  vor  Frost  mit  den  Zähne% 
und  forderte  ein  Glas  Brandtwein,  man  gab  ihm  Wasser;  En 
bemerkte  dies,  ohne  zu  erwachen,  und  forderte  aufs  neue.  S, 

Verkündiger  aufs  Jahr  1 801.  St.  6.  S.  4l 44.  und  (fl  e 
* i n g ’ s)  Lehrreiche  Sachen  S.  äooft 
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Kommen  wir  auf  die  Erklärung  des  Nacht— 
wandeins  zurük,  so  können  wir  Folgendes  festsezzen: 

Wie  schon  die  Lebhaftigkeit  der  Träume  da- 
durch zugleich  eine  äussere  Lebhaftigkeit  wirdB 
wenn  zu  einer  sehr  lebhaften  Einbildungskraft  nochi 
eine  grosse  Reizbarkeit  der  Werkzeuge  der  will— 
kührlichen  Bewegungen  hinzukommt,  so  noch  mehrr 
in  den  Traumwandlern. 

Oft  war  das  Traum  wandeln  die  Folge  einer' 
Übermässigen  Anspannung  und  Anstrengung  der' 
Kräfte;  so  in  erzwungenem  Wachen  oder  in  anhal- 
tendem scharfen  Nachdenken.  Zu  dieser  Ursache 
kommen  noch  heftige  Affeclen  und  Leidenschaften 
hinzu.  Daher  traf  man  die  meisten  Fälle  beim 
männlichen  Geschleciile  und  zwar  bei  Jünglingen, 
vorzüglich  cholerischen  oder  melancholischen  Tera- 
pe  ramenls.  Dagegen  hörten  die  Anfälle  meistens 

i/n  Alter  auf,  so  wie^ phlegmatische  Menschen  davon 
frei  blieben. 

Dei'  Hauptgrund  aber  liegt  für  diesen  Zustand 
in  einer  übermässigen  Erhöhung  der  Einbil- 
dungskraft und  zwar  bis  zu  demjenigen  Grade 
von  Thätigkeit,  wo  sie  der  Deutlichkeit  der  Sinne 
gleichkommt  und  die  reproducirten  innern  Anschau- 
ungen die  Stelle  der  äussern  vertreten.  Daher  folgt 
die  Reihe  von  Tliäligkeiten  auch  ganz  den  Associa- 
tionsgesezzen  dieses  re  pro  ducir  enden  Bildungs- 
Vermögens.  Die  Chimären,  die  sie  bildet,  werden 
gleichsam  momentane  fixe  Ideen;  Ideen  aber,  wel- 
che aus  der  Einbildungskraft  hervorgeben,  sind  weit 
lebhafter  als  wrkliche  sinnliche  Eindrücke.  Jen# 
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Naturgesezze  der  Einbildungskraft  und  diese  festge- 
haltenen Chimären  erklären  auch  ihr  innerhalb 
ihres  Ideenkreises  länger  fortgeseztes  zwekmäSsigfcfc,’ 
Handeln.  Dies  macht  ihre  Hauptthätigke  i t aus. 

Dobh  bei  aller  Stärke  der  Einbildungskraft  miis- . 
sen,  Nachtwandler  zugleich  auch  Kraftlosigkeit  und 
Armuth  der  Phantasie  als  Dichtungsvermögen  sf 
haben.  Unmöglich  könnten  sie  die  Gegenstände  der 
wirklichen  Welt  und  deren  Zusammenhang  mit  sol- 
cher Regelmässigkeit  vorslellen,  wenn  ihr  Dichtungs- 
Vermögen  reizbarer  und  reicher  wäre. 

Auch  für  den  Nachtwandler  gibt  es  psychi- 
sche Heilmittel,  indem  man  besonders  auf  die  re- 
Di  oduclive  Einbildungskraft  wirkt,  d.  i.  dem  Ge- 
Jäehtnisse  eine  Ideenverkmipfung  während  des  An- 
falls einprägt,  und  dies  namentlich  durch  schmerz- 
lafte  Eindrücke  auf  die  Betastung  bewerkstelligt. 


Anhalten  dere  Gemiithstäus chu  ngen. 

Innerhalb  des  Erkenntnisvermögens  — i>n  Ver- 
lältnifs  des  Wissens  zum  Glauben  — linden  wir 
Aberglauben  und  Abergläubigkeit. 

Keiner  der  Sterblichen  kann  weder  von  Aberglau- 
ben gämzlich  frei  heissen,  noch  immer  gleich  frei 
leyn.  Wirken  nicht  Reminiscenzen  aus  dem  Kind- 
leitsleben,  so  verführen  grosse  Krisen  des  Leben« 
:u  einem  solchen  Aberglauben.  Daher  bleibt  ihm 
an  geheimer  Einflufs;  daher  gab  es  von  jeher  in 
dl«n  Arten  der  menschliclien  Erkennlnifs  Vorur- 
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(heile  und  Aberglauben;  die  furchtbarsten  in  den! 
Religion,  denri  hier  war  es  ihm  möglich,  mein 
ns  zuschweifen  als  in  andern  Erkennlnifsarten. 

Die  Auffassung  des  bestimmtesten  Begrilfs  vom 
ihm  wird  dadurch  erschwert,  dafs  er  vielumfassen- 
der ist,  als  das  unermefsliche  Gebiet  der  Phantasie,, 
der  endlichen  und  der  Geisterwelt.  Glauben  kanni 
und  muß;  jeglicher  Mensch,  weil  Jeder  ein  Gewissem 
hat.  Es  gleicht  dabei  der  Glaube  eines  Jeden  der 
Art  seiner  Gewissenhaftigkeit. 

Del’  Glaube  ist  innerer  Sinn  und  zwar  eini 
Wahrheitssinn;  daher  stammt  der  gewöhnliche  Be- 
grif:  ein  unmittelbares  Fürwahrhalten.  Doch  er  ist 
noch  mehr,  je  nachdem  man  ihn  in  Beziehung  auf' 
das  Wissen  oder  auf  das  Zweifeln  betrachtet. 
Tn  Hinsicht  auf  das  Wissen  liegt  in  ihm  ein  sub- 
jectiv  zureichendes  Entschiedenseyn ; in  Hinsicht 
auf  das  Zweifeln  ein  festes,  tiefes  und  thäliges  Er- 
greifen der  unwandelbaren  Realität  in  den  wechseln- 
den Erscheinungen  mit  einer  Zuversicht  zum  Rea- 
len, wie  zur  Realisirung  des  Idealen.  Glaube  ist 
also  nicht  blos  Annahme,  sondern  auch  Veitrauen, 
ist  etwas  Ursprüngliches , und  Angebornes,  unmit- 
telbar gerichtet  auf  die  Begrübe,  die  als  angeborene 
ein  Vertrauen  zu  ihrer  Realität  mit  sich  führen. 

“Der  reine  Glaube  (dem  gemeinen  entgegen- 
gesezt)  macht,  wie  das  Gewissen  und  die  Vernunft 
etwas  Vereinendes  für  unser  Selbst  mit  dem  All, 
etwas  Befreundendes  und  weltbürgerlich  Bethäligen- 
des  aus.  Das  Allgemeine  in  ilmi#  z.  B»  die  Idee 
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einer  übersinnlichen  Welt  ist  objecliv,  das  Beson- 
dere (z.  ß.  Gott  mit  bestimmter  Gestalt)  subjectiv. 

Wir  finden  den  Glauben  entweder  als  real,  — 
Glauben  an  die  äusseren  Objecte,  oder  ideal. 
Glaube  an  die  innern  Objecte.  Der  Glaube  ist  ge- 
richtet an  die  noth wendigen , der  Aberglaube  an  die 
zufälligen  Objecte;  jener  an  Ideen,  dieser  an  Ein- 
bildungen* 

Der  Glaube  ist  Einer  in  Allen;  der  Aberglaube 
verschieden  in  Jedem;  jener  geht  auf  das  Ganze; 
dieser  auf  das  Einzelne.  Das  Vertrauen  von  Jenem 
ist  begründet,  von  diesem  unbegründet,  daher  die 
Ausrottung  des  Aberglaubens  möglich  ist,  — nie 
des  Glaubens. 

Der  Glaube  als  etwas  Ursprüngliches  kann  von 
keinem  Triebe  abgeleitet  werden,  vielmehr  fafst  er 
selbst  ein  ursprüngliches  Bedürfnifs  in  sich,  welches 
Triebe  erregen  kann. 

Aberglaube  ist  demnach  eine  Abw^eichunc  von 
dem  ursprünglichen  Glauben , dem  heitern  kindlichen 
Vertrauen,  mithin  ein  verkehrter,  ja  verschrobe- 
ner innerer  Wahrheitssinn,  der  das  Reale,  wie  das 
Ideale  nicht  mit  dem  Verstände  oder  gar  der  Ver- 
nunft angreift,  sondern  durch  die  Einbildungskraft 
empfängt,  eiuschwankendes,  oberflächliches  und 
passives  Ergreifen  eines  (Schein-)  Realen,  ein  blin- 
des, vorschnelles  und  mattes  Ergreifen  eines  Idea- 
len. So  ist  der  Aberglaube  ein  Glaube  an  die  Ge- 
wifslieit  von  etwas  Ungewissen,  bei  dem  uns  der 
subjeclive  Grund  auf  etwas  führt,  dessen  'Realität 
nicht  gezeigt  werden  kann. 
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Der  Aberglaube  zeigt  sich  wie  die  Einbildungs- 
kraft und  die  Gewissensängstlichkeit  als  etwas  Isoli- 
reudes  und  Trennendes.  Er  ist  ebenfalls  entweder 
real  oder  ideal.  Als  Arten  des  Aberglaubens  un- 
terscheiden wir  1)  den  Aberglauben  der  Furcht; 
2)  den  ceremoniellen  der  Ehrerbietung  und  5)  den 
egoistischen  des  Eigennuzzes. 

Der  ursprüngliche  nothwendige — Aber- 
glaube kann  in  einem  reinen  Gemüthe  vorhanden 
seyn , welches  sich  aber  der  Natur  seiner  Operatio- 
nen nicht  bewufst  wird.  Dann  ist  er  noch  nicht  ge- 
reinigt von  dem  ersten  Staunen  und  Befremden  , als 
der  Quelle  des  Zweibeins,  mithin  noch  üb  er  gläubig, 
nicht  a 1 1 gläubig. 

Es  tritt  aber  der  Aberglaube  nicht  wie  der  Glaube 
aus  dem  Gewissen , sondern  aus  Gewissensängstlich- 
keit hervor,  aus  einer  scrupulösen  Bedenklichkeit  in 
Kleinigkeiten.  Er  bükt  allerdings  auf  das  Unend- 
liche (daher  hiefsen  religiones  zugleich  Aberglaube 
und  daher  sind  religiöse  Menschen  der  gewöhnlichen 
Art,  Frauen,  wie  weibische  Männer  am  meisten 
abergläui  ').  Allein  er  wähnt  das  Unendliche  in 
dem  Endlichen  und  dem  Aeussern  zu  finden  und  so 
das  Unbegreifliche  zu  begreifen.  Von  aussen  her 
bestimmt  ihn  das  Einzelne,  das  zufällig  ihm  und 
seinem  gespannten  ein  geschüchterten  Gemüthe  in  den 
Weg  tritt. 

Der  Aberglaube  übersieht  und  überschreitet  die 
nächsten  und  erkennbaren  Ursachen , er  gibt  sich 
geheimen,  unbekannten,  unsichtbaren,  unbegreifli- 
chen 


chen  Kräften  Inn,  und  erwartet  von  ihi^m  zufälli- 
gen Zusammen  treffen  die  Entscheidung  über  sein 
Geschik.  Er  siebt  und  sucht  Wunder,  zieht  die  Gei- 
sterwelt in  seinen  Sinnenkreis,  die  Zukunft  in  seine 
Gegenwart,  die  Freiheit  in  dem  Drang  äulsrer  Notli- 
- Wendigkeit.  Der  Abergläubige  verliert  sieh  in  dem 
Ueberschwenglichen  von  Gefühlen  (Mysticismus), 
von  Einsichten  (Theosophie),  von  Bestrebungen  (Sym- 
palhie,  Magie).  Er  beachtet  die  kleinsten  Umstände, 
sucht  m sie,  seyen  sie  auch  die  ungleichartigsten, 
Zusammenhang  zu  bringen,  ahnet  Zwecke,  die  nicht 
vorhanden  sind  und  seyn  können.  Das  Unbedeu- 
tende wird  ihm  wichtig  und  Alles  zieht  er  in  sei- 
nen Kreis  und  findet  Bedeutung  für  sich  darin.  Der 
Zufall  macht  ihn  im  Alltagsleben  aufmerksam  und 
ängstlich. 

/ 4 

Anders  verhält  sich  der  rohe  Urglauhe , anders 
dev  spätere  Wahnglaube  und  Irrglaube.  Immer  ist 
er  ein  Wunderglaube,  und  später  Wundersucht, 
vorwizziges  Erforschen  der  Zukunft,  ohnmächtiges 
Streben  nach  einer  Verbindung  mit  der  Geisterwelt 
magische  Verwahrungssucht  gegen  geheime  Kräfte, 
und  glüksüchtige  Erwerbungsuchl. 

Grofs  und  furchtbar  werden  die  Wirkungen 
aller  Arten  des  Aberglaubens  auf  die  ihm  er- 
gebene Seele.  Erschlaffend  für  den  Geist  bei  Un- 
tersuchungen und  Prüfungen;  verstinünend -das  Herz 
zu  dem  ängstlichen  Kleinigkeitsgeist,  zu  Erdichtun- 
gen von  Schrekbildern ; schwächend  und  lähmend  die 
Energie  durch  unsichtbare  Gewalten,  verführend  zur 
intolerantesten  V erfolgung. 

taychol.  Zweiter  Th,  rT 


Forschen  wir  nach  den  Quellen  des  Aber- 
glaubens, so. finden  wir  als  Hauptquelle  eine  leb- 
haft regsame,  feurige,  Alles  vergrössernde  und  über- 
treibende Phantasie.  Jeden  Aberglauben  nemlich 
begleiten  Einbildungen,  Phanlasiesprünge  bis  zu 
hyperphysisclien  Ursachen,  so  wie  Vorurth  eile, 
gefällt  von  ErkennLnifs  der  (zureichenden  oder  un- 
zureichenden) Gründe.  Die  Einbildungskraft  ist  es, 
welche  zwischen  den  zufälligen'  Veränderungen  der 
äussern  und  innern  Erfahrung,  seyen  sie  auch  noch 
so  heterogen,  willkührliche  Verbindungen  hervor- 
bringt, unerwartet  diese  zufälligen,  sinnlichen,  oft 
blos  vermeintlichen,  Erfahrungen  mit  unbekannten,, 
unsichtbaren , übernatürlichen  Ursachen  in  Zusam- 
menhang bringt  und  die  ganze  Natur  gesezlos  macht. 
Verstand  und  Vernunft  sind  daher,  wo  nicht 
völlig  unausgebildet  in  der  ersten  Unwissenheit,  doch 
bei  fortdauernder  Trägheit  und  Wahrheitsscheu  un- 
t er  geordnet.  Der  sich  leidend  verhaltende  Ver- 
stand, dessen  Gesezze  (z.  11.  der  Caussalität)  die 
Möglichkeit  bestimmen,  stellt  unter  der  Vormund-' 
schaft  und  Wiilkühr  der  Phantasie,  welche  zugleich; 
den  Afieel  der  Furch  t (Gewissensäugstlichkeit)  rege 
erhält;  die  Vernunft  dagegen  wird  ungeprüftem 
Erscheinungen  bei  zufälliger,  scheinbarer  Erfahrung, 
blindlings  unterworfen. 

Ueberdies  kann  sich  an  die  Unwissenheit  und! 
Trägheit  noch  Müssiggang,  Verweichlichung  darein 
Luxus,  Entnervüng  durch  Wollust,  Habsucht  undi 
Herrschsucht  schiitessen  und  es  zeigt  sich  eine  Fühl-- 
losigkeit,  die  sich  zu  den  härtesten  Entsagungen,, 
und  Selbstpeinigungen  entschliefst,  aber  auch  stumpf . 
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bleibt  fiir  Gründe  der  Vernunft,  ein  nimmer  ruhi- 
ges, abgetriebenes  Leben,  das  überall  Veranlassung 
zu  bangen  Vermulhungen  findet  und  lausend  Rük- 
sicliten  und  Anstalten  vorschreibt.  — Dennoch  kann 
der  Aberglaube  noch  mit  einem  sonst  sehr  starken 
Kopfe,  und  einem  sehr  hellen  tiefsehenden  Geist  ver- 
bunden seyn,  wie  es  das  Beispiel  an  Laharp  e zeigte. 

\ y 

Dem  Aberglauben  stellt  der  Unglaube  ent- 
gegen, welcher  aber  nie  ein  absoluter  seyn  kann. 
D er  Ungläubigste  und  der  Verzweifelnde  verliert 
nicht  nur  nicht  allen  Glauben,  sondern  er  glaubt 
wenigstens  an  seine  Ungläubigkeil.  Es  beschränkt  sich 
aber  der  Unglaube  gt öfstenlheils  auf  das  Gebiet  der 
Religion. 

Schwärmerei. 

Die  Schwärmerei  findet  mehr  Entschuldiget 
als  der  Aberglaube;  eine  ge  w is s e Schwärmerei , d 
i.  die  ersten  Grade  derselben  nahmen  sogar  Viele  in 
Schuz.  Ja,  wäre  der  Mensch  ganz  sinnlich  (sagte 
der. nüchterne  Garve  *),  wäre  er  blos  Thier,  so 
hätte  die  Schwärmerei  gar  keinen  Zugang  zu  ihm. 
Sie  erscheint  also  als  die  Ausartung  edlerer  Kräfte. 

Bekanntlich  wird  die  Bezeichnung:  Schwär- 

merei sehr  vieldeutig  und  in  einem  weiten  Sin- 
ne gebraucht.  Wir  dürfen  sie  aber  in  einen  en- 
gem Begrif  dann  begräuzen  , wenn  wir  den  Begrif 
nur  noch  so  weit  stellen,  dafs  alle  Abstufungen  der- 
selben darunter  passen. 

*)  S.  dessen  Versuche  etc.  Th.  V<  3.  34«  A ^ _ 
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Gelien  wir  von  dem  natürlichen  Zustande  eines 
gefühlvollen  Menschen  aus,  so  nähern  wir  uns 
in  allmahligem  Aufsteigen  dem  höchsten,  wie  dem 
iibörspannleslen  Grade. 

Unschuldig  ist  noch  die  Empfindsamkeit, 
oder  die  Fertigkeit,  von  liebens-  und  achtungswür- 
digen Gegenständen  leicht  bewegt  zu  werden  und  an 
ihnen  innig  und  gern  Theil  zu  nehmen.  Diese  kann 
sehr  wohl  mit  gesunder  Vernunft  bestehen.  Eben 
so  die  Begeisterung,  — ein  vorübergehender  Af- 
fcct,  oder  ein  lebhaftes  Gefühl  und  Interesse  für 
ein  in  der  Vorstellung  so  gehobenes  und  so  wichtig 
gedachtes  Object,  dafs  dieses  die  Lebhaftigkeit  und 
Stärke  einer  Anschauung  erhält.  Die  Begeiste- 
rung erhöht,  wie  Garve  a.  a.  O.  richtig  sagt,  nur 
das  Gegebene,  verschönertes,  exaltirt  Hofnungen 
und  Begierden,  dichtet  aber  nicht  neue  Gegenstän- 
de. Nur  Ein  Moment  der  ächten  Begeisterung,  der 
der  Empfängnifs,  ist  vorhanden. 

Sie  geht  über  entweder  in  Enthusias- 
mus, oder  den  Zustand  eines  verständigen  (auf  helle 
und  richtige  Einsichten  der  Vernunft  gegründeten), 
lebhaften , feurigen,  hinreissenden  Eifers,  seine  Kraft 
anzuwenden,  hist  bis  zur  Vergessenheit  der  Aussen- 
\velt.  Dies  ist  der  practische  Ausbruch  der  Begeiste- 
rung, wobei  aber  immer  noch  Vernunft  im  Spiele 
ist.  Der  Enthusiasmus  erfüllt  das  Herz  mit  Lie- 
be, und  ist  der  Vater  der  Schwärmerei.  Doch  Be- 
geisterung erzeugt  Gedanken.  Ein  blinder  En- 
thusiasmus aber  kann  sogar  in  der  Unterdrückung  aller 
freien  Denkthätigkeit  Ehre  suchen  und  lieifst  dann 
Fanatismus. 
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Oder  sie  geht  über  in  Ekstase,  d.  i.  diejeni- 
ge überschwengliche  Begeisterung,  welche  ihren  eig- 
nen Zusland  mit  d£r  wahrnehmbaren  Wirklichkeit 
völlig  verwechselt  und  die  äussere  Empfindung 
unterdrükt  hat. 

Schon  hier  beginnt  eine  Verstimmung  und  Ueber- 
spannung.  Doch  geschieht  dies  noch  mehr  in  der 
Entzückung,  — einem  Zustande  der  stillen  und 
seligsten  Vertiefung  in  einen  Gegenstand,  in  des- 
sen Anschauen  wir  so  ganz  verloren  sind , dais  wir 
uns  von  allen  andern  Gegenständen  abziehen  und 
losreissen. 

Empfindelei  zeigt  sich,  wenn  sie  nicht  ganfc 
Afiectation  ist,  als  ein  schwächlicher  Hang  zu  über- 
mässigen starken  Rührungen  bei  Kleinigkeiten. 

So  wird  das  Schwärmen  vorbereitet.  Dieses 
aber  bezeichnet  ein  unstetes  , regelloses  und  nur  halb 
vernehmliches  Bewegen.  Die  Schwärmerei  ist  nurt 

a)  nicht:  das  blosse  lebhafte  Fühlen  oder  das 
freie  Phautasirem  — Nicht  der  schwärmt,  welcher 
seine  Phantasie  mit  freiem  Fluge  schwirren  läfst, 
aber  dieses  selbst  noch  für  ein  Werk  der  Phanta- 
sie hält,  so  wie  er  das,  was  ein  Gefühl  in  ihm  ist, 
für  etwas  in  sich  und  für  ein  Gefühl  ansieht. 

— vielmehr:  das  überwiegend  herrschende 

Fühlen  und  Phanlasiren.  Nur  der  ist  also  Schwär- 
mer, der  sein  Gefühl  für  gemeines  Gesez,  seine  Ein- 
bildung für  die  Wirklichkeit,  seine  Vorstellungsart 
für  den  allgemeinen  Maasslab,  seine  subjectiven  Bil- 
der für  objective  Realität  hält.  Doch  ist  er  dabei 
sich  der  Bilder  noch  als  solcher  bewufst. 
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Sie  ist.  b)  nicht:  das  Erheben  iiber  die  (bis- 

herige) Erfahrung;  denn  dann  wären  alle  Erfinder 
und  Entdecker  (wie  der  erste  Lullschiller)  Schwär- 
mer; — nicJit  ein  Losreissen  von  allem  Sinnlichen, 
(was  der  Mensch  nicht  vermag). 

— vielmehr:  ein  Umherschweifen  in  Gegen- 
den , in  die  uns  keine  Erfahrung  folgen  kann. 

Mithin  ist?  sie:  eine  Ueberspannung  des  Gefühls 
und  Ausschweben  der  .Einbildungskiraft  bis  zu  dem 
Gi  ade,  wo  man  Einbildungen  und  Traume  für  ob- 
jeciive  reale  Tbatsaclien  hält  und  sich  zu  Wünschen 
und  Handlungen  verleiten  läfst,  welche  auf  Yor- 
aussezzung  der  Wahrheit  jener  Thatsachen  beruhen; 
— eine  enthusiastische  Selbsttäuschung. 

Wollte  man  die  Schwärmerei  auf  das  Für- 
wahrhalten eines  zwar  möglichen,  aber  nicht 
wirklichen  Gegenstandes  beschränken,  so  könnte  der 
Aberglaube  das  Fürwahrhallen  eines  unmög- 
lichen Gegenstandes  seyn.  Jene  gibt  dem,  was 
nirgend  ist,  Daseyn  und  Gestalt  und  erscheint,  gegen 
die  vorher  bemerkten  Zustände  gehalten,  weniger 
momentan. 

Phantasterei  macht  den  Zustand 'aus,  wo  der 
Schwärmer  alle 'seine  Kräfte  für  blosse  Hirngespin- 
ste aufbietet.  Der  Phantast  bleibt  meistens  der  Ein- 
zige, der  Geistererscheinung  sah.  Da  hält  der  Mensch 
Visionen  für  Thatsachen. 

Auch  bei  den  Arten  der  Schwärmerei  kann  man 
eine  rqale  und  eine  ideale  unterscheiden,  je  nach- 
dem der  Mensch  sich  mit;  Wirklichkeit  und  der  Er- 
fahrung beschäftigt  oder  mit  Einbildungen  und  Ideen. 
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Jene  ist  die  physisch-historische,  diese  die- 
metaphysisch-  religiöse  Schwärmerei,  wozu  die 
prac.lisc.li  - moralische  kommen  könnte;  so  wie  man 
die  practische  auch  von  einer  speculativen 
unterscheidet. 

Ihrer  liis  t or i s c h en«  Entwiklung  nach  folgen 
die  verschiedenen  Arten  der  Schwärmerei  also  auf 
einander : 

Die  practisch-religiöse  ging  der  theoretisch-be- 
schaulichen, das  Ausschweifen  im  Thun  und  Dich- 
ten dem  Ausschweifen  im  Wissen  und  Speeuliren 
voran. 

Die  erste  Schwärmerei  beginnt  mit  dem  Ahn- 
de n einer  unsichtbaren  Wirkung , nicht  mit  Erfor- 
schung des  Wesens  unsichtbarer  Ursachen;  — mit? 
der  ersten  Ekstase. 

Die  religiös-theurgisch- astrologische  ging  ferner 
der  metaphysischen  voran;  die  sinnliche  in  den  Wüst- 
lingen (Sophisten,  Cyrenaikern)  der  seelischen  (der 
Schulen);  die  andächtige , stille,  beschauliche,  genies- 
sende und  verliebte,  leidende  und  blässende  der  fa- 
natisch unduldsam  verfolgenden;  die  historische  und 
alchemische  der  ästhetischen,  die  politische  der 
kirchlichen. 

Eine  Universalgeschichte  der  Schwär- 
merei läfst  sich  so  als  Norm  für  die  besondere 
Geschichte  jeder  einzelnen  Art  derselben  und  jedes 
einzelnen  Schwärmers  aufstellen.  Der  allgemeine 
Gang  geht  auch  hier  von  momentanen  und  schwan- 
kenden bis  zu  anhaltendem  und  immer  mehr  fixir- 
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ten  , von  den  Phantasmen  mit  AfTect  zu  den  Einbil- 
dungen mit  Leidenschaft  über*. 

Erste  Periode:  Hier  zeigt  sich  wachendes  Träu- 
men und  immer  leichteres  Versezzen  in  fremde  , an- 
dre Zustände,  aus  innerm,  unruhigem  Drange  des 
AQects  über  die  nächste  Gegenwart  und  Wirklich— 
kc  il.  hinaus , aus  Furcht,  dann  aus  Hotnung.  So 
das  Lärmen  des  Ivnabews,  das  Spielen  des  Mädchens, 
das  Lauschen  beider  auf  das  Wundervolle  und  auf 
Geistermährchen,  bei  der  sie  sich  fürchten  können. 

Zweite  Periode.  Hier  finden  wir  ein  Leben 
ausser  sich  mit  einem  stärker  erwachten  innern  Le- 
ben des  lebendigen  Gefühls,  Entzückungen  und  Eksta- 
sen, meistens  religiöser  Art. 

Dritte  Periode.  Hier  ausserordentliche  allge- 
meine und  grosse  Unternehmungen  für  eine  fixirtere 
Gliikseligkcit  und  mit  Leidenschaft  des  Ehrgeizes 
verbunden. 

Vierte  Periode.  Hier  tritt  Verlieren  in  Ideen 
und  Ideale  ein. 

Sueben  wir  die  Zeichen  für  die  Schwärmerei 
auf,  so  finden  wir  folgende: 

a)  Die  Einbildungskraft  wird  zuerst  durch 
eine  sinnlich  starke  Empfindung,  zuweilen  auch 
durch  eine  sinnliche  Pegierde  erhöht.  Doch  ist 
der  Stofl  der  Schwärmerei  nicht  das  Gesehene  etq,,  ' 
sondern  das  Ungesehene  etc. 

b)  Glühend  und  lebhaft  ist  die  Pli  an  t a s i e des 
Schwärmers,  in  Verbindung  mit.  stärkeren  Gefüh- 
len. Seine  Ueberzeuguug  beruht  einzig  auf  einem 
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dank  eien  Gefühle,  welches  ihm  wegen  seiner  sinn- 
lichen Stärke  sehr  behaglich  wird,  aber  zugleich  den 
ruhigen  Gang  der  Vernunft  stört.  Mit  glühender 
Phantasie  umfafst  er  ein  Ideal  und  flieht  die  Wirk- 
lichkeit; ihm  sind  seine  Erfahrungen  Schranken  und 
endlich  selbst  das  ganze  Daseyn.  Dieser  Charakter- 
zug geht  über  iti  fröhliche  Selbstzufriedenheit  und 
selbst  genügsamen , selbstgefälligen  Stolz.  Sein  feu- 
riges Gefühl  und  seine  belebte  Phantasie  erheben 
ihn  über  alle  Andere  und  nähren  einen  Uebermuth, 
der  sich,  ohne  es  zu  scheinen,  in  Demuth  versteht. 
So  wird  dem  Schwärmer  Dünkel  eigen  und  er  sieht 
in  sich  denJMitlelpnnct  der*  Menschheit,  oder  wenig- 
stens den  Brennpunct,  in  welchem  sich  alle  Strah- 
len des  Lichts,  der  Wahrheit  und  Liebe  sammeln. 
Jene  stolze  Demuth  nimmt  oft  einen  Schein  von 
sanfter  Seelenruhe  an,  welche  den  Beobachter'  ver- 
leiten kann.  Alle  kindlich,  froh  und  selig  zu  sehen, 
wie  er  sich  fühlt,  ist  sein  Wunsch;  darum  entsteht 
in  ihm  ein  Bekehrungsgeist , der  sich  oft  mit  Auf- 
opferung vereint  und  bis  zum  Martyrertod  führen 
kann. 

c)  Innere  Unruhe  verläfst  den  Schwärmer 
nie  in  Beziehung  auf  seine  fixe  Idee.  Nicht  allein, 
dafs  ihn  Ungeduld  und  Unmuth  über  Laster  oder 
Thorlieiten  der  Zeit  peinigt,  so  verläfst  ihn  oft  der 
Wahn  nicht,  die  Zeit  und  Stunde  der  Entscheidung 
sey  nahe.  Er  kann,  wie  Lessi  ng  sagt,  die  Zukunft 
nicht  erwarten;  er  wünscht  die  Zukunft  beschleu- 
nigt, und  wünscht , dafs  sie  durch  ihn  beschleunigt* 
werde;  dafs  das  in  einem  Augenblicke  reife , wozu 
die  Natur  Jahrtausende  verwendet.  Daiaus  aber 
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entsteht  dann  leicht  Selbstpeinigung,  Hafs  und  Ver» 
folgung  Andrer. 

d)  Unwissenheit  und  Verachtung  gegen  sorg- 
fältiges Forschen  und  gegen  Gelehrsamkeit  war  stets 
den  Schwärmern  eigen,  daher  in  den  Zeiten  der 
Barbarei  und  Unwissenheit  die  meisten  Schwärmer' 
auftraten.  Fleifs  schickt  ihn  zuriik  und  flieht  die 
Aussicht,  durch  Belehrung  zu  ruhigerer  Einsicht  ge-* 
führt  zu  werden.* 

' e)  Eigenthümlich  wählt  der  Schwärmer  sich  eine 
Sp  rache,  die  er  sogar  in  einem  ausgezeichneten  Ac- 
cente, meistens  im  trüberen,  singenden  Tone  laut 
werden  läfst.  Seine  lebhafte  Phantasie  sezt  unge- 
wöhnliche Bilder  zusammen  und  glaubt  in  über- 
schwenglichen Gedanken  Producte  seines  Genies  oder 
eines  höheren  Geistes  zu  finden.  Diese  kleidet  er 
in  ungewöhnlichen,  hohen  Ausdruk  ohne  Zusam- 
menhang. Selbst  in  der  Lebensart  drükt  er  das 
Excentrische,  welches  die  Schwäche  der  Urtheils- 
kraft  beurkundet,  aus. 

Um  diese  Erscheinungen  aufzulösen  und  zu  er- 
klären, lassen  sich  zwar  bisweilen  physische  Ur- 
sachen und  physiologische  Bestimmungsgründe  nach- 
weisen,  da  eine  zerrüttete  Organisation  des  Körpers 
oft  vorkommt  und  Weichlichkeit  des  Körpers,  un- 
befriedigte Triebe  die  Schwierigkeiten  begünstigen. 
Wichtiger  und  allgemeiner  sind  die  psychischen 
Ursachen. 

Die  allgemeine  Ursache  liegt  in  dem  Vermö- 
gen ausser  sich  zu  seyn,  welches  zu  dem  Un- 
endlichen führt.  Durch  das  Unendliche,  das*  Um- 
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erreichte, ' das  ünbegränzte , das  Fremde  in  dem 
Menschen  wird  die  Schwärmerei  aufgeregt.  Durch 
sein  freiestes  Vermögen,  die  Phantasie,  eilt  der 
Mensch  in  die  überirdischen  Regionen.  Daher  ha- 
ben Physik  und  Mathematik  nicht  leicht  Schwärmer 
hervor  gebracht,  wohl  aber  Chemie,  indem  diese 
geheimnilsvolle  Thatsachen  enthält. 

* , ■ -r  v ' 

Füne  andere  Ursache  ist  die  unverhällnifsmässige 
oder  ausschliessende  Nahrung  der  Phantasie  und  die 
Erhöhung  des  Gefühls,  welches  entweder  iu  Ver- 
hällnifs  mit  Schwäche  der  Vernunft  steht,  oder 
eine  gar  nicht  schwache,  aber  unwirksame  Vernunft 
über  wiegt  und  dieser  Richtungen  verleiht. 

In  dem  Erkeimtnifsverlnögen  können  Selbsttäu- 
schungen zur  Ursache  werden.  So  nicht  minder 
jede  Ueberspanrumg  des  Denk-  und  Willensvermö- 
gens,  anstrengendes  Nachforschen,  halbe  Kenntnifs  der 
Natur  und  Religion,  dunkle  Vorstellungen,  Gevvis- 
sensängstlichkeit. 

Dazu  kommen  als  besondere  Ursachen:  Ver- 

stimmung des  Gefühls,  Leidenschaftlichkeit ,'  welche 
die  Vernunft  schwächt  und  die  Einbildungen  ver- 
stärkt, besonders  in  Stolz  und  Liebe.  Schwärmer  sind 
heftig  und  gespannt.  Ihre  Selbstpeinigung  geht  aus 
der  dunklen  Ahndung  hervor?  dafs  sie  Ursache  ha- 
ben, die  Sinnlichkeit  zu  beherrschen,  da  sie  gegen 
die  .Vernunft  streitet,  und,  diese  zu  ertödten  und 
auszurollen,  glauben  sie  sicli  dann  berechtigt. 

Der  äusseren  Veranlassungen  und  Bedingungen 
kann  es  Mehrere  geben.  Unter  ihnen  zeichnen  sich 
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aus:  a)  die  Beschaffenheit  der  Religion.  Ist  diese 
vou  dunklen  Vorstellungen  und  Aberglauben  erfüllt, 
So  fcudert  sie  die  Schwärmerei  und  bringt  sie  her- 
vor, wenn  sie  als  eine  mit  Wundern,  Geheimnissen 
und  Ceiemonieen  überladene  Religion  vernachlässigt 
und  bestritten  zu  werden  anfängt,  b)  Verbindun- 
gen und  Verhältnisse,  in  denen  auffallende  Ge- 
genstände der  Schwärmerei  fesseln  und  ihre  Leb- 
haftigkeit reizen.  So  das  einsame  Leben  und  die 
Entfernung  von  Umgang  und  den  Vergnügungen  der 
bürgerlichen  Gesellschaft,  c)  Der  Geist  des  Zeit- 
alters. Entnervt  durch  Ueppigkeit  bringt  das  Zeit- 
alter der  Schwärmerei  Nahrung  und  unterstüzt  die 
Neigung,  sich  Güter  durch  ungewöhnliche,  von  Ar- 
beitsamkeit und  Anstrengung  entfernte  Mittel  zu  ver- 
schaffen. Die  öffentliche  Meinung  wirkt  durch  über- 
triebene Einbildungen 5 die  Begebenheiten,  die  Aus- 
® Zeichnung  versprechen,  regen  auf;  Anstalten,  welche 
die  Phantasie  entflammen  und  den  Partheigeist  näh- 
ren, ziehen  an  sich.  So  entsteht  Schwärmerei  dann, 
wenn  sich  der  kriegerische  Geist  des  Zeitalters  mit 
Religiosität  und  doch  auch  mit  Unwissenheit  paart 
(wie  in  den  Kreuzzügen).  Alles  sezt  die  Phantasie 
in  stärkere  Flammen,  wofür  man  viel  gewagt  und 
Gefühle  bestanden  hat.  Begegnet  uns  in  unserm 
Zeitalter,  in  der  Zeit  der  Aufklärung  , noch  Schwär- 
merei, so  hat  man  in  Rüksicht  zu  ziehen,  dafs  das 
Licht  noch  Viele  blendet  und  selbst  noch  i in  Kampfe 
schwebe , und  dafs  die  Extreme  sich  berühren.  Die 
Schwärmer,  welche  in  finstern  Jahrhunderten  oft 
die  Rechte  des  freien  und  eignen  Denkens  behaup- 
teten, sind  in  ZeiLen  der  Aufklärung  die  gröbsten 
Feinde  des  Fortgangs  desselben.  — d)  Individuell# 
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Umslände  und  Schiksale,  besonders  schmerzlicher 
Verlust.  Die  nähern  Bestimmungen  zeigen  die  .Bio- 
graphieen  bekannter  Schwärmer. 

D ie  Heilung  der  Schwärmerei  wird  mannich- 
faltig  erschwert  und  um  desto  mehr,  je  leichter  diese 
entsteht,  je  länger  sie  gedauert  hat  und  je  weniger 
die  Erfahrung  gegen  den  Schwärmer  gebraucht  wer- 
den kann,  der  sie  verwirft.  Am  schwersten  ist  si« 
als  religiöse  zu  heilen,  wie  schon  als  metaphysische. 
Shaftesbury  wollte  durch  Wiz  und  Laune  und 
Satyre  bessern.  Allerdings  .kann  diese  Methode 
wohl  die  noch  Nüchternen  und  Unangestekten  be- 
wahren, und  das  Abgeschmakte  und  Ungereimte  der 
Vorstellungen  kann  dem,  welcher  es  einzusehen 
vermag,  niizlich  Werden;  allein  dieses  Heilmittel 
reicht  nicht  aus  und  ernste  Behandlung  ist  meistens 
vorzuziehen.  Richtig  zeigte  Mendelsohn,  dafs 
die  Vorurtheile  nicht  sowohl  unterdrükt  und  von 
Satyre  hinausgelacht,  nicht  durch  äussere  Macht  und 
Ansehen  hinausgeschrekt,  sondern,  dafs  sie  be- 
leuchtet werden  müssen.  Sind  Schwärmer  schon 
als  Schwärmer  zu  behandeln,  so  ist  kein  Sturm, 
sondern  ein,  mit  Sanftheit  und  Vorsicht  auf  die  In- 
dividualität gerichtetes  Benehmen  auszuwählen.  Geist 
und  Körper,  Vernunft  und  Sinnlichkeit  sind  zu- 
gleich harmonisch  zu  beschäftigen,  zu  nähren  und 
zu  üben;  daher  auch  Beschäftigung,  selbst  Handar- 
beit, erforderlich  wird,  wie  Veränderung  der  Lat;e. 
Ausser  den  Heilmilteln  finden  wir  auch  Präserva- 
tivmittel und  unter  diesen  vorzüglich  Folgende: 
Bekämpfung  des  Stolzes  und  Erhaltung  der  Beschei- 
denheit, nicht  blos  in  seinen  Meinungen,  sondern 
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auch  in  Absieht  seiner  Ansprüche  und  Hofnungen. 
Bekämpfung  der  Liebe,  und  Einschränkung  des  Um- 
gangs. Festes  Halten  an  der  Natur,  Anhänglichkeit 
an  die  Wirklichkeit,  mithin  Beharren  bei  der  Na- 
tur sowohl  dt-s  Körpers  als  der  Seele,  bei  den  Gren- 
zen des  menschlichen  Wissens.  Studium  der  Na- 
turwissenschaft, und  fortgesezter , aber  weise  ge- 
wählter Umgang  mit  der  wirklichen  Welt.  Wider- 
stand durch  Sinnesanschauung  und  Sinnesrichtung 
auf  die  Gegenwart.  Cullur  dev  hohem  Kräfte,  der 
Vernunft,  besonders  durch  deutliche  und  gehörig 
zergliederte  Begriffe,  mit  Verfolgung  derselben  bis 
auf  ihren  psychologischen  Ursprung.  Beschränkung 
einer  herumschweifenden  Wissbegierde  und  poeti- 
sche Tendenz  aller  Untersuchungen. 


G e m ii  t Ii  s s c h w a c li  e n. 

Schwachheit  unterscheide  man  von  Schwä- 
che. Jene  ist  eine  leidentliche  Bestimmbarkeit  oh- 
ne zureichende  Reaction , oder  Mangel  an  Energie, 
an  gehörig  starker  oder  zivekmässiger  Thäligkeit  des 
Geistes,  — eine  Trägheit  zum  Anffassen  oder  zum 
Bearbeiten,  zum  Unterscheiden  oder  zum  Vereinen 
des  Gegebenen.  Schwäche  hingegen  macht  ein- 
seitige Unterdrückung  einer  Kraft  aus,  während  die 
übrigen  zu  sehr  beschäftigt  und  genährt  werden. 
Die  stärkern  Gemüthsvermögen  mindern  die  Agili- 
tät und  Reizbarkeit  und  verdrängen  oder  übertäuben 
.eins  der  (producireudem  oder  reproducirenden)  V er- 
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Bei  den  Gerjiiilhssch wachen  nimmt  mau  in*  der 
gewöhnlichen  Beobachtung  noch  nichts  Wahnsinni- 
ges wahr  und  dennoch  sind  auch  sie  Unnatur,  bei 
der  überdies  noch  die  Täuschungen  des  Gerniilhs 
mit  anhaltendem  Polgen  und  Aeusserungen  statt 
finden.  Wir  finden  entweder  einen  scheinbar  völli- 
gen Mangel  an  Seelen  ausser  urigen,  oder  Be- 
schränktheit, Mangel  an  Thäligkeit  und  A u s- 
bildung  einzelner  Vermögen  (nicht  Mangel  an  den 
Vermögen  selbst,  wie  Erhard  Schmid  aunahm). 

Blödsinn. 

Der  BIö#sinn  (welchen  Kant  zu  kühn  See- 
len losigkeil  nennt  und  von  Welchem  Holfbauer 
Zeichen  angah,  die  zwar  von  einigen  Blödsinnigen 
entnommen  sind,  aber  nicht  für  das  Allgemeine 
gelten)  erscheint  unter  mannichfalligen  Formen  , die 
einer  Unterscheidung  bedürfen.  Man  unterscheide 
den  normalen  Blödsinn  des  Kindes  von  dem  ab- 
normen. Jener  ist  nur  scheinbar;  dieser  allein  der 
wirkliche.  Wollte  man  ihn  mit  Hoffbauer  in  den 
Mangel  an  Urtheilskraft  finden,  so  würde  er  in  je- 
dem Kinde- vorhanden  seyn  und  den  Blödsinn  zu 
einem  angeborenen  machen.  Vielmehr  ist  er  das 
totale  Unvermögen,  Vorstellungen  aufzunehmen  und 
zu  verarbeiten.  Dies  bezieht  sich  auf  alle  Vermö- 
gen, da  es  hingegen  bei  der  Dummheit  nur  den 
Verstand  angebt.  Ks  ei  mangelt  der  Blödsinnige  der 
Aufmerksamkeit  und  der  Besonnenheit.  In  ilnn-  zei<>t 
sich,,  dafs  die  äusseren  sinnlichen  Eindrücke  allein 
noch  nicht  die  Seele  des  Menschen  vollenden.  Br 
eihält  oft  gleiche  sinnliche  Empfindungen,  wie  An- 
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dere,  nur  weifs  er  sie  bei  seiner  schwachen  Ein- 
bildungskraft nicht  zu  unterscheiden  oder  zu  ver- 
gleichen. Selbst  starke  Eindrücke  gehen  ohne  Wir- 
kung bei  ihm  vorbei.  Nur  das,  was  seine  Sinne 
auf  grobe  Art  rührt,  begehrt  oder  verabscheut  er^ 
so  kann  ihn  nur  der  grobe  Sinn  des  Geschmaks  rei- 
zen. Fast  ganz  ihierisch  in  seinen  Vermögen,  rich- 
tet er  nie  Aufmerksamkeit  auf  Gegenstände,  und 
wenn  der  Dumme  wenigstens  falsche  Schlüsse  macht, 
so  schliefst  er  gar  nicht.  Unentschlossen  kann  er- 
sieh nur  zu  Leidenschaften  erheben.  Wo  seine  gro- 
ben Bedürfnisse  befriedigt  werden , da  verweilt  er, 
sonst  flieht  er  die  Menschen,  weil  er  den  Eindruk 
ihres  Aeussern  nicht  fassen  kann.  fOndisch  freut  er- 
sieh über  Spielzeug  und  Leckereien , die  ihm  ge- 
reicht werden,  doch  widersteht  er  den  Hindernis- 
sen seiner  Triebe  bis  zur  Wutli.  Die  wenigen  kör- 
perlichen Kräfte,  welche  er  besizt,  werden  auch 
weniger  verwendet,  da  die  Seele  untliätig  ist.  Dar- 
um kann  ein  Blödsinniger  ein  ganzes  Leben  in  glei- 
chem Zustande  fortvegetiren. 

Es  gibt  einen  Blödsinn,  der  sich  in  jedem  Lan- 
de auffinden  läfst.  Auf  der  tiefsten  Stufe  des  Blöd- 
sinns aber  stehen  die  Cretinen  (Fexe)  in  den 
Thälern  von  Piemont,  dem  Walliserlande  und  im 
Salzburgischen.  Gewöhnlich  läuguet  man  ihnen  alle 
Perfectibilität  ab ; allein  auch  unter  ihnen  lassen  siclr 
verschiedene  Grade  nacliweisen  *).  Nicht  alle  haben 

gleiches 

*)  So  fand  Küttner  die  Kretinen  in  Steyermavk.  und  Kä'rn- 
then  weniger  ihierisch  als  ira  Walliserlande.  S.  dessen  Reise 
durch  Deutschland,  iSoi. 
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gleiches  Aenssere,  nicht-  alle  sind  taubstumm.  Dafs 
sie  durch  Verpflanzung  aus  ihren  heissen  Thährn 
in  gehirgigle  Gegenden  verändert  werden,  zeugt  für 
ihre  physische  Per fecti bilität.  Die  Anlage  zu  diesem 
Biuds.nne  ist  unter  ihnen  nicht  ursprünglich,  da  oft 
Kinder,  von  gesunden  Aellern  erzeugt,  Cretinen 
weiden.  W äre  auch  bei  Allen  eine  gleiche  Misbil- 
dung  und  Schiefheit  des  ganzen  Schädels  beobachtet 
worden  \v«e,  so  würde  dies  nur  beweisen,  dafs  sie, 
w enn  sich  damit  blos  iustmcte  verbinden  ,,  mehr  zur 
Thierheit  als  zur  Menschlieit  sich  neigen.  Nun  zei- 
gen sich  aber  wirklich  bei  ihrer  geistigen  Perfecti- 
biiitäf  Grade. 

Der  tiefste  Grad  dieser  Schwäche,  der  sich  je- 
doch selten  zeigt,  liegt  darin,  dafs  der  blödsinnige 
Crelin  nicht  zu  gehen  vermag,  nicht  sprechen  kann, 
und  idm.e  Geschlechtstrieb,  nur  Nahrung  nimmt.  Din 
zweiter  höherer  Grad  , der  schon  häufiger  beobach- 
tet \\ird,  ist,  wo  der  Crelin  gellen  lernt  und  Ge- 
schlechts! i ich , wie  auch  Neigungen  hat.  Bei  dem 
dri{!--u  Grade  zeigt  sich  das  Daseyn  aller  äussern  Sin- 
ne, dabei  aber  Sprachlosigkeit.  Da  kennt  der  Mensch 
schon  die  ihn  umgehenden  Gegenstände  und  läist 
sieh  zu  häuslichen  V<  rrichtungen  gebrauchen.  Der 
Gesehlechistrieh  wirkt  stark,  die  Physiognomie  ist 
minder  auffallend  und  das  Leben  schwankt  zwischen 
Th.cri  :eii  und  Menschheit.  Ein  vierter  Grad  ent- 
hält nicht  nur  den  Gebrauch  aller  Sinnen,  sondern 
auch  einen  Dang  zu  allen  stärkeren  und  äusseren 
Eindrücken.  Dann  läfst  sich  der  Blödsinnige  nicht 
nur  zu  mannichfalligen  häuslichen  Verrichtungen 
ansielleu,  sondern  lernt,  obgleich  nur  undcullicli 
Psychol.  Zweiter  Th.  U 
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sprechen.  Es  beginnt  also  schon  eine  Verslarules- 
bildung,  durch  welche  die  Unterscheidung  von  Hecht 
und  Unrecht  möglich  wird.  Mehr  gränzt  dieser  Zu- 
stand dann  an  Wahnsinn,  welcher  fixe  Ideen  fassen 
kann.  So  aber  zeigen  sich  die  meisten  Cretinen  wie 
andere  Blödsinnige. 

Mangel  an  früher  Abweichung  und  Verwöh- 
nung wirken  mächtig  ein,  und  die  bisherigen  Beob- 
achtungen der  erwachsenen  Blödsinnigen  nehmen 
darauf  wenig  Rüksicht,  dafs  durch  Verwahrlosung 
ein  solcher  Zustand  erregt  werden  konnte.  Darum 
aber  ist  die  Heilung  möglich.  Würde,,  man  Blöd- 
sinnige, wie  Taubstumme  in  Instituten  verpflegen, 
so  würden  die  Beispiele  von  hohem  Graden  des 
Eewufslseyns  und  von  Geisteslhätigkeit  minder  sei- 
ten seyn. 


Beschränktheit  oder  Mangel  an  Thätigkeit 
einzelner  Vermögen. 

A.  Schwachsinnigkeit,  Beschränktheit  des 
sinnlichen  Wahrnehmungsvermögens.  Diese  Schwäche 
des  Schwachsinnigen  (liebes)  ist  nicht  als  natürliche 
zu  betrachten.  — Die  erste  Spur  des  Wahnsinns 
kann  man  in  dem  Unsinne,  der  ursprünglichen 
Blindheit,  nicht  blos  des  Auges  oder  des  äussern 
Sinnes  überhaupt,  sondern  zugleich  auch  des  Trie- 
bes und  AJfccts  aaflinden. 

B.  Schwäche  des  Gedächtnisses, — Vergefs- 
liclikeit,  S.  Ersten  Tlieil  S.  20t  u.  f.  Die  Eriune- 
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rungslosigkeit  (Amnesie)  entbehrt  des  Bewufstseyns 
von  der  Gegenwart  wirklich.  vorhanden  gewesener 
Dinge. 

C.  Schwäche  der  reproductiven  E D.  b il  d u ngs- 
kra.lt.  Dies  ist  die  Schwäche  des  sogenannten  P i n- 
seis,  der  nur*  zum  Nachahmen  geschikt  ist  und 
nie  Muster  wird.  Vgl.  Ersten  Theil  S.  255. 

D.  Schwäche  des  Dichtungsvermöge  12s 
und  des  Wizzes,  die  Schwäeiie  des  Stuuipis  in- 
nigen. Wo  nur  Verstand  erfordert  wird,  kann  die- 
ser noch  einen  guten  Kopf  abgeßen. 

E.  Schwäche  der  Urfh  eils kraft,  — die 
Schwäeiie  des  Dummen.  "Die  Bezeichnung  dumm 
ieutet  eigentlich  auf  Mangel  des  Gehörsinns,  wel- 
cher der  Dummheit  nicht  selten  zum  Grunde  lieid. 

t > 

JU  Huden  wir  sie  in  Blöden,  in  denen  jedoch  mehr 
Miistrauen  zu  sich,  als  in  dem  dummen  Tauben  statt 
rindet.  Der  'Dumme  urllieiit  und  schliefst  falsch, 
mue  Mi  Ist  tauen  gegen  ^seine  üriheile,  daher  er  auch 
(seist  im  Handeln  ist  und  dabei  wagt.  Die  Auf- 
ncrksamkeit  ist  nie  gefafst,  daher  die  Entsehutdi- 
;uüg,  a/i  Etwas  nicht  gedacht  211  haben.  SieJi  seihst 
,eu  lg  geht  der  Dumme  auf  gut  Giiik  aus  und  häuft 
iii v.  liikLe  Versuche  auf  einander.  Es  gibt  nicht 
s uüie  Engel,  sagt  Jean  Paul,  aber  dumme  * 
fei  e.l,  weil  das  Gute  stets  auf  Seiten  der  Kraft 
. i — Veibindet  sich  der  Mangel  au  Urtheils- 
lait  m t Wiz,  so  zeigt  sich  Albernheit.  So  in 
e,.<  1,  v ef  he  im  männlichen  Alter  kindisch  handeln, 
Vh-iii*  und  geschvväzzig  sind,  doch  beides  auf  ab- 
escnmakte  Weise.  — Mit  Recht  unterschied  Kaut 

" U 2 
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den  Dummen  vom  Unwissenden.  — Der  Pro- 
jectrriacher  ist  nicht  Jeder,  welcher  einem  Pro— 
jede  nachgellt,  sondern  der  ein  Gewerbe  daraun 
macht.  Meist  liat  er  lebhaften  Verstand  und  leb- 
hafte Phantasie,  seine  Ueberlegung  aber  ist  nichlt 
haltbar 5 Möglichkeiten  sind  seine  Sphäre,  in  der  eu 
einzig  lebt. 

V 

F.  Schwäche  des  Scharfsinns,  — eine  gril— 
lenfähige  Spizfindigkeit,  die  sich  als  Mikrologie  im 
Untersuchungen,  in  Entschuldigungen , in  ßerath— 
schlagungen  und  Unternehmungen  äussert.  Mani 
denk/)  hier  an  die  Chinesen  und  Rabbinen,  an  dass 
alexandrinische  und  da^  scholastische  Zeitalter.  M.. 
fVgl.  Ersten  Theil  S.  258., 

G.  Schwäche  des  Verstandes.  Der  unbefan- 
genen Einfalt,  welche  ohne  Wissenschaft  besteht,  ist' 
die  Einfältigkeit,  die  Schwäche  des  Verstandes,, 
welcher  nicht  vi«d  zu  fassen  vermag,  entgegen— 
gesezt.  Dem  Einfältigen  bleibt  der  Zusammen- 
hang zwischen  Ursache  und,  Wirkung  unerkannt.. 
Man  unterscheide  von  ihm  theils  den  Bornirten,, 
der  in  geringem  Umfange  doch  richtig  verfahreni 
kann,  und  nur  der  Erweiterung  für  das  Grosse  nicht: 
fähig  wird,  — theils  den  Unmündigen,  welcher  sei- 
nes  noch  nicht  gehörig  entwickelten  Verstandes  nicht. 

"mächtig  ist  und  sich  dessen  nicht  ohne  fremde  Leitung 
bedienen  kann.  Viele  bleiben  absichtlich  durch  das 
ganze  Leben  solche  Unmündige  und  wollen  es  seyn. 

H.  Schwäche  der  Vernunft.  Man  kann  bei 
dieser  Schwäche  zwei  Grade,  in  dein  Thou  und 
in  dem  Narren  unterscheiden.  Thor  ist  derjenige. 
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welcher  in  leere,  ^werthlose  Dinge  Werth  se.it 
und  im  Handeln  unverdienten  Zwecken  das  be- 
stimmt, was  Werth  hat.  Der  Thor  kann  seine 
Thorheit  nicht  einsehen,  und,  er  hält  sie  entweder  lür 
Weisheit  oder  sieht  wenigstens  in  ihr  nicht  das  Un- 
gereimte. Auf  einem  höheren  Grade  steht  der  Narr, 
an  welchem  der  Thor  durch  Anmassung  gegen  An- 
dre und  durch  Egoismus  wird.  Dieser  muthet  An- 
dern auf  sich  bezogen  im  Denken  mehr  zu , als  er 
verlangen  darf,  und  sezt  in  3ich  selbst  einen  hohem  • 
Werth  als  er  vernünftigerweise  thun  sollte.  Daher 
sind  ihm  Selbstzufriedenheit,  Aufgeblasenheit,  Man- 
gel an  Besonnenheit,  Gescbwäzzigkeit  eigen.  Wei- 
ber sind  Närrinnen  im  milderen  Sinne  als  Eitle; 
Männer  sind’  es  als  Hochmüthige.  Dieser  Hochmutli 
glänzt  an  die  erste  Stufe  des  Wahnsinns ; daher  er 
auch  mit  Wahnwiz  für  E&is  gehalten  -wurde  (wie 
von  Erh  ard).  Ehe  der  Narr  auf  diese  Stufe  tntt 
(wo  er  den  sogenannten  Stich  hat),  kann  er  Ncj^’r— 
heit  ohne  Urtheilskraft,  mithin  verbunden  mit  Un- 
hluglieit  zeigen,  und  dann  bezeichnet  ihn  das  fran- 
zösische fou.  Andre  Namen  beziehen  sich  stuf  das 
Alter,  wie  Laffe  der  junge,  Gek  der  alte  Narr 
benennet  wird- 

Unwissenheit  und  Schwachheit  des  Gei- 
stes paart  sich  mit  Zweifelsucht  und  Leicht- 
gläubigkeit. Dies  ist  eine  Thatsache,  der  eine 
colleclive  Erscheinung  des  Erkennt nifsvermögens  zum 
Grunde  liegt,  da  sie  in  dem  Geiste  sowohl  Schwach- 
heit als  auch  Unwissenheit  voraussezt.  Diese  ist  ein 
Negatives,  ein  Mangel  theils  an  Fähigkeit  zx\  wis- 
sen, theils  an. St o ff  (Ungelehrsamkeit)  und  an  Fer- 
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t"  ekeit  zu  Erfahrungen  und  Einsichten  (theoreti- 
sche Ungeü.itheii).  Sie  kann  ftfangeL  an' aller  , oder 
nur  an  ina  i her  Erfahrung  seyn , dabei  ursprüng- 
lich und  natürlich  oder  abgeleitet  und  künstlich. 

9 

Unwissenheit  und  Schwachheit  des  Geistes  schei- 
nen einander  an  sicji  schon  verwandt,  und  sie  sind 
ursprünglich  verbunden:  doch  bald  wird  die  Schwach- 
heit eingeschränkt.  Beide  gesellen  sich  aber,  oder 
sezzen  sieh  in  irgend  eine  Verbindung  (nolfiwendig: 
oder  zufällig)  mit  zwei  andern  Erscheinungen,  wel- 
che keineswegs  einander  verwandt , sondern  vielmehr; 

entgegeugesezt  scheinen. 

* 

Wie  Glaube  das  Gefühl  des  subjectiven  Ent— 
ichiedenseyiis  über  Gewifsheit  mit  subjectiver  Be- 
friedigung war,  so  ist  Leichtgläubigkeit  die  überwie- 
gende Feitigkeit  im  blinden  Glauben.  Zweifell 
hurgegen  besteht  aus  dem  Gefühle  des  Unentschie- 
denseyns  in  der  Annahme,  mit  subjectiver  Nichtbe- 
friedigung, daraus  dann  Zweifelsgeist,  als  die 
Fertigkeit  das  Geglaubte  zu  beschränken,  und  Zwei- 
felsucht, als  leidenschaftlicher  Hang  zu  zweifeln,  ja 
wohl  Nichts  zu  glauben,  hervorgellt.  Diese  und  jene 
scheinen  sich  als  Gegensäzze  an  sich  betrachtet  auszu- 
schliessen,  da  Zweifelsucht  wenigstens  eine  Schwer- 
gläubigkeit  voraussezzen  läfst;  allein  sie  sclilicssen 
sich  nur  in  der  höchsten  Uebertreibung  aus  und 
werden  ursprünglich  durch  einander  entwickelt, 
und  spälhin  in  ihren  Schranken  gehalten.  Als  to- 
tale Zustände  sind  sie  einander  entgegengesezt,  nicht 
aber  als  partiale;  wie  Mancher  im  Theoretischen 
Zweifelsucht  nähren  und  im  Practischen  leichtgläubig 
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ssjn  kann.  Dennoch  ist  Zweifelsucht  als  Sucht  im- 
mer stärker  und  zwar  wild  und  stark,  — Lei- 
denschaft; Leichtgläubigkeit  hingegen  nur  Geneigt- 
heit, die  leichter  und  mithin  auch  früher  und  noth- 
wendiger  entsteht,  wie  Glaube  vor  dem  Zweifel,  wie 
"V ertraueu  des  Kindes,  vor  dem  Mifslrauen.  Leicht- 
gläubig war  einmal  jeder  Mensch  und  ists  immer 
auf  gewissen  Punclen;  nicht  so  war  er  zweifelsüch- 
tio-.  Beide  Erscheinungen  enthalten  als  Gemein- 

sames, dafs  sie  als  Fertigkeiten  und  zwar  als 
unnatürliche  sich  verwandt  sind,  dafs  beide  entwe- 
der bios  theoretisch  oder  auch  practisch  sind,  dafs 
endlich  beide  aus  Einei-  Quelle,  den;  Erweiterungs- 
triebe (Wifstriebe),  hervorgehen.  So  können  sie  sich 
aber  nicht  not h wendig  ausschliessen. 

Zu  Unwissenheit  und  Schwachheit  stehen  sie  in. 
folgendem  Verhältnisse.  Zweifeln  driikt  an  sich 
schon  eine  relative  Unwissenheit  aus,  und  der 
Skepticism  selbst  heifst  (sogar  bei  Kant)  eine  kunst- 
massige  Unwissenheit.  Wenigstens  gibt  es  einen 
Skepticism  der  gemeinsten  Unwissenheit,  welcher 
nichts  zu  beweisen  vermag.  Leichtgläubigkeit  hinge- 
gen seztr  nicht  sowohl  Unwissenheit,  als  Vielwissen- 
heit  voraus ; allein  nur  eine  blinde , mithin  mehr  eine 
Schwäche. 

Unwissenheit  erzeugt  nothwendig  a)  Leicht® 
gläubigkeit  dann,  wenn  die  Unwissenheit  mit  Ver- 
trauen zu  den  Menschen  und  doch  auch  mit  einem 
blinden  Wifstriebe  oder  mit  Trägheit  der  produc- 
tiven Kraft  in  Verbindung  stellt,  b)  — Zweifel- 
sucht dann  (aber  auch  nur  alsdann),  \ymn  der 
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Wilstrieb  sich  mil,  Mifsl rauen  und  mit  willkürlicher 
Selbstlhäligkeil  der  productiven  Kraft  verbindet. 

Schwachheit  erzeugt  noth  wendig  a)  Leicht- 
gläubigkeit, wenn  der  Mensc  h grossere  Empfäng- 
lichkeit iii.  Jveproductiou  a,is  Production  hat.  wenn 
er  in  dunkeln  Gefühlen  lebt,  und  v.um  die  Schwach- 
heit vorzüglich  die  Urtheilskndi  betritt.  b)  — ‘Zwei- 
fel sucht,  wenn  der  Mensch  seine  Begriffe  nicht 
zu  entwickeln  vermochte  oder  anfiiig,  wenn  sein 
Wahrheitssinn  noch  nicht  genug  entwickelt  Ls{  f und 
W’enn  er  mit  der  Schwachheit  Troz  verbindet,  der 
sich  weder  von  Anderen  befriedigen  lassen,  noch 
selbst  befriedigen  will. 

Dennoch  finden  Leichtgläubigkeit  und  Zweifel- 
sucht. in  Unwissenheit  und  Schwachheit  nicht  die 
einzigen  .und  nicht  die  ausschliessenden  Quellen 5 
denn  wohl  kann  eine  gewisse  Leichtgläubigkeit 
bei  einer  gewissen  Stärke  und  einer  gewissen 
Einsicht  bestehen,  wie  bei  denselben  eine  gewisse 
Zweifelsucht.  — Leichtgläubigkeit  nährt  jedoch  wie- 
der die  Unwissenheit,  Zweifelsucht  die  Schwachheit. 


* 

Die  genannten  Gemülhsschwächen  verbinden  sich 
dann  wieder  zu  Gemüths  Verstimmungen,  wel- 
che von  den  Gern  ul  hs  krank  h eiten  ini  engern  Sinn« 
zu  unterscheiden  simh  In  ihnen  zeigt  sich  der  Ver- 
lust des  G e m ei  11  s in  11  s , doch  auch  noch  Reste  des 
Selbstbewulsiseyns  und  der  menschlichen  Freiheit 
über  sich  selbst,  wenigstens  in  einzelnen  Momenten. 
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Irresinn. 

Durch  den  Irre, sinn  weiden  entweder  die  Ge- 
genstände oder  ihre  Zahl,  ihre  Gestalt  und  Dauer 
falsch  angegeben.  Er  ist  entweder  falsche  'Wahr- 
nehmung einzelner  Sinne  oder  falsche  Wahrneh- 
mung aller  Sinne,  in  so  fern  dadurch  Gegenstände 
t ausser  oder  in  unserm  Körper  bemerkt  werden,  die 
bald  nicht,  bald  anders  vorhanden  sind.  Dahin  ge- 
hört dann  das  dauernde  Doppelsehen,  die  Be- 
täub u n g von  sinnlichen  Eindrücken. 

Grübelei  — Grillenfängerei  — Launen  Wechsel, 

Nicht  jeder,  welcher  grübelt  ist  ein  Grübler, 
in  so  fern  jenes  ein  Nachdenken  über  Dinge  he- 
zeichnet , welche  dessen  unwerth  sind  oder  welche 
nicht  Gegenstand  des  Nachdenkens  werden  können.  In 
dem  Grübler  mufs  der  Hang  dazu  vorhanden  seyn, 
welcher  sich  an  Vertiefung  anschliefst. — Das  Grübeln 
führt  zur  Unschlüssigkeit  und  zur  Unthätigkeit,  selbst 
wenn  dem  Grübler  die  Sittlichkeit  als  Gegenstand 
vorliegt. 

Von  ihm  unterscheiden  wir  den  Grillenfänger. 
Grille  ist  eine  fixe  Einbildung,  verbunden  mit  Grü- 
belei, welche  ihr  vorausgeht  oder  nachfolgt.  Der 
Grillenfänger  hängt  an  Möglichkeiten  und  ist  weit 
entfernt,  Pläne  zif  entwerfen.  Lieblingsneigungen 
sind  meistens  von  leeren  Grillen  begleitet  und  diese 
äussern  sich  dann  im  Denken  und  Handeln. 

Die  Grillenfängerei.  geht  über  in  Grillenkrank- 
heil oder  Hypochondrie.  Diese  wird  zunächst  Ur- 
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sache  von  Einbildungen  körperlicher  Uebel  und  dann 
von  Launen,  und  ist  ein  Irresinn  über  den  Zustand 
des  eignen  Körpers  in  Beziehung  auf  Gesundheit. 
Aus  dem  Unbehaglichen  des  Zustandes , welches  der 
Uypochopdrist  nur  zu  deutlich  fühlt,  entspi’ingen 
Anwandlungen,  die  jedoch  noch  nicht  als  Narren- 
streiche gellen  können.  Der  Hypochondrist  kann 
mit  Recht,  nach  Kant,  ein  Grillenfänger  der  küm- 
merlichsten Alt  genannt  werden.  Eigensinnigkeit 
verbindet  sich  in 'ihm  mit  Mifstrauen  und  Argwohn, 
welcher  bis  zum  Wahnsinne  führen  kann.  So  lange 
die  Aengstlichkeit  den  Kranken  selbst  betrift,  bleibt 
es  noch  Hypochondrie  ; ausserdem  geht  sie  in  Tief- 
sinn über. 

Neben  diesen  Zuständen  finden  wir  den  plöz- 
lichen  Launen  Wechsel,  welcher  Ueberfälle  der 
Phantasterei , unerwartete  Anwandlungen  von  Ein- 
bildungen ausmaclit.  Der  Wechsel  ist  plözlich  und 
unzeitig;  seine*  Folgen  oft  bedeutend,  da  mancher 
Selbstmord  nur  Wirkung  eines  Raptus  war.  Wer- 
den diese  Ueberfälle  der  Regellosigkeit  zur  Regel 
selbst,,  dann  tritt  mehr  Gefahr  ein. 

Steckenpferd  — Uelberstudieren.' 

Die  Verworrenheit  des  gesunden  Verstandes  hebt 
mit  der  Abschweifung  an,  welche  man  Steckenpferd 
benennt.  Dies  ist  aber  das  Hängen  an  Gegenstän- 
den der  Einbildungskraft,  zu  denen  ein  Spiel  des  Ver- 
standes zieht.  Im'  gewöhnlichen  Sinne  hat  Jeder 
sein  Steckenpferd,  nur  Jeder  aus  andern  Beweg- 
gründen. 
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Auch  das  sogenannte  Uebersludieren  würde  Ii re— 
her  gehören,  wenn  es  nicht  an  sich  ein  Unding 
wäre.  Die  Anstrengung  des  Studiums  der  Wissen- 
schaften kann  das  Gemülii  nicht  verstimmen , wie 
schon  Kant  richtig  bemerkte,  und  nur  ein  ord- 
' nungsloses , ein  zu  frühes  oder  unzusamineuhängen- 
des  oder  auf  schwärmerische  Hirngespinste  der  Ein- 
bildungskraft ausgehendes  Studieren  kaum  schaden. 

Trübsinn  — Schwermut!»  — • Tiefsinnigkeit. 

Trübsinn  ist  der  Hang  sich  traurigen  Gefüh- 
len zu  überlassen,  sich  ihnen  ganz  hinzugeben  und 
wohl  dabei  zu  streben,  sich  von  der  Wirklichkeit 
zu  entfernen.  Sein  Grund  liegt  in  einer  zu  grossen 
Empfänglichkeit  für  Gefühle. 

Schwer  muh  li  heifst.  der  Hang,  durch  den  der 
Mensch  ausschlicssend  an  eine  Vorstellung  oder  Vor- 
stellungsreihe,  von  der  er  nicht  zu  entfernen  ist, 
gefesselt  wird.  Alles  berechnet  er  in  Hinsicht  seiner 
Thäligkeit  auf  diese  Eine  Richtung.  .Niedergeschla- 
genheit und  Lebensmüdigkeit  bleibt  ihm  dabei 
eigen. 

Tiefsinnigkeit,  Melancholie  ist  noch  nicht 
völlige  Geinüfhsstörung,  wie  schon  Kant  annahm. 
Sie  verweilt  bei  einer  Vorstellung,  ohne  forlzuschrei- 
ten,  und  richtet  die  gesamnite  Kraft  auf  einen  Zwek, 
ohne  erhöht  zu  seyn.  Die  Vorstellungen,»  welche 
durch  ihn  ausgewählt  werden,  können  einen  wirk- 
lichen Grund  dann  haben,  wenn  iie  sich  auf  den 
Körper  oder  einen  leidenden  Theil  beziehen.  Diese 
freilich  noch  immer  sonderbaren  Grillen , 'denen  mei- 
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stens  Gram  zum  Grunde  liegt,  drücken  die  Empfin- 
dungen nur  falsch  aus  und  meistens  nach  dem  Grade 
der  Bildung  des  Tiefsinnigen.  Ausdauernd  und  un- 
verrüklich  stehen  diese  Vorstellungen , und  werden 
auf  mamüchfache  Weise , selbst  nach  subjektiven 
Verstandesregeln  behandelt.  Während  der  heilen 
Zwischenräume  bemerkte  schon  A ri  s tote)  es  in  den 
Tiefsinnige^  ein  schärferes  Nachdenken.  Doch  auch 
während  der  Anlälle  entdekt  man  in  ihnen  Scharf- 
sinn. 

Eigentümliche  Züge  des  Melancholischen  sind: 
a)  Liebe  zur  Einsamkeit  verbunden  mit  Neigung 
zum  stillen  Brüten.  Den  Umgang  flieht  er,  weil 
durch  ihrjt  das  Nachhängen  an  der  Lieblingsidee  ge- 
stört wird,  b)  Mifstrauen  und  Furchtsamkeit,  und 
daher  scheues  und  unstetes  Auge,  weil  er  jeden 
Widerspruch  fürchtet.  c)  Ueberdrnfs  des  Lebens, 
aus  dem  der  Selbstmord  hervorgeht.  Hierbei  kann 
Aberglaube  oder  Furcht  die  Ursache  seyn ; daher 
•ihn  bisweilen  Ang§t  und  Todesfurcht  wachend  und 
träumend  quält,  d)  Schwache  Reizbarkeit  der  sinn- 
lichen Empfindung,  selbst  des  Betastuugssinnes.  Fast 
unempfindlich  ist  er  gegen  Schmerz: und  Marter, 
gegen  Hizze  und  Kälte,  e)  Gespannte  Aufmerksam- 
keit. f)  Heftige  und  unveränderliche-  Neigungen, 
daher  Ausdauer  in  Liebe  und  Hafs. 

Die  entfernte  Ursache  kann  im  Temperamente 
enthalten*  seyn ; 2u  den  äusseren  Veranlassungen  im 
Klima  und  in  der  Lebensart  mufs  dennoch  auch 
eine  Verstimmung  des  Geistes  hinzukommen.  Lei- 
denschaften aller  Art  geben  dazu  die  Gelegen- 
heit her.  * 
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Sympathie. 

Sympathie  aus  Streben  nach  lebhaften  Vorstel- 
lungen ahmt  den  Zustand  erst  nach  und  wird  zu- 
gleich in ‘dieselbe  Stimmung,  ja  zulezt  ganz  unwill- 
kürlich versezt.  Wasserst  willkührlich  angefangen 
war,  u nd  dann  unwillkührlich  fortgesezt;  daher  der 
traurige  stürmische  Drang  des  TiefVerderblen  wie 
di  s Rasenden.  Die  Antipathie,  wenn  sie  nicht  Jn- 
stinct  ist,  sondern  in  Krankheit  übergeht,  verrälh 
sich  durch  unnatürlichen  Abscheu  vor  unschädlichen 
Dingen,  wegen  Association  der  Vorstellungen. 

Fixe  Idee,  — Irrereden. 

Fixe  Ideen  nennen  wir  falsche  Vorstellungen, 
mithin  Einbildungen,  die  sich  mit  einer  gewissen  Be- 
ständigkeit äussern..  Dennoch  sind  sie  momentan, 
dies  aber  bald  mehr,  bald  minder.  Ihre  längere 
Dauer  läfst  sie  herrschender  werden,  und  dabei  im- 
mer mehr  Verwirrung  verbreiten.  Werden  sie  zum 
Princip  für  das  Handeln,  so  tritt  Verrükthevt  ein. 
D.  Nord  behauptet,  dafs  jedem  Wahnsinne  eine 
fixe  Idee  zum  Grunde  liege*  dies  aber  läfst  sich  seihst 
bei  der  Raserei  bezweiteln.  Momentan  hartnäckige 
Richtung  für  Momente  läfst  sich  zugestehen. 

Das  Irrereden  als  blosser  Anfall  ist  Krank- 
heit und  vorübergehend.  Es  wird  oft  erregt  durch 
staYke  Einbildungskraft  beim  Anblicke  eines  Seelen- 
kranken,  heim  Anblicke  solcher  Pei'sonen,  welche  die 
Leidenschaft  des  Hasses  oder  der  Liebe  wieder  auf- 
regen (wie  in  Shakespeare’s  Hamlet).  Als  solcher 
gehört  es  aber  zu  den  Krankheiten.  Einen  Anfang 
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dazu  kann  man  in  dem  Faseln  und  dem  gedanken- 
losen Schwazzen  finden.  Das  Selbstsprechen  als  ab- 
geleitete (nicht,  wie  im  Kinde,  ursprüngliche)  un- 
wilikührliche  Erscheinung  gehört  gleichfalls  hierher, 
nemlich  als  einseitige  Unterdrückung  (nicht  ursprüng- 
liche Unfertigkeit  in  einer  steh  selbst  beschränkenden. 
Thätigkeit). 


Verrückungen  des  Gemüths, 

Die  Bezeichnung  Geisteszerrüttung  dürfte 
nicht  blos  zu  materiell,  sondern  auch  unwahr  seyu, 
da  der  Geist,  d.  i.  Vernunft,  oft  noch  unverkennbar, 
(weun  auch  nicht  allein  herrschend  wirkt.  Gemüths- 
störung  würde  allerdings,  wie  Kaut  annahm,  ei- 
nen milderen  Ausdruk  als  Verrückung  bilden; 
dennoch  ist  für  die  gesammle  Classe  diese  Bezeich- 
nung fcdie  passendste  und  schikliehsle.  Verrückung 
deutet  auf  Versezzung  der  Seele  in  einen  ganz  an- 
dern Standpunct. 

In  der  Bestimmung  der  BegrilTe  und  der  Einthei- 
luug  war  ein  willkührliches  Verfahren  das  Gewöhn- 
liche, welches  selbst  die  Willkühr,  mit  der  die  Natur 
hier  selbst  zu  verfahren  scheint , überstieg.  Die  Be- 
griffe wurden  zum  Tlieil  zu  weit  gefaist , wie,  um  an- 
drer Deutschen  nicht  zu  gedenken,  die  Definition  meh- 
l'erer  Engländer,  ilarper  und  llaslem,  beweifst:. 
der  Walmsinu  sey  eine  fehlerhafte  Verknüpfung  be- 
kannter Begiiile,  unabhängig  von  den  Vorurlheilea 
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der  Erziehung  und  blindem  Glauben , begleitet  von 
heftigen  Leidenschaften.  Hier  würden  die  Einhit- 
düngen  der  Verliebten  nicht  ausgeschlossen  seyn. 

Man  gehe  von  der  Bemerkung  Kants  aus:  „Es 
ist  verwundrungswürdig,  dafs  die  Kräfte  des  zerrüt- 
teten Gemüths  sich  doch  in  einem  System  ztisam- 
menorduen  und  die  Natur  auch  sogar  in  Jie  Un- 
vernunft ein  Princip  der  Verbindung  derselben  zu 
bringen  strebt , damit  das  Denkvermögen , vv,enn 
gleich  nicht  objectiv  zur  währen  Erkenntnifs  der 
Dinge,  doch  blos  subjectiv  zum  Behuf  des  thie- 
rischen  Lebens  nicht  unbeschäftigt  [unthätig, 
ungeübt]  bleibe.“  *) 

Vereint  man  zwei  Ilauptmomente  , nemlich,  dafs 
das  gestörte  oder  verrükte  Gemüth  willkührlich  nach 
seiner  eignen  Flegel,  die  nicht  mit  den  Erfahrung.s- 
gesezzen  übereinslimmt , Gedanken  verfolgt,  und 
dafs  es  der  höchsten  Stufe  nicht  allein  Vernunftman- 
gel,  sondern  etwas  Positives,  Unvernunft,  oder  einen 
ganz  entfernten  und  verschiednen  Standpunct  ein- 
nimmt und  von  da  aus  wirkt,  so  ergibt  sich,  dafs 
Verrückung  überhaupt  ausmacht:  eine  Versez- 
zung  der  Directionslinien  der  geistigen  Kräfte  aus- 
ser ihrer  Menschen  Sphäre,  also  auch  einen  Pri- 
vatsinn für  sich , ein  Isoliren  von  der  allgemeinen 
Menschenvernunft.  Diese  Erscheinungen  sind  da- 
her die  tiefsten  Erniedrigungen  der  Menschheit, 
Schreklich  ist  der  Wahnsinn  und  schrekhcher  noch 
der  Uebergang  zu  ihm.  Viel  Kraft  liegt  in  ihm  und 
doch  ein  Nichlsseyn. 


*)  S.  dess-en  Anthropologie  S. 
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V illkührlich  und  in  der  Natur  nicht  begründet 
roufs  die  Linlheilung:  allgemeine  und  auf  be- 

stimmte Gegenstände  gerichtete  Verrüktheit,  heissen, 
theils  weil  in  beiden  dieselbe  innre  Vernunft  rege 
isL,  llieils  weil  die  zweite  Gattung  fälschlich  von  den 
Objecteil  entlehnt  wird.  Man  unterscheide  eine  ruhi- 
gere, nicht  wilde  Verrüktheit  (tnania  mitis)  von  ei- 
ner wilden  Verrüklheit  (mania  furibunda).  Für  die 
Arten  der  ersten  zeichnet  sich  Kants  Einlheiiung 
aus,  und  man  kann  ihr  sicher  folgen. 

t n / 

A)  Unsinnigkeit,  Verrüktheit  der  iiber- 
•mässig  lebhaften  und  starken  Einbildungskraft, 
— tumulluarische  Verrüktheit."  — Sclion  im  gemei-’ 
neu  Leben  spricht  man  von  einem  unsinnigen 
Schwäzzer.  Von  Sinnen  kommen  drükt  den  Zu- 
stand aus,  wo  das  Wahnsinnen  unmöglich  wird, 
und  der  Mensch  abgeschnitten  wild  von  der  in  der 
sinnlichen  Welt,  die  'ihn  umgibt,  ausgedriikten, 
seine  Einbildungskraft  mit  Gewalt  ordnenden,  Ver- 
nunft. Unordnung  herrscht  in  seinen  Vorstellungen, 
die  oft  nur  Eine  Reihe  ausmachen.  So  liegt  in  der 
Unsinnigkeit  zugleich  die  Abwesenheit  des  Vermö- 
gens, Zusammenhang  in  die  Vorstellungen  zu  brin- 
gen. Unsinnige  Weiber  schwazzen,  unsinnige  Män- 
ner radoliren. 

R)  Wahnsinn  , jVerrü  k t hei  t des  Dich- 
tungsvermögens, — methodische  Verrüktheit. — 
Diese  ist  schiele  Deutung  der  äusseren  und  inne- 
ren Wahrnehmungen.  Zum  Grunde  liegen  hier 
noch  die  formalen  Gesezze  des  Denkens,  allein  die 
selbstgesblialfenen  Vorstellungen  werden  mit  der 
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Wirklichkeit  verwechselt,  obgleich  in  ihnen  seihst 
viel  Scharfsinn  liegen  kann,  der 'sieh  schon  in  der 
List  verräth.  Wohin  das  wilde  Feuer  der  ungezü- 
gelten Pliffhtasie  führen  und  wie  es  selb'st  nicht  ce- 

O 

meine  und  nicht  schwache  Köpfe  regieren  kann,  dies 
zeigt  eine  Reihe  bekannter  Beispiele  (wie  Tasso’s 
und  Swifl’s),  Mit  Consequenz  führen  Wahnsinnige 
ihre  Entwürfe  hindurch  und  man  kann  ihnen,  ob 
sie  gleich  falsche  Vordersäzze  aufstellen,  doch  in- 
nerhalb ihres  Wahnsinns  nicht  Gesezze  des  vernünf- 
tigen  Denkens  absprechen.  Dies  sind  diejenigen, 
von  denen  Shakespeare  sagt,  dafs  Methode  in 
ihrer  Narrheit  sey. 

C)  Wahn wiz,  Verriiktheit  derürtheils- 
• kraft,  — fragmentarische  Verriiktheit.  In  ihr  ist 
die  Thätigkeit  der  Urtheilskraft  gestört,  und  die  Ein- 
bildungskraft verknüpft  spielend  clas  als  Allgemeines 
was  niclit  verbunden  werden  kann.  Weil  sie  Sprün- 
ge liebt,  kann  sie  fragmentarisch  heissen.  Heiter- 
keit ist  solchen  Kranken  eigen,  die  sich  oft  in  un- 
willkürlicher Spasmacherei  gefallen;  dabei  aber  fehlt 
ihnen  das  Interessante  und  Gediegene. 

D)  Aberwiz,  Verriiktheit  der  Vernunft 
— systematische  Verriiktheit.  Der  Aberwizzige  fafst 
Principien  auf,  welche  alle  Erfahrung  überschreiten 
und  der  Gegenstand , auf  welchen  seine  Geistesthä- 
tigkeit  gerichtet  ist,  macht  das  Unbegreifliche  aus. 
Vernunft  und  Erfahrung  reicht  für  sein  Verfahren 
nicht  zu.  Meistens  ermangelten  solche  Kranke  der 
Erfahrung  im  Voraus  und  hängen,  sich  selbst  genug, 
an  ihren  leeren  Forschungen. 

Vtychol . Zwnitar  Th. 
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Die  zweite  Gattung  der  Verrückungen  bezeichn 
neten  wir  als  wild,  und  dies  ist  die  Wuth  oder 
die  Raserei. 

Die  Wuth  kann  an  sich  ein  natürlicher  Zustand 
als  Alfect  des  Zorns  seyn,  sich  aber  auch  als  Ab- 
norme mit  der  Verrüklheit  verbinden.  Da  sie  nur 
in  einem  Anfalle,  obgleich  von  längerer  Dauer,  be- 
steht und  öfters  wiederkehrend  und  heftig  ist,  so 
prägt  sie|sich,  wie  der  sich  ausbewegende  Paroxysmus; 
in  liizzigen  Krankheiten,  nicht  tief  ins  Gemülh  ein.. 
Sie  wird  durch  zufällige  materielle  Reize  erregt.. 
Oft  kann  bei  ihr  die  Verkehrtheit  des  Verstan- 
des ausgeschlossen  seyn,  wodurch  sie  zur  Tobsucht; 
wird  und  minder  lange  Dauer  hat.  Dennoch  bleibt 
in  ihr  die  Ueberlegung  beschränkt,  obgleich  die  Thä- 
tigkeit  äusserst  angestrengt  und  für  die  Beseitigung; 
der  entgegenstehenden  Hindernisse  gespannt.  Die. 
Furcht  ist  in  solchen  Kranken  mit  dem  Bewufstseyij 
der  Gefahr  entschwunden.  Sic  loben  stürmisch  ohne 
Zwek,  und  zerstören;  wobei  man  jedoch  nicht  am 
natürliche  Anlage  zur  Grausamkeit  denken  darf.  Es; 
lassen  sich  namentlich  folgend'e  Züge  in  ihne  1 bemer- 
ken : Ausser  derselben  Unempfindlichkeit  ge- 
gen alle  Reize,  welche  bei  der  Melancholie  statt. fin- 
det, zeigt  der  Wülhende  einen  Anschein  richtigerer- 
Wahrnehmungen;  Erinnerung,  durch  welche  er 
nach  dem  Aufalle  Alles,  was  er  erlitten,  erzählt,  bis- 
weilen auch  das  Geschehene  nur  unter  andre  Verhält- 
nisse bringt;  hervorstechende  Leidenschaften;  Erhö- 
hung der  Geisteslhätigkeit , namentlich  der  Einbil- 
dun "-straft.  Oft  gleicht  die  W uth  dem  wohlthäli— 
gen  Sturme  und  bringt  die  Natur  in  die  richtige 
Lage  zurük. 
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Wichtig  mufs  ein  Nalurgemälfle  der  genannten 
Erscheinungen  llieiis  nach  ihren  allgemeinen  Merk- 
malen, theils  nach  ihren  charakteristischen  Unter- 
scheidungszeichen seyn.  Könnte  man  die  Angabe 
der  Kennzeichen  bis  zur  strengen  Gewifsheij  brin- 
gen,  so  würde  die  Heilung  der  Krankheit  erleich- 
tert werden.  Täuschungen  aber  sind  liierbei  nicht 
selten,  da  mehrere  einzelne  Merkmale  im  gesunden 
Zustande  Vorkommen  können,  und  nur  im  Vereine 
mit  Anderen  die  Krankheit  bilden,  oder  «nur  unter 
gewissen  Bedingungen  charakteristisch  heissen  können. 

Falsche  Zeichen  nahm  man  stets  an,  in  früherer 
Zeit  als  Omina.  Das  gemeine  Volk  schöpft  bei  den 
kleinsten  Zeichen  Verdacht;  die  Aufgeklärten  glauben 
in  allen  vermeintlichen  Eingebungen  etc.  Beweis  zu  fin- 
den.— Mit  Recht  kann  man  nach  Erhard  zufäl- 
lige und  bleibende  Zeichen  unterscheiden.  Jene 
finden  wir  in  den  wirklichen  Anfällen  und  sie  sind  die 
sichern  und  charakteristischen  Zeichen;  diese,  wel- 
che als  innere  zu  betrachten,  bleiben  mit  je- 
der Lage  des  Kranken  unzertrennlich  verbunden, 
lassen  aber  das  Allgemeine  vom  Bcsoudern  nicht 
unterscheiden.  — Gewöhnlich  bleibt  man  hei  der 
Beschaffenheit  des  Köipers,  also  den  äusseren  Zei- 
chen stehen  und  deutet  aus  der  Physiognomie,  aus 
dem  speoifiken  Geruch,  aus  dem  gezwungenen  und 
ungemeinen  Benehmen.  Sichrer  wären  noch  die 
Erscheinungen  an  den  Sinnen  z.  B.  an  deren  geringe- 
rer Reizbarkeit.  Dennoch  aber  ist  die  Unempfindlich- 
keit bald  bleibend.,  bald  fe'u  fällig.  Das  sichere  all- 

gemeine und  psychologische  Merkmal  der  Vcrriikt- 
heit  (welches  Kant  aufstellte)  bestellt  in  den  Ver- 
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luste  des  Gern  ein  sinns  und  des  an  dessen  Stelle 
tretenden  Privatsinns.  Diese  falsche  Originalität 
bleibt  das  untrügliche  innre  Kennzeichen.  Nur  die- 
jenigen originellen  Entdeckungen  können  Gewinn 
gewähren,  bei  denen  Jeder  annehmen  kann,  dafs 
er  es  selbst  habe  entdecken  können.  Wer  seinen 
Privatsinn  für  deli  Gemeinsinn  nimmt,  der  sieht  und 
hört  allein , was  Andre  nicht  sehen  und  hören,  jund 
sein  Gedankenspiel  ist  blind.  Die  meisten  Kranken 
dieser  Art  finden  wir  an  dem  grossen  Rälhsel  der 
eignen  Freiheit  gescheitert.  Sie  trauen  sich  eine 
unwillkührliche  Unabhängigkeit , eine  schrankenlose 
Macht,  selbst  über  das  Schiksal  im  Einzelnen  zu. 
DieNothwendigkeil  erscheint  ihnen  dann  als  eine, zwar 
unwiderstehliche , aber  doch  auch  als  ein  seltsamer 
und  empörender,  oder  als  Aufmerksamkeit  erregen- 
der und  liefe  Geheimnisse  enthaltender  Zwang.  Sie 
glauben  sich  daher  überall  nicht  sowohl  mit  der  für 
das  Athinen  der  Freiheit  so  wohlthätigen  Nollnven- 
digkeit  umgehen,  als  vielmehr  mit  Stimmen,  mit 
Schickungen,  mit  Unbegreiflichkeiten,  mit  unerwar- 
teten Hindernissen  und  Störungen.  — Dennoch  darf 
man  auch  hierbei  nicht  zu  rasch  in  Schlüsse  über- 
gehen , da  man  das  Kennzeichen  leicht  einseitig  auf- 
liehmen  kann.  Zuweilen  ist  nur  eine  Kraft,  die 
Kraft  in  einer  Thätigkeit  verriikt,  indefs  eine  An- 
dere in  ihrer  vollsten  Wirksamkeit  bleibt.  So  ha- 
ben die  meisten  Kranken,  wenn  sie  nicht  sinnlos 
sind,  ein  starkes  Gedächlnii’s , oft  viel  Besonnenheit, 
und  zwar  nicht  blos  C’onsequenz,  sondern  auch  Ge- 
genwart des  Geistes.  Oft  hctrilFt  die  Verrüklheit 
nur  gewisse  Puricte , ja  oft  nur  Einen. 
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D ie  Erklärung  der  Seelenkrankheiten , ua- 
meutlioli  der  Verrüklheit,  bezog  nlan  meistenlheils 
auf  den  Körper.  Hof  baue  r tbat  als  Psycholog  un- 
streitig einen  Schritt  vorwärts , wenn  er  in  seinen 
Untersuchungen  andeutele,  dafs  kein  anderes  Ver- 
mögen der  Seele  in  den  Krankheiten  derselben  einen 
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so  ausgebreiteten  Einflufs  habe  als  die  Aufmerksafti- 
keit.  Allein  ist  es  wohl  verstattet,  aus  dem  Man- 
gel derselben,  und  aus  ihrer  ungleichen  und  natur- 
widrigen Vertneilung  schon  zu  erklären? 

Bei  der  Erklärung  kommt  es  darauf  an:  a)  was 

erklärt  werden  soll,  und  b)  woraus  erklärt  werden 
soll.  Erklärung  soll  erhalten  theils  die  zufällige 
krankhafte  Form,  theils  die  Möglichkeit  der  Entste- 
hung des  Stoffes  in  den  Zuständen  und  zwar  in  al- 
len Arten  der  Zustände;  mithin  soll  gewonnen 
werden  ein  innrer  lezter  Erklärungsgrund  der  ersten 
innern  Anfänge  der  Krankheiten. 

Man  unterscheide  nun  Ursache,  Veranlas- 
sung und  Bedingung.  Der  Körper  ist  nicht  al- 
lein krank,  sondern  auch  die  Seele;  dazu  liegt  die 
Bedingung  in  Beiden,  die  Veranlassung  in  Einem. 
Ursache  ist  das  Bestimmende. 

+ 

Klugheit  und  Thorheit  entspringen  aus  Einer 
Quelle.  Der  Narr  und  der  Dichter  und  der  tiefe 
’ Denker,  das  Genie  entstammen  Einem  Keime.  Aua 
der  öfteren  Wiederholung  entsteht  sowohl  Ferligkeit 
und  Gewohnheit,  als  auch  Geneigtheit,  Hang  und 
Sucht. 
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Die  Anlage  fiir  die  Krankheit  liegt  als  Keim  in 
dem  Menschen  ,*  aber7  sie  liegt  auch  in  federn  Men- 
schen, da  sonst»  i hie  Erscheinung  Ltu möglich  seyn 
würde.  Diese  Anlage  plagt  sich  namentlich  aus  a) 
in  dem  Vermögen  sieh  in  einen  eingebildeten 
Zustand  zu  versezzen  ; aus  diesem  Vermögen  bildet 
.siMi  allmähiig  b)  Hang*  und  endlich  Sucht,  sich 
mit  Unterdrückung  der  Besonnenheit  in  einen  ge- 
träumten Zustand  zu  denken.  Jenes  Vemiögcn  ist 
sowohl  für  die  Klugheit  als  durch  die  Narrheit  er- 
forderlich und  heg!  midet  das  Dichlenalent.  Jene 
AnlageVvenäth  uns  ferner  c)  ein  unstetes  Gefühl, 
d.  i.  ein  schneller  Wechsel  von  Stille  oder  Nieder- 
geschlagenheit und  ausgelassener  Munterkeit;  d)  die 
unwillkührliche  Verbindungsart  der  Vorstellungen 
in  :E  infällen,  deren  Behandlung  das  Genie  oder 
die  Seelenkrankheit  anzeigt  und  in  Gewohnheit  über- 
gehend zur  Geneigtheit  weiden  kann;  endlich  e)  das 
Vermögen  sich  zu  isoliren  von  der  Aussemvelt  und 
sich  von  Nichts  in  seiner  Thäligkeit  des  Untersu- 
chens  stören  zu  lassen. 

Ausser  dieser  allgemeinen  Anlage,  aus  welcher 
eben  sowohl  Natur  als  Unnatur  hervorgehen  kann,  gibt 
es  nichts  Angeborenes,  nichts  Erbliches  und  kei- 
nen organischen  Fehler  als  Ursache.  Vielmehr  wird 
die  Ursache  im  Gcmülh  enthalten,  grpfslenlheils 
hängt  es  von  dem  Menschen  selbst  ab,  ob  er  ein 
Narr  seyn  will.  Sogar  physische  Ursache  (z.  B.  er- 
höhte Reizbarkeit  oder  Verlezzung  des  Gehirns,  de^ 
Gesell maks , des  Gehörs)  sind  nur  äussere  Veranlas- 
sungen im  Körper  und  nickt  ausreichend.  Audi 
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wird  hierbei  nicht  sollen  Wirkung  für  Ursache  an- 
gesehen (so  «bei  mancher  im  Gehirne  bemerkten  un- 
gew ähnlichen  Erscheinung).  Tross  den  vermeinten. 
Beobachtungen  von  Haslam  und  Anderen  von  erb- 
licher Anlage  des  Wahnsinns,  wird  dieser  dennoch  nie 
angeboren  und  kein  Kind  ist  verrükt.  Auch  kann 
der  Ursprung  nicht  in  organischen  Felllern  liegen, 
da  die  Krankheiten  häufig  geheilt  werden.  Neben 
der  Veranlassung  durch  clen  Körper  nnifs  stets  eine 
innere  Stimmung  des  Gemüths  vorhanden  seyn. 

Nach  diesen  Prämissen  bietet  ..sich  die  zweite 
Frage  dar:  Woraus  soll  erklärt  werden ? Vielleicht 
ans  einem  Vermögen,  wie  z.  B.  aus  der  Aufmerk- 
samkeit oder  der  Besonnenheit?  Dagegen  spricht  aber, 
dafs  es  kein  krankes  Vermögen  an  sich  gibt,  und 
dafs,  gesezt  es  sey  das  Vermögen  (die  Aufmerksam- 
keit) krank,  aufs  neue  die  Fragen  entstehen:  Wo- 
her diese  Krankheit  des  Vermögens?  warum  ist 
es  zu  schwach  oder  zu  stark?  — Doch  wir  dürfen  nur 
immer  weiter  zurükgehen  und  wir  finden  endlich 
ein  (erst  umvillkührliches,  dann  willkührliches)  In- 
teresse der  Lust  und  des  Vorsazzes  an  einer  an- 
dern naturwidrigen  Richtung.  Dieses  In- 
teresse sehen  wir  aus  einem  noch  tiefer  liegenden 
Vermögen  entspringen,  aus  dem  Vermögen,  sich  ei- 
nen andern* Zustand  als  der  uns  eigenthiimliche  ein- 
zubilden oder  lebhaft  vorzustellen,  aus  dem  Vermögen 
sich  zu  isoliren  von  der  Aussenwelt  (Einbildung  — 
Vertiefung). 

Woher  aber  diese  entschiedene,  fortdauernde 
naturwidrige  Richtung?  Woher  der  Hang  zu  jener 
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hellen  Selbstvergessenheit  und  zur  Vertiefung.''  Lt 
uns  liegt  unser  Feind,  unser  Gilt  und  Rod.  wie  un- 
ser "Leben  und  unsre  Arzenei.  Tn  zu  schwacher 
oder  in  zu  starker  blinder  Thätigkeit  liegt 
die  Hauptcjuelle.  Die  Geisteskrankheiten  sehen  wir 
hervorgeben  aus  starken  mit  Verblendung  und  Aus- 
sclnveilung  der  pliantaslischen  Einbildungskraft  ver- 
bundenen  Gemüthsbevvegungen  und  Leidenschaften, 
mithin  aus  einer  beschränkten  Richtung  einer  fort- 
dauernd isqlü  teu  Kraft.  Die  Rilder  der  nicht  ge- 
zügelten, also  blind  wirkenden  F/inbildungskraft  ge- 
winnen das  Gefühl,  und  die  Vorliebe  zu  denselben 
läfst  sie  für  die  Wirklichkeit,  das  Werden  (Ver- 
suchen) für  das  Seyn  (Stillstand)  nehmen.  Da  steht 
der  Mensch  im  eigentlichen  Sinne  still,  da  fixivt 
sich  das  Bild  in  eine  fixe  Idee,  weil  er  vor  dem. 
Bilde  erst  mit  Befremdung  und  mit  Glauben  steht, 
<131111  immer  wieder  dazu  getrieben  wird;  da  weilt 
ei  vor  ihr  und  schaut  sie  an  als  sein  Idol,  ohne  sie 
als  seinen  bösen  Dämon  zu  erkennen.  Zwar  ist  der 
Mensch  auch  im  gesunden  Zustande  nicht  gänzlich 
fi ei  von  fixen  Ideen,  allein  er  mag  sie  da  nur  als 
Axiome  aufstellen'  ohne  über  ihre  Haltbarkeit  zu  re- 
flectii  en.  Jene^  Macht  aber,  welche  Bilder  über  den 
Menschen  haben,  verbunden  mit  der  Sucht,  sich 
das  Personificirle  zu  realisiren,  schuf  die  feindlichen 
Geister  und  nährte  die  Geneigtheit,  diesen  dasjenige 
zuzuschreiben,  von  dem  wir  wohl  wissen,  wie  es 
durch  und  in  uns  entstanden  sev.  Hier  ist  der 
Mcii|fli  ersessen  aul  ein  Bild  und  eben  dadurch 
besessen,  hingerissen  von  einer  fremden  Persön- 
lichkeit und  Freiheit,  nicht  erzogen  von  seiner  cig- 
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nen.  Leidenschaften  slören  durch  die  sie  begleiten- 

de die  Idee  der  Phantasie  schon  die  Besonnenheit 
wie  den  Gemeinsinn,  führen  zur  Willkühr , zum  lo- 
gischen Eigensinne  und  zur  practischen  Selbstsucht, 
und  binden  die  wahre  Freiheit.  Dazu  wirkt  der 
grosse  Reiz  der  Täuschungen.  Leidenschaftliche  Hoff- 
nungen und  Wünsche  schwächen  den  Verstand, 
nähren  und  unterhalten  den  Hang  sich  zu  vertie- 
fen, wobei  das  Bewufstseyn  verschiedener  Grade 

fähig  ist.  • 

Dies  ist  die  allgemeine  Ursache,  welche  der  Arzt 
vorher  kennen  mufs.  Die  Diagnostik  soll  ihm  nur 
lehren  , in  jedem  Subjecte  die  besondere  Ursache  zu 
entdecken,  das  ist , die  individuelle  Modificalion  je- 
ner allgemeinen  Ursache  im  Verhältnisse  zu  den 
äussern  Veranlassungen. 

Die  Veranlassungen  liegen,  zum  Theil  in  dem 
Körper,  zum  Theil  in  der  Seele.  Jene  sind  oft  zu 
verborgen , um  sie  nachwcisen  zu  können ; auch 
kennen  wir  den  Einflufs  des  Gehirns  auf  die  Seele 
nicht  bestimmt.  Diese  sind  vielfach  und  davon  die 
vorzüglichen  Folgende:  a)  Unglükliche  Bildung,  vor- 
züglich als  Mangel  an  sittlicher  Bildung  und  Verlei- 
tung zum  Aberglauben,  b)  Unglükliche  Liebe,  c)  Egois- 
mus in  allen  seinen  Arten,  Eitelkeit  ünd  Stolz  und 
Eigensinn,  d)  Schwächung  der  Besonnenheit  und 
Aufmerksamkeit  in  Hinsicht  der  Aussemvelt  und  der 
innern  Entschlüsse,  durch  Einsamkeit  und  Gesellig- 
keit, durch  überhäufte  Zerstreuung  und  Gesellschaft. 
So  schwindet  der  Geist,  der  an  Thäligkeit  gewöhnt 
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war,  ans  Mangel  an  Beschäftigung;  so  entsteht  Tief- 
sinn aus  Entsagung  gewohnter  Arbeiten.  Gelegent- 
lich wirken  zu  dem  Ausbruche  der  Krankheit ‘auch  der 
schnelle  Uebergang  vom  Mangel  zum  Ueberflusse  und 
überhaupt  rascher  Glükj^vechsel , wie  Me  ad  aus  Er- 
fahrungen bewies,  ob  er  gleich  dabei  zu  beschränkt 
' die  Freude  allein  in  Riiksicht  zog,  da  im  Gegenthei- 
le  Traurigkeit  heftiger  und  intensiver  wirkt.  Af- 
fecte  können  allerdings  den  Wahnsinn  zum  x\us- 
b rache  bringen , wie  zu  grosse  Freude  , da  mehr 
Kraft  dazu  gehört  den  betäubenden  Wirkungen  des 
unerwarteten  Gliiks  zu  entgegnen  als  dem  Unglücke 
zu  ^rozzen.  So  können  die  drückendsten  und  hef- 
tigsten Gefühle  den  Ausdruck  auch  ohne  vorher  be- 
merkbarer Geneigtheit  vermitteln.  Zufällig  wirken 
dabei  Schmeichelei , Aufredungen  und  Versprech- 
ungen. 

Nach  den  äussern  vermittelhden  .Umständen  läfst 
sich  nun  genauer  bestimmen:  wer  den  Geisteskrank- 
heiten am  meisten  unterworfen  sey? 

Ziehen  wir  das  Zeitaljter  in  Riiksicht,  so  er- 
gibt sich,  dafs  die  frühesten  Zeitalter,  wie  die  frü- 
hesten Bildungsstufen  ihnen  am  wenigsten  unterwor- 
fen sind.  Wer  wenig  Verstand  hat,  “verliert  ihn 
darum  nicht , weil  er  sich  nicht  eine  so  grosse 
Reihe  von  Vorstellungen  bilden  - kann.  .So  sind 
in  unsern  Zeiten  die  Blödsinnigen  minder  häufig, 
dagegen  die  Wahnsinnigen  in  grosser  Zahl  vorhan- 
den und  zwar  theils  aus  physischen  Ursachen,  theils 
aus  psychischen,  untoy.-  denen  die  vermehrten  Be- 
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diirfnisse  und  erhöhten  Leidenschaften , die  oft  mifs- 
limgenen  Entwürfe,  die  einseitige  Ausbildung  und 
die  Verweichlichung  durch  Luxus  hervorsiechen. 

Die  ältesten  und  ungebildetsten  Nationen  sind 
in  ihrer  Wildheit  einem  beständigen  thierischen  Triebe 
und  dabeä  einer  thierischen  sinnlichen  Wutli , die 
Halbgebildeten  öfteren  Ekstasen  Preis  gegeben.  Ein- 
seitig  gebildete  Nationen  hegen  einen  trunknen,  wilden 
Fi  eiheitsschwindel,  den  schon  Josephos  (Arehaeol. 
XVI II.  i,  2.)  als  Wahnsinn  der  Völker  bezeichnet. 
Dennoch  werden  sich  unter  Wilden  seltner  Wahnsin- 
nige zeigen , da  dazu  schon  eine  starke  Phantasie 
vorausgesezt  wird.  Auch  kann  wohl  der  Umstand, 
drds  alle  Volksgenossen,  vermöge  ihrer  gleichem 
Bildungsstufe  gleichenthusiastisch  sind  (wie  hei  den 
Kindern),  den  Wahnsinn  unter  wilden  Völkern  un- 
gleich seltner  machen.  Unter  einzelnen  Völkern 
wirken  besondere  Ursachen.  So  linden  sich  in  Eng- 
land die  meisten  Wahnsinnigen,  und  vorzüglich  in 
religiöser  Hinsicht,  veranlafst  und  genährt  durch 
methodische  Schwärmerei.  Unter  den  stillen  .Hol- 
ländern kommen  meistens  nur  stille  Melancholische, 
wenig  llasende  vor.  In  der  Schweiz  leitet  BigoLte- 
rie  und  Gewissensscrupel  öfter  zum*  Wahnsinne 5 in 
England  der  Ehrgeiz,  in  Frankreich  die  Liebe,  na- 
mentlich bei  Weibern. 

In  Hinsicht  der  Geschlechter  läfst  sich  an- 
nehmen, dafs  die  natürlichen  Geschlechtskrankheiten 
der'  Weiber  mehr  Wahnsinn  und  Wahnwiz  für  diese 
vermitteln,  als  man  jene  Krankheiten  unter  den 
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Männern  findet.  Kindbelterinnen  verfallen  häufig  in 
Wahnsinn.  Uebrigens  führt, den  Mann  mehr  Ehrgeiz- 
(h&hin,  das  Weih  mehr  Mifshandlung.  Des  Mannes, 
fixe  Idee  bezieht  sich  mehr  auf  seine  Verhältnisse 
und  bald  fafst  er  die  fixe *  *9dee  ein  Gott  zu  seyn;; 
das  Weib  dünkt  sich  mehr  begnadigt  und  in  Ver- 
bindung mit  der  Gottheit.  * ,, 

Dem  Alter  nach  fällt  die'gröfsle  Zahl  der  Wahn- 
sinnigen in  die  Zwischenzeit  zwischen  dem  dreisig- 
sten  und  vierzigsten  Jahre,  wie  es  die  Berechnun- 
gen von  W.  Black  und  Haslam  beweisen.  Blödsin- 
nig kann  schon  das  Kind  sey n,'  nie  aber  wahnsin- 
nig; selbst  Blödsinn  hängt  nicht  immer  von  der  Orga- 
nisation des  Körpers  ab  *).  Die  Beobachtungen, 
welche  Gr e ding  und  Perfect  aufführen,  sind 
wegen  der  N^benumstände  unglaublich  und  können 
mit  Recht  bezweifelt  werden  **).  .Obgleich  es  kein 
gestörtes  Kind  gibt,  so  gewinnen  unsre  Kinder  doch 
dui-ch  launige  Mütter  selbst  Launen  des  Gefühls  und 


*)  M.  S.  die  Beobachtungen  des  Arztes  Elvert  in  Maucharts 

Repertorium  1801.  VI.  S.  121  f. 

• 

S.  Greding’s  medicinische  Schriften  I.  Th.  S.  280.  Per- 
fect erzählt  in  der  3ten  Ausgabe  seiner  Annals  of  Insanity 
N.  62.  die  Manie  eines  11  jährigen  Knabcns  ohne  bemerk- 
bare Ursache,  und  zugleich,  nachSorry  (Lorry  >),  von  einem 
rasendtoll  gebornen  Kinde,  welches  vier  Tage  nach  der  Ge- 
burt kaum  vier  Frauen  T®gieren  konnten.  Allein  konnten 
dies  nicht  Krämpfe  gewesen  seyn,  da  die  Raserei  starken 
Geist  voraussezt?  mithin  nur  ähnliche  Symptome,  doch  un- 
ähnliche Ursachen  f 
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Eigenwillen  der  Begeliruugen,  also  Verstimmungen 
der  Kräfte  und  sogar  fixe  Ideen  (von  Näschereien  etc.) 
Das  Mittelaller  ist  das  Alter,  in  welchem  die  Sor- 
gen und  die  Qualen  des  Ehrgeizes  beunruhigen,  wo 
eine  fortdauernde  Unruhe  verzehrt  und  zur  Zukunft 
treibt}  darum  ist  es  die  dem  Wahnsinne  vorzüglich 
eigene  Zeit.  Dafs  der  Wahnsinn  bis  auf  das  späte 

Alter  Ausdauern  könne,  bezeugen  Beispiele  bei  Gre- 

» 

ding  und  Anderen. 


Psychologische  Behandlung  und  Heilung 
der  Seelenkranken. 

Bei  der  psychologischen  Behandlung  der  See- 
lenkranken  können  wir  nun  von  den  allgemeinen  Vor- 
aussezzungen  ausgelien:  1)  dafs  das  Uebel  wenig- 
stens einen  psychischen  Ursprung  habe,  d.  h.  dafs 
der  Mensch  als  solcher  in  sich  Etwas  trage,  was  der 
Irreleitung  fähig  sey;  dafs  er  ein  Vermögen  besizze, 
wollten  wir  es  auch  nur  Anlage  nennen,  also  doch 
eine  Fälligkeit  von  Natur,  in  seinem  Inneni  zu  er- 
kranken. Dies  biesse  nun  nichts  Anderes,  als  der 
Mensch  hat  von  Natur  eine  Anlage  auch  zur  Un- 
natur. Und  nur  der  Mensch,  nicht  das  Thier  hat 
diese  Fähigkeit,  weil  er  allein  zur  Freiheit  berufen 
ist,  d.  h.  weil  er  sie  sich  verdienen,  oder  sichern 
soll.  Unnatürlich  ist  dabei  nicht  in  einem  so  stren- 
gen Sinne  zu  nehmen , als  sey  es  übernatürlich,  viel- 
mehr liegt  nur  darin:  kein  Mensch,  auch  kein 
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Wahnsinniger  kann  aus  der  Natur  ganz  lierauslre— 
ten;  es  gibt  nicht  nur  in  der  Störung' seines  Innern 
noch  eine  Regel,  sondern  sogar  dieselben  ewigem 
und  unwandelbaren  Naturgesezze,  wie  l’ür  den  Un- 
gestörten. Vielleiciit  folgt  selbst  der  Wahnsinn  den: 
Nalurgesezzen  blinder;  nur  dafs  er  sie  nicht  un- 
terscheiden kann.  ..Daher  kann  man  nicht  blos  dem 
Wahnsinn  classificiren , sondern  dadurch  wird  esi 
auch  dem  Menschen  möglich,  ihn  in  Anderen  zu  ver- 
ändern. Darum  endlich  liegt  in  der  Behandlung; 
der  Irren  für  den  , welcher  in  sich  selbst  die  reine 
Natur  bewahrt,  auch  nichts  Bedenkliches  oder  ihm 
selbst  Gefährliches ; denn  auch  in  Jenen  istdieMensh- 
lieit  nicht  erstorben. 

2)  Das  Uebel  stammt  sogar  aus  einer  reinen, 
unschuldigen  Quelle;  denn  diese  Quelle  ist  die 
Anlage,  und  aus  ihr,  ja  oft  aus  einer  schon  herr- 
lich entfalteten  Fähigkeit  entspvofs  die  Verirrung. 
In  der  iydage  kann  also  der  Wahnsinn  nie  haften, 
an  keinem  Vermögen  im  Menschen,  mithin  auch 
nicht  an  der  Phantasie,  oder  an  den  Begierden. 
Nur  zuin  Mitwirken  können  sie,  dazu  falsch  genug, 
dienen. 

4)  Keine  Seelenkrankheit  herrscht  durch  alle 
Kräfte  in  gleichem  Grade  hindurch,  da  auch  kein 
Mensch  die  ganze  Menschheit  in  sich  vereinigt. 

5)  Der  innern  Disharmonie  ist  nur  durch  Ein- 
greifen in  das  Ianre  beizukommen,  d.i.  durch  Mit- 
wirkung; allein  auch  nur  durch  Mitwirkung  seiner 
vollen  Kräfte,  nicht  durch  ein  einziges'  Vermögen 
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des  Kranken  (etwa  durch  theoretische  Vernunft  al- 
lein). ln  jeder  Krankheit  liegt  zugleich  der  Keim 
zur  Besserung,  und  so  gilt  auch  liier:  „Der  böse 

Geist,  der  zur. Unzeit  oder  mit  Uebcrmanfs  fortreifst, 
ist  auch  zugleich  der  Gute,  der  bessert?  was  er 
schlimmer  machen  half*)44.  Darum  aber  «ist  die  Ul-  . 
Sache  jedesmal  zum  Heilmittel  umzuschallen. 

Den  allgemeinen  Charakter  finden  wir  in  einer 
fertigen  angenommenen,  einseitigen  und  naturgemäs- 
sen  Richtung  aller  oder  einzelner  Seelenkräfle  und 
Arten,  welche  bald  die  Aufmerksamkeit,  bald  den 
Willen , bald  die  Besonnenheit  und  das  Interesse  be- 
tritt. Ist  die  Richtung  die  richtige,  so  gab  sie  die 
ächte  moralische  Freiheit;  ist  sie  falsch,  so  erhielt 
.sie  der  Mensch  und  er  ergriff  sie  durch  eine  seiner 
Natur  immer  %v  id erstechende  Willkvihr.  Durch 
diese  Richtung  wird  dann  entweder  das  Gefühl  ver- 
stimmt., oder  die  Neigung  überspannt  oder  cfie  Ein- 
sicht verdunkelt.  Darum  aber  liegt  in  der  Rich- 
tung der  Schlüssel;  nicht  in  einem  Vermögen.  Auch 
im  Wahnsinne  bleiben  vielmehr  noch  Vermögen 
übrig,  welche,  obgleich  unwillkührlich , wirken  (wie 
der  Hang  zur  Gewöhnung,  der  Trieb  der  Nachah- 
mung) und  nur  enllokt  seyn' wollen. 

Die  medicinische  Behandlung  der  SeÄenkranken 
mufs  sich  mit  der  psychologischen  verbinden,  sowie 
überhaupt  die  Frage  noch  zu  beantworten  stellt,  ob 
nicht  alle  Krankheiten  eine  zusammengesezte  Cur, 


*)  Lebentgeister  aus  dem  Klaifeldischen  Axcliirj  T.  II.  S.  9, 
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eine  medicinische  und  eine  psychologische  verlangen.. 
Hei  den  Seelenkrankheiten  ist  es  ausser  Zweifel.  Im- 
mer mögen  Kampfer,  Belladonna,  Nieswurz,  Stech- 
apfel und  dergleichen  Mittel  eine  specifische  Ein- 
wirkung auf  das  Sensorium  äussern,  so  wandte  dage- 
gen auch  Dtoerhave  den  psychologischen  Terrorism 
hei  einer  Anzahl  epileptischer  Kinder  im  Harlemer 
Arbeitshause  an.  — Die  Heilmittel , welche  auf  die 
Seelenkranken  medicinisch  angewendet  werden,  kön- 
nen theils  mechanische  (welche  vermöge  ihres 
Druckes,  ihrer  Gestalt  und  Festigkeit  wirken),  theils 
che  m is  c h e (vermöge  ihrer  Mischung)  seyn.  Allein  ' 
angewendet  reichen  sie  nicht  aus  und  man  kann 
für  sie  keine  Curmethode  entwerfen.  Kein  Versuch 
einzig  auf  physische  Behandlung  beschränkt,  gelang 
völlig. 

Die  Seelenheilkunde  bedarf  allerdings  überhaupt 
noch  der  methodischen  Vervollkommnung  und  man 
wird  viel  geleistet  haben,  wenn  in  Irrenanstalten 
eine  zwekmässig  eingeleitete  psychologische  Experi- 
mentation eingeführt  und  eine  psychologische  Polizei 
in  den  Hospitälern  ausgeübt  werden  wird.  Die  An- 
stalten gniigen  nicht  und  es  wäre  besser  keine  zu 
errichten,  als  nur  solche,  welche  Zuchthäuser  aus- 
machen, in  welchen  wilde  Thiere  verwahrt  werden 
mögen.  . , . 


Die  psychologische  Behandlung  selbst  haben  wir 
durch  die  obigen  Voraussezzungen  schon  bestimmt. 
V ierfach  ist  ihr  Inhalt. 


i)  Beobachtung.  — Mit  der  Beobachtung 
wird  zugleich  ein  eben  so  geschiedenes  als  tiefes  Ein- 

drin- 
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dringen  in  das  ganze  Gemüth,  ein  Auffassen  der 
verborgensten  Bewegungen,  ein  inniges  Verstehen 
und  reines  Ahnden  des  Göttlichen  auch  in  dei\  ab- 
schreckendsten Umgebungen  ‘erfordert.  Unterstiizt 
wird  sie  durch  Bekanntschaft  mit  der  frühem  Bil- 
dung und  der  daraus  bis  jezt  hervorgetretenen  In- 
dividualität des  Kranken. 

-)  Beurtheilung.  — In  dieser  wird  die  Be- 
stimmung des  Wesentlichen  und  Charakteristischen, 
die  Unterscheidung  desselben  von  dem  Zufälligen, 
der  Scljluis  aut  Art  und  Grad  und  die  Abneigung 
der  entfernteren  und  der  nächsten  Ursache  enthalten. 

5)  Begegnung,  d.  i.  negative  Behandlung. — 
Sie  besteht  in  der  vorsichtigen  Entfernung  von  wei- 
terer Entweihung  des  Innern,  die  Entfernung  aus 
reizbaren  äussern  Lagen,  aus  widrigen  Umgebungen 
und  von  nährenden  Stoßen  für  die  Leidenschaft 
überhaupt  und  die  vorhandene  Stimmung  insbeson- 
dere. Dahin  gehören  die  frühe  pädagogische  Be- 
handlung (z.  B.  der  Dummen),  die  Hinwegleitung  der 
Aufmerksamkeit  von  Gegenständen  , an  die  sie  durch 
ein  Interesse  des  Vorsazzes  gefesselt  sind  (so  durch 
die  Macht  starker  sinnlicher  Eindrücke).  Diese  Be- 
handlung verfährt  i ndirecl,  — daher  stillschweigend 
und  nicht  gradehin  widersprechend , nicht  katego- 
risch abläugnend  oder  spottend ; sie  hat  den  Schein, 
eine  fixe  Idee  zu  schonen  mit  der  dennoch  vorge- 
nommenen Untergrabung  zu  verbinden.  Audi  liier 
gibt  es  keine  pia  f'raus;  denn  der  Psycholog  betrügt 
nicht , insofern  er  wirklich  vorhandene  gute  /Leime 
Ptychol.  Zweiter  TU,  Y 
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anerkennt  und  darauf  fortbaut.  Die  Begegnung  ent- 
hall  zugleich  die  mittelbare  Vorbereitung  der  Hei- 
lung, die  weise  Benuzzung  von  glüklicben  Momen- 
ten, die  man  herbei  führen  kann,  von  angemessener 
Gesellschaft  liebenswürdiger  und  doch  anspruchloser 
Menschen. 

4.  Heilung,  d.  i.  positive  Einwirkung  auf  das 
Innre,  unmittelbar  (direct)  und  individuell.  Sie  ist 
zweifach,  entweder  Exaltation  des  Schlummernden 
und  Erschlafften , oder  Depression  des  Exallirten 
und  des  Uebermasses.  Hier  muls  eine  Harmonie 
die  D isharmonie  aullösen,  d.  h.  ein  Mensch  von 
un  ge  t heilt  er  und  ungestörter  Kraft  heilend 
seine  Eigne  millheilen.  Dies  gescliieht  durch  Ver- 
bindung 

j)  der  Biegsamkeit  — und  der  Festigkeit  des 
Charakters, 

2)  der  milden  Schonung  — und  der  unwandel- 
baren Consequenz, 

5)  ohne  mensehenfeindlieh  stürmische  Gewalt  — 
und  doch  mit  dem  mächtigsten  Vertrauen  in 
die  Wirkung  moralischer  Mittel. 

So  wird  Eingehen  in  die  Ideen,  Herablassung 
und  Umgang  mit  derselben  fixen  Idee,  als  der  Kran- 
ke nährt,  verlangt.  Dabei  mufs  man  mit  der  fixen 
Idee  nur  zu  spielen  scheinen,  doch  keineswegs  täu- 
schen. Wohl  ist  eine  fremde  Auctorität  notliig,  wie 
bei  dem  Kinde,  das  ebenfalls  nur  halb  stark  und 
halb  ohnmächtig.  Dem  Kranken  stelle  sein  Retter 
als  ein  äusserer  Gott  da,  bis  er  ihn  in  seinem  ln- 
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nern  näher  finden  lernt.  Doch  dieser  nähere  sich 
dem  Unglükliclien  so  fern  und  so  allrnälig,  wie  eia 
Go(tj  also  nicht  Lheilnelimend  und  herablassend,  son- 
dern vorzüglich  mit  Achtung  des  Göttlichen, 
weder  tändelnd  noch  spottend,  sondern  erhebend, 
schaffend,  befruchten d, , belebend  und  befreiend.  Er 
sey  also  selbst  ein  Bild  der  Ordnung  des  Ganzen, 
der  nicht  schwachen,  sondern  starken  Güte.  Ach- 
tung ilöist  Gegenachtung  ein  und  wekt  in  dem  Un- 
gebildeten Ehrfurcht  oder  gar  Furcht,  iu  Andern 
Vet-ehrung  des  Nothwendigen ; darum  sei  die  Be- 
handlungsart auch  gleich  und  fest  \ 

Assimilation  ist  für  den  Heilenden  Bedingnifs. 
Sein  Geschäft  wird  durch  bescheidene  Ableitung  und 
Aufleitung 

1)  Ausgleichung  entweder  des  durch  Vernach-  ' 
lässigmig  Unentwickelten  oder  des  durch  Ver- 
bildung Verschrobenen *)  ** ***)). 

2)  Gewöhnung  an  die  Natur  und  ihre  Schran- 
ken, an  Ordnung  und  ihr  Gesea  **+),  an  har- 


*)  So  wekt  unrl  unterhält  Willis  vorzüglich  das  Gefühl  der 
Furcht  und  Abhängigkeit . oder  die  Nothwendigkeit  in  dem 
Unglükliclien  mit  Frfölge.  \ 

' **)  Dies  kann  oft  geschehen  , indem  man  den  Kranken  in  ISToih 
sezt.  So  ward  ein  Wahnsinn  aus  Schreie  durch  das  heroisch® 
Mittel  des  Untertauchens  unter  Wasser  geheilt.  S.  Perfects 
Annalen. 

***)  So  he,Ile  sldl  Kranker  M — s selbst,  indem  er  sich  fest 
aul  etwas  luirle;  so  auf  einen  in  Glas  geschnitten^  Calender 
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niOTiisclie  (Körper  und  Seele  und  alle  Kräfte 
derselben  umschliesseude)  regelmässige  und 
zvvekrnässige  Thätigkeit  im  Wirken  mit  an- 
dern Menschen  und  mit  cd  ein  Naturen *  *). 

5)  Weckung  des  sittlichen  Geiuhls,  sänke  Ver- 
anlassung eines  freien  Kraftgebrauchs  und 
Aufruf  eines  festen  Vorsazzes. 

Nur  so  führt  der  Gute  seinen  Bruder  zu  sich 
gelbst,  d.  h.  zu  dein  kranken  Selbst  und  dessen 
Beschauung,  aber  auch  zu  dem  Göttlichen  im  Gl  os- 
sen und  in  ihm  zurük.  Sofern  isL's  nicht  derselbe 
Weg,  den  er  zurükging;  durch  verwandte  Nei- 
gungen, nicht  durch  Leidenschaft.  Allenfalls  kapu 


und  bei  Visionen  auf  einen  Baum  und  dessen  Blätter.  Dar- 
um wird  auch  zur  Richtung  auf  die  Objecte  das  zu  empfeh- 
len seyn,  Was  zerstreuten  Knaben  wöhlthut,  nemlich  Vorlegung 
vielseitiger  R aturobjecte,  und  z.  B.  Anlegung  von  zwekmässigea 
Natuvaliensammlungen.  Jener  Kranke  lieferte  übrigens  das 
merkwürdige  Beispiel,  dafs  er  als  ein  Halbwahnsinniger,  mit 
der  fixen  Idee  einer  ihm  begegnenden  notliw endigen  Bestim- 
mung , einen  Melancholischen  durch  das  Selbstvertrauen,  dafs 
er  diesem  Menschen  gewifs  leicht  von  seinen  düstern  Ideen 
befreien  könnte,  aufhalf,  und  indem  er  sich  auf  ihn  richtete, 
selbst  geheilter,  kräftiger  und  besonnener  ward. 

*)  Daher  kann  Benuzzung  der  Zuneigung  zu  dem  weiblichen 
Geschlechle,  vorzüglich  1’ilege  durch  dasselbe  nicht  wenig 
mitwirkeu.  So  soll  das  in  dem  Irrenhause  zu  Chareudon 
errichtete  Gesellschaftstheater,  auf  welchem  die  Wahnsinnigen 
oft  selbst  in  Verbindung  mit  ihren  Anverwandten  auftreten, 
heilsamen  Einflufs  haben,  da  neue  Ideen  in  den  Kranken  ge- 
ivekt  weiden.  M.  s.  d.  Frcimüthigen  aufs  Jahr  i8o5.  Stk.  4. 


Behandlung  u.  Heilung  def  Seelenkrankeu.  o4i 

Riikfiihrung  zur  Kindlichkeit  stall  finden.  Die  Kraft 
der  Heilung  bleibt  i innrer  in  dem  Menschen  selbst 
verborgen  und  in  der  Natur  der  Seele  enthalten,  die 
durch  moralische  Erregungen  des  natürlichsten  Trie- 
bes und  dessen  feste  Richtung  wieder  eingegliedert 
wird.  Den  Keim  der  Vernunft,  der  auch  im  Wahn- 
sinnigen, wie  ini  Ungebildetsten,  vorauszusezz^n, 
suche  man  auf  und  bewahre  diesen  Funken  vor 
Verlöschung,  damit  er  durch  Belebung  erhöht  und 
Sieger  über  die  übrigen  Merkmale  der  fixen  Idee 
werde. 

Die  Hofnung  zur  Genesung  der  Seelenkranken 
verhält  sich  umgekehrt  wie  die  Dauer  der  Krank- 
heit. Ueber  die  Heilbarkeit  der  verschiedenen  Krank- 
heiten ist  noch  zu  wenig  Sicheres  und  Befriedigen- 
des bekannt  und  in  allen  den  dazu  aufgestellten  Be- 
rechnungen mangelt  das  Zuverlässige  und  die  An- 
gabe des  Steigenden  mit  der  steigenden  bessern.  Be- 
handlung. — Wahnsinn  aus  physischen  Veranlas- 
sungen ist  heilbarer,  sagt  der  Arzt  Haslam.  Voll- 
kommene Raserei  scheint  nach  naehrern  Angaben 
leichter  geheilt  zu  werden,  als  Wahnsinn  und  Melan- 
cholie; so  wie  sich  diejenigen  Arten  des  Wahnsinns 
leicht  heilen  lassen,  welche  plözlicli  entstehen,  als 
der  periodische.  Wahnsinn  aus  Stolz  kann  eher  ge- 
hoben werden,  als  Wahnsinn  aus  Liebe,  da  jeder 
das  stärkste  Gefühl  seiner  Selbst  enthält,  diese  das 
Selbst  in  einem  Andern  verlor.  Selten  nur  werden 
die  Kranken  wieder  hergesteilt,  welche  in  dem  Aeus-* 
fern  vollkommne  Gesundheit  zeigen;  am  schwersten 
die  Gemüthskranken  aus  Rcligionsschwärmerei,  da  sie 
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meistens  zur  Verzweiflung  und  zürn  Selbstmord  -Tiili  — 
renj  nie  der  Wahnsinn  der  völligen  Abstumpfung,, 
wie  derjenige,  der  aus  Epilepsie  oder  aus  dem  Mifs— 
brauch  des  Queksilbers  entstand.  Dennoch  kann  die1 
Heilbarkeit  nicht  nach  kurzer  Frist  abgelaugnet  und! 
aufgegeben  werden.  Muth  und  gleichmässiges  Aus- 
dauern darf  den  Seelenarzt  nie  entschwinden ; wach- 
sam bat  er  jede  individuelle  Wirkung  (mancher  Artt 
von  Drohungen)  und  vorübergehende  Launen  zu: 
beobachten  und  die  Reizmittel  nach  Versuchen  zu; 
prüfen. 


I 


1 
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Dritter  T h e i 1. 


Individualpsychologie. 


Individualität. 


Ist  die  Mannichfalligkeit  schon  in  der  weilen  Schö- 
pfung grofs,  so  ist  sie  am  größten  in  der  Menschen- 
welt,  denn  hier  ist  der  Mensch  zugleich  sein  eigner 
Schöpfer  und  Umbildner.  Troz  den  Zergliederun- 
gen aber  übersieht  man  dennocli  nicht  selten  die 
grosse  Mannichfalligkeit  der  Natur  und  die  Meisten 
wissen  nicht  einmal,  wie  reich  oder  wie  arm  sie  in 
sich  selbst  sind  und  was  ihr  eigentliches  Mein  und 
Dein  sey;  noch  weniger,  dafs  dies  Mein  und  Dein 
der  Grund  zu  tausend  Missverständnissen  von  Anderen 
und  zwischen  Anderen  sey.  Wenn  man  aber  auch 
seine  Eigenheit  eben  sowohl  als  sein  Eigen th um 
kennen  gelernt  hat,  so  wissen  noch  Wenigere  es 
zu  sichern  und  selbst  die  Tugend,  die  man  doch 
eine  lange  Gewohnheit  nennt,  kann  noch  ein  Raub 
des  Verführers  werden.  Das  Allgemeine  liegt  nur 
als  ein  Schema  in  uns;  überall  erscheinen  in  uns 
individuelle  Bestimmungen. 

Individuum  driikt  das  aus,  was  als  untheilba- 
rer  Theil  für  sich  besteht,  was  nicht  theilbar  ist, 
ohne  es  als  T hier  oder  Mensch  aufzuheben.  Nicht 
jedes  Individuum  aber  ist  ein  Selbst  und  kann 
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zum  Selbslbewulstseyn  gelangen.  Dies  besizt  nur 
der  Me  ns  cli,  das  heilst,  er  ist  ein  Ich,  sofern  es 
auf  eine  besondere  Art  besieht,  erregt  und  belhätigt 
wird,  das  ist,  mit  irgend  einer  Selbstbestimmung. 

Individualität  heifst  im  Menschen  die 
Selbstlieit,  sofern  sie  nicht  blos  das  Selbst  ausmaclit., 
sondern  auch  durch  das  Selbst  vermittelt  ist.  Sie 
bestellt  aus  der  Mischungsweise  der  Receplivilät  und 
Spontaneität,  und  ist  theils  eine  ursprünglich 
gegebene  (als  Thier,  als  Mensch)  in  der  Anlage, 
theils  eine  angenommene,  theils  eine  erwor- 
bene. Wir  linden  sie  ferner  im  Menschen  als  ex- 
tensiv-weit und  i n tensi  v - stark  j in  der  lezteu 
Hinsicht  dem  Charakter  näher. 

Sonach  bcsizt  nicht  der  Mensch  allein  Indivi- 
dualität j,  sondern  jedes  Individuum.  Kein  Ding  in 
der  Welt  ist  dem  Andern  ganz  gleich.  Nur  hat 
nicht  jedes  Individuum  jene  Selbslheil,  nicht  gleich 
viel  und  gleich  abweichende  Individualität. 

Man  unterscheide  die  Individualität  des  Men- 
schen 

1)  von  der  Eigenheit,  welche  der  Gemeinheit 
entgegen  steht  und  eine  Abweichung  von  dem  Ge- 
wöhnlichen in  deu  Einzelnen  ausmaclit.  Solcher  Ei- 
genheiten hat  Mancher  wenige,  Mancher  viele;  im- 
mer aller  müssen  sie  als  Fehler  angenommen  wer- 
den. Da  sie  mir  zufällig  entstanden  und  ohne  Be- 
wufstscyn  bestimmter  deutlicher  Gründe  angenom- 
men sind,  so' gelten  sie  als  Lauuen.  Individualität 
kan u ohne  Eigenheit  bestehen. 

> 


Individualität. 
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2)  So nd  erb  arkeit  (Bizarrerie)  — eine  selt- 
same. meistens  unnatürliche  Auszeichnung  seiner 
Aeusserungsarten , Manieren  und  Handlungsweise. 
Sie  nähert  sich  oft  dem  Widernatürlichen,  .beson- 
ders in  dem  Privatsinne  des  Wahnsinnigen.  , 

5)  Originalität,  die  selbsterworbene Miscliung 
von  Eigenschaften,  unabhängig  von  Nachahmung  und 
deshalb  das  Ursprüngliche  enthaltend.  Ult  ist  sie 
einseitig,  und  seltner  wird  sie  zum  Muster;  oft  geht 
sie  über  die  gemeine  Welt  hinaus,  weil  sie  sich 
nicht  nach  ihr  bildete. 

4)  Selbstständigkeit,  (wenn  auch  nicht  in 
allen  Theilen)  eine  feste  Ausprägung  eines-  Charak- 
ters. Dies  ist  eigentlich  geläuterte  Individualität, 
zu  der  sich  jedoch  Jeder  zu  erheben  vermag.  Die 
Individualität  umschliefst  alle  Arten  des  eignen 
Seyns,  mit  Nachahmung  wie  mit  Originalität,  mit 
oder  ohne  Eigenschaft  und  Eigenheit.  Rein  indi- 
viduell ist  ferner  nicht  jedes  Eigene,  nicht  so- 
wohl das  eigen  Geworden  e,  als  das  eigen  Gemach- 
te, das  durch  die  freieste  Selbstständigkeit  Pro- 

7 O 

d ucirte. 

Es  iäfst  sich  eine  Geschichte  der  Individua- 
lität entwerfen,  durch  welche  zugleich  die  Fragen 
beantwortet  werden:  in  welchem  Zustande  und  mit 
welchen  Bedingungen  entbindet  sie  sicli  am  schnell-  > 
sten?  wenn  ergiefst  sie  sich  am  vollsten?  wie  äus- 
sert  sie  sich  am  stärksten  und  für  die  Universalität 
am  überwiegendsten? 

Am  lebendigsten,  erregbarsten  und  erregtesten 
erscheint  die  menschliche  Individualität.  Sie  d urch- 
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dringt  und  bewegt  das  ganze  Gemiilh,  daher  sie 
bei  allen  Gemüthsbewegungen  kenntlich  wird.  Dar- 
um findet  sie  auch  in  allen  Vermögen  statt,  beson- 
ders in  denen,  in  welchen  sich  eine  inslinctmässige 
öder  schnell  wirkende  Fertigkeit  verräth,  z.  B.  im 
Gedächtnisse. 

Die  Menschen  sind  sich  am  gleichsten  als  Säug- 
linge, gehen  aber  schon  mit  der  ersten,  noch  un- 
willkührlichen  Entwiklung,  vollends  mit  der  ab- 
sichtlichen Bildung  immer  weiter  aus  einander,  weil 
die  Objecte,  von  denen  diese  mehr  abliangen, 
wechselnder  sind  als  die  nothwendigere  Freiheit. 
In  dem  Manne,  sowdhl  dem  Geschlecht  als  auch  dem 
Alter  nach  finden  wir  die  gröfste  Individualität  bei 
dem  Zusammenhänge  mit  der  Welt  und  bei  der  er- 
wachten Freiheit;  im  Greise  weniger  bei  seinem  am 
meisten  subjectiven  Geben.  Die  stärkste  Individua- 
lität ist  da,  wo  sich  die  Menschen  am  unähnlichsten 
erscheinen. 

Früh  entsteht  die  Individualität  im  eignen 
Werden , in  welchem  es  Hauptmomente  für  beson- 
dere Arten  der  Individualität  gibt.  Sie  sind  a)  die 
ersten  Eindrücke  bei  der  (wirklichen)  Empfin- 
dung. In  dieser  ist  die  Individualität  vorgebildet. 
1))  Das  erste  Selbstgefühl)  die  erste  Willkühr,  die 
ersten  Licblingsneigungen.  c)  Der  erste  Versuch  und 
Act  der  Freiheit,  welcher  als  kühner  Kampf  er- 
scheint. d)  Das  Erwachen  des  zur  Selbstbeherr- 
schung kräftigenden  Selbsthewufstseyns,  bis  zur  practi- 
schen  Selbstständigkeit. 

Die  Individualität  wird  begründet  und  nolhwen- 
dig  bestimmt: 


s 


1)  Durch  die  ursprünglichen  Eindrücke  von  der 
Aussen  weit. 

2)  Durch  die  ihnen  unmittelbar  entsprechenden 
Empfindungen  und  Bewegungen,  die  sich  als  alte- 
ra natura  unwillkührlich  angewöhnen,  uneignen, 
und  immer  tiefer  graben;  daher  sie  sicli  zuerst  für 
den  beobachtenden  Erzieher  kund  thut  in  jenen  in- 
s tinc  t mä  s s i ge  n , absichts-  und  rüksichtslosen  ein- 
zelnen kleinen  Zügen  (Gesichtszügen,  Schriftzügen, 
Gebehrden),  welche  in  Manieren  übergehen  und  oft 
dem  Gebildetsten  noch  anhaften,  wenn  er  sich' ge- 
ilen läfst.  — Idiosynkrasieen. 

5)  Durch  die  Mannichfaltigkeit  der  Umgebun- 
gen (des  Nichl-Ichs);  daher  die  unbestimmteste  in 
dem  Menschen  liegt,  welcher  am  meisten  beschränkt 
ist,  also  nicht  blos  in  dem,  welcher  wenig  gereist 
ist,  sondern  auch  in  dem,  welcher  an  das  häusliche 
Leben  gebunden  war,  im  Mädchen  und  Weibe. 
Daher  schliefst  sich  das  Weib  eher  an  verschiedene 
Individualität  an,  versezt  sich  leichter  in  fremde, 
unterstüzt  von  seinem  zarten  Gefühle. 

Der  Charakter  hat  jedesmal  Individualität ; nicht 
jede'  Individualität  aber  besizt  den  Charakter,  ja 
nicht  einmal  einen  Charakter,  als  etwas  Fest- 
bestimmtes. ' 

Unentschieden  ist  die  Individualität,  solan- 
ge in  dem  Menschen  noch  keine  bestimmte  Richtung, 
keine  vorherrschende  Richtung  sichtbar  wird.  Die 
entschiedenste  nimmt  entweder  die  Gestalt  der 
unreinen  im  Eigensinn,  Eigenwillen,  in  der  Selbst- 
sucht, oder  die  Gestalt  der  reineren  in  der  Selbst- 
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liebe  und  Selbstständigkeit  an.  Diese  gellt  hervor 
aus  dem  rein  menschlichen  Streben  nach  einemi 
Selbst  bei  dem  Anchingen  des  Nicht-Ichs  und  denn 
Streben  durch  Individualität  zur  Universalität. 

Das  Iierrschen Je  Princip  in  der  Individuali- 
tät verräth  sich  am  meisten  in  den  Zuständen  des 
Ausser  sich  Seyns.  Daher  äusserP  es  sich  am 
stärksten  da,  wo  der  Mensch  sich  vergiist  entweder 
als  Selbst  und  niplit  als  Ich  (im  ächten  Handeln)  oder 
sogar  als  Ich  durch  Erstickung  des  Sclbstbewufst- 
seyns,  — in  Exaltation  irgend  einer  Kraft.  Da  fer- 
ner die  menschliche  Individualität  mit  Grund  die 
lebendigste  genannt  wurde,  so  verräth  sie  sich  am 
meisten  in  demjenigen  Wirkungkreise  und  demjeni- 
gen Vermögen  des  Menschen,  in  denen  die  leben- 
digste Thätigkeit  und  namentlich  ein  Selbst  auffas- 
sen, und  zwar  das  innigste  statt  findet.  Dies  ist 
im  Gefühle  und  in  Allem,  was  Gefühl  anzeigt. 
Der  Mensch  kann  nicht  so  fühlen  lernen,  als  ver- 
stehen und  handeln.  Dies  geschieht  aber  nicht  al- 
leiu  im  ruhigen,  sondern  auch  im  exaltirten  Ge- 
fühle, in  dem  Affect  der  Freude  und  des  Schmer- 
zes; in  der  Freude,  wo  die  Lebendigkeit  am  ent- 
bundenslen  erscheint;  ferner  in  dem  Interesse,  vor- 
züglich der  Liebe  und  Freundschaft j in  der  Mimik 
des  Gefühls,  also  im  Ausdrucke  des  Auges,  des 
Tons  der  Stimme,  der  Mahlerei  der  Gebelmle;  auch 
in  der  Art  der  Bilderverknüpfungen  der  mit  dem 
Gefühle  in  so  lebendiger  Wechselwirkung  stehenden 
Phantasie. 

D ic  höchste  Aufgabe  liegt  darin:  seiner  über- 

kommenen , empfangenen  Individualität  sich  bevvufst 
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zu  werden,  ihre  Lebendigkeit  durch  Sclbstlhäligkeit 
nach  der  Norm  des  Charakters  zu  läutern  und  sie 
augenbliklich  nicht  sowohl  aufopfern  als  beschränken 
zu  können. 

In  und  sogar  an  jeder  Individualität  wird  etwas 
Unwandelbares  gefunden;  in  ihr  die  allgemeine 
Menschennatur,  an  ihr  das  allgemeine  Gepräge. 
Dies  ist  um  so  unwandelbarer,  je  mehr  es  sich  dem 
idealischen  Charakter  näherte.  Die  Individualität 
läfst  sich  vcrJäugnen  in  dem,  welcher  sieh  selbst 
beherrscht  und  sich  in  Gewalt  hat;  sie  läfst  sich 
v e rs  t ec  k en /in  dem  sich  abglälteriden  Hofmanne 
oder  auch  in  dem  nicht  manierireuden  Schauspieler. 
So  ist  sie  überhaupt  mehr  veränderlich  als  verlier- 
bar,  oder  nur  das  Veränderliche  verlierbar.  Noch 
weniger  'ist  die  ganze  Individualität  in  diesem 
Leben  verlierbar;  sie  kann  nie  völlig  verlöschen, 
da  weder  die  äussern  Verhältnisse  noch  die  iunern 
Kraflverliältnisse  sich  verändern.  Unverlierbar  bleibt 
das  Bewufstseyn  seiner  Selbstständigkeit,  unverlier- 
bar der  Charakter  des  Willens  und  Handelns. 

Von  Aussen  her  erkennen  wir  die  Individualität 
durch  Vergleichung;  den  klaren  Ausdruk  der  per- 
sönlichen Individualität  aber  in  der  Universalität  be- 
zeichnen, dies  heifst  eine  ächte  Biographie 
geben. 
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Biographie  — B i o g r a p h i k. 

Die  Biographie  können  wir  nach  einer  zwei- 
fachen Beschaffenheit  betrachten.  Sie  ist  entweder 
nur  erzählende  Lebens  ge  sch  ic  h t e,  dabei  aber, 
acht  historisch,  und  stellt  als  solche  die  Thatsacheni 
selbst  dar,  jedoch  mit  weiser  Auswahl  der  wirk- 
lichen charakteristischen,  also  der  eigeutbüm- 
lichsten  Züge,  Aeusserungen,  Einfälle  oder  Hand- 
lungsweisen. Zu  sprechenden  Zügen  dieser  Art  ge- 
hören dann  auch  mimische  Gesichtsziige  (wie  Ta- 
citus  vom  Domitian  im  Leben  des  Agrikola  c.  09.). 
Unsichrer  als  die  charakteristischen  Züge  durch  Hand- 
lungen sind  die  Züge,  welche  sich  durch  Worte 
kund  thun,  besonders  in  unbewachten  Augenblicken. 
Jene  Darstellung  aber  mufs  einfach,  in  einer  Art 
von  treuherziger  Einfalt  zeigen,  vereint  mit  beson- 
nener Zusammeuordnung,  welche  gehörig  fortschrei- 
tet, wie  D’ A le m be  r t Denkschrift  auf  Marechal.  Ge- 
wifs  haben  diese  ßiographieen  durch  den  frischen 
Eindruk  der  lebendigen  Handlungen,  durch  die 
Vermeidung  einseitiger  oder  übereilter  und  vorgrei— 
fender  Urtheile,  und  durch  den  herbeigezogeneni 
Totaleindruk  sogar  einen  Vorzug  vor  so  manchem 
raisonnirenden  ßiographieen,  und  gewifs  wird  zu  ei— 
ner  solchen  einfachen , aber  sprechende!)  Zusammen- 
stellung keiue  geringere  historische  und  psychologi- 
sche Einsicht  erfordert.  Plutarehs  gcpiiesene  Bio-- 
graphieen  würden  durch  ihrem  practisciien  und  mein** 
Handlungen  als  Räsonnements  darstellenden  Geist: 
noch  mehr  leisten,  wenn  nicht  der  V eilasser  einem 
schwankenden  kritischen  Sinn  und  ein  olt  so  aber-- 

gläubi- 
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gläubisches  JVlorahsiren  verriethen ,•  wenn  er  ferner 
seine  Biographieen  mehr  nach  dem  Charakter  seines 
Helden  individualisii  le , mithin  nicht  alle  nach  einer 
f 01  na  behandelte,  Bildend  können  sie  lur  Andre  nur 
durch  Befruchtung  des  Geistes  mit  einer  Masse  le- 
bendiger Anschauungen  werden.  — Die  Abwechse- 
lung  immer  neuer  und  sprechender  Thatsachen  er- 
regt in  dem  Leser  solcher  Biographieen  gleiches 
Verguügeu  als  das  Urtheil  des  lebendigen  Beobach- 
ters. Insbesondere  gehört  für  sie  das  Stillleben  prac- 
tischer  Weisen,  welches,  wie  Jenisch  richtig  sagt*), 
sich  weit  besser  durch  sich  selbst  als  durch  fremde 
W ürdigung  abscliiidei  t. 

Die  Biographie  kann  aber  auch  zweitens  eine 
r as  onnir  ende  oder  pragmatische  seyn  . d.  i. 
die  Erörterung  der  Thatsachen  an  einem  vernünftig- 
sinnlichen  Wesen  nach  Ursache  und  Wü  kunir.  Eine 
solche  Biographie  kann  nun  eine  verschiedene  Darstel- 
lung annehmeu  und  zwar  entweder  a)eine  gemisch- 
te, historisch-  pragmatische,  d.  i.  eine  Erzähluno- 
mit  deren  Thatsachen  sogleich  die  Urtheilc  verbun- 
den werden,  eine  Verschmelzung  der  Erzählung  für 
den  Sinn  mit  Baisonnement  für  den  Geist;  b)  oder 
eine  anthropologisch-  an  aly  si r e n d e,  welche 
das  Geistige  durch  das  Körperliche  und  umgekehrt 
beobachtet,  das  VVillküluliche  von  dem  Unwillkühr- 
lichen  scheidet;  c)'  oder  eine  psychologisch- 
charakterisirende. 


*)  S.  Jenisch  Theorie  der  Lebensbeschreibung  S.  2S. , welchem 
der  Verf.  in  Einigen  getilgt  ist.  Aumcrk.  des  Herausgebers. 
Psychol.  Zweiter  Th.  y 
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Charakteristik- macht  die  Bezeichnung  de 
Charakteristischen  in  dev  Menschheit  oder  m einen. 
Menschenindividuum  aus;  mithin  weder  Lebensges. 
schichte  noch  blos  Geistesgeschichle,  vielmehr  ein 
zusaminengedrängles  Abbild  des  Handelndem 
Charakteristisch  aber  sind  die  Handlunge.! 
in  gewissen  Graden,  a)  welche  die  ganze  Indivri 
dualität  und  zugleich  die  freie  Selbslthäligkeit  aussprce 
dien.  Nach  diesen  folgen  erst  b)  diejenigen,  welch 
die  Eigentümlichkeit,  Originalität  oder  Lieblinge 
Heilungen  zeigen  und  mithin  den  Menschen  kenn,! 
lieh  vor  Andern  unterscheiden ; c)  diejenigen,  wer! 
che  seine  schwächere  Seile,  seine  Eigenheit,  Bizar, 
rerie,  Laune,  Einseitigkeit  verralhen.  Es  verstei 
sich  dabei,  dafs  der  Cliarakteristiker  nicht  aut  d 
ausserordentlichen  oder  seltnen  Erscheinungen,  sot, 
dern  vorzüglich  auf  die  alltäglichen,  gemeine, 
und  scheinbar  unbedeutenden  zu  achten  hat. 

Die  Charakteristik  kann  man  als  eine  dreifac  1 
unterscheiden,  und  zwar  als  poetische,  als  liistoi: 
sehe  und  als  wissenschaftliche*  Die  eiste  Alt  maci 
die  Charakterschilderung  aus,  die  anscha 
liebste  Ausstellung  eines  lebendigen  menschlich 
Handelns  in  seiner  ungetrennten  Universalität,  s. 
Cs  nur  in  einzelnen,  sogar  kleinen,  doch  nun. 
sprechenden  Zügen;  mithin  eine  poetische  Di 
Stellung  durch  die  ein  unge trennte«  Wirken 
ganzen  Menschen  zusanimenfassende  llianlasie, 
Natur  und  Freiheit,  jedoch  ohne  Ucberschreitu 
der  Naturgemäßheit.  Ein  treffender  Zug  sprü 
hier  den  ganzen  Menschen  aus  und  die  Aufgabe  m 
gelöfst  werden:  Wie  wild  ein  Mensch  überbau}; 
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Die  zweite  Art  bildet  die  Charakterbe- 
schreibung.  War  bei  der  Charakterschilderung 
noch  keine  Trennung  des  Menschen  herrschend  uud 
lag  in  ihr  nur  die  zufällige  Hervorhebung' und  Aus- 
mahlung einzelner  lebenvoller  Züge , die  sich  noch 
immer  in  der  allgemeinen  Menschheit  verlieren,  so 
tritt  bei  der  Charakterbeschreibung  die  erste  Tren- 
nung des  Nolhwendigen  und  Freien,  wenn  auch 
nicht  des  Allgemeinen  und  Besonderen , des  Ver- 
schuldeten und  Unverschuldeten  ein.  Hier  macht 
sich  bei  dem  sich  äussernden  Menschen  das  Inn  re 
kenntlich,  uud  das  Aeussere  in  Wechselwirkung 
mit  ihm  für  besondere  Verhältnisse  des  Lebens; 
Hier  wird  die  Aufgabe  gelöfsl:  Wie  war  er  dieser 
Mensch  theils  durch  sich;  theils  durch  Andre,  theils 
durch  NaLur,  theils  durch  Freiheit?  Fafst  man  sie 
psychologisch,  so  ist  sie  naturhistorische  Ent- 
wiklung  des  nolhwendigen  Werdens  dieses  Men- 
schen und  seiner  äussern  Hauptmerkmale  als  eines 
Naturwesens ; fafst  man  sie  hingegen  m o r al  i s c h , 
so  wird  sie  zur  teleologischen  Enthüllung  des  sich 
in  Thaten  hervorthuenden  freien  Aulstrebens  und 
Handelns. 

Die  dritte  Art  ist  C h a r a k ter  z e i chn  un  <r 

O 9 

Analyse  und  Synthesis,  nicht  blos  Bestimmung  und 
Beziehung,  .sondern  aucli  Beurteilung  (eigentliche 
Charakteristik).  Sie  löfst  die  Frage:  Wie  wird  die- 
ser Mensch  ein  Mensch?  Sie  selbst  ist  nicht  Kunst 
sondern  sie  sezt  diese  voraus.  — Auf  das  Wesent- 
liche und  Eigentümliche  sich  enger  beschränkend 
1 wägt  sie  den  Charakter  ab. 
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Psychologisch  heilst  die  Charakteristik , in 
beständiger  Beziehung  auf  die  innere  Nalui-,  theils . 
wegen  des  psychologischen  Gegenstandes,  indem  sie 
auf  den  reinen  Menschen  und  zwar  auf  seine: 
ganze  Kraft,  soweit  Erfahrung  sie  uns  kennen  lehrt,, 
und  seine  Freiheit  in  ihren  Schranken  gerichtet  ist,, 
miLhin  innerhalb  der  Glänze  der  Naturgesetze  ver- 
fährt. Sie  hat  die  Kraft  und  Selbslmacht  im  Cha- 
rakter des  Menschen  darzustellen,  nicht  dessen  i 
Schönheit  (ästhetisch)  Wahrheit  (logisch)  und  Grösse- 
(sittlich).  Doch  hat  sie  den  Namen  einer  psycho- 
logischen auch  theils  von  den  Erklärungsgi  ünden :: 
denn  sie  erklärt  aus  den  inuern  Modificationen  der 
Selbstmacht,  aus  den  Nalurgesezzen  derSeeJe,  nicht 
aus  Sittengesezzen  oder  Begriffen  oder  Schönheits- 
regeln. 

Moralisch  würde  die  Charakterzeichnung  heis- 
sen, wenn  sie  Scheidung  der  Selbsttäuschung  und. 
Wahrheit,  Bestimmung  der  nolhwendigen  Ueber— 
einsliinmung  der  Gesinnung  mit  den  Vernunftge- 
sezzen,  Beurlheilung  des  Abstandes  von  dem  Ent— 
zwecke,  der  Zvvekmässigkeit  und  Gesezmässigkeit 
nach  dem  Ideal  der  Menschennatur  iu  sich  l'afsle. 

Selbslkennlnifs  lieifst  allerdings  die  erste  Vor- 
aussezzung  für  solche  Entwürfe;  allein  diese  nur  als 
wahre  Selbst  schäzzung,  d.  h.  Würdigung  seiner  ab- 
soluten Würde  als  Mensch  und  seines  relativen 
Werth  es  als  Individuum  betrachtet.  Neben  die- 
ser wird  Nähruug  des  Bildes  einer  reinen,  d.  i.  iu 
ihren  Schranken  frei  sich  vollendenden,  Menschheit 
voransgesezt. 
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Nach  diesen  Voraussezzungen  werden  für  eine 
psychologische  Biographie  oder  für  die  Darstellung 
eines  hinein  und  äussern  Lebens  in  Wechselwirkung 
nach  der  Norm,  welche  dem  Werden  der  Indivi- 
dualist und  dem  Aufstreben  zu  einem  Charakter 
gegeben  ist,  verlangt: 

1.  Beobachtung.  Diese  sry  möglichst  lang 
und  vollständig , auf  al  le  Nebenbestimmungen,  selbst 
die  kleinsten , vorzüglich  aber  auf  die  Lieblingsnei- 
gungen gerichtet.  Oberflächlich  und  einseitig  ist  die 
Schilderei  und  Sittenmahlerei  des  blos  empirisch  Be- 
obachtenden ; deshalb  wird  Auffassung  des  Ganzen, 
des  Handelnden,  ein  festerer  Umrifs  durch  den 
Scharfsinn  des  Menschenkenners  verlangt.  Die- 
se Forderung  erheischt  die  Individualpsychologie  ge- 

"üueinsohaftlich  und  in  gleichem  Maafse  als  die  Uni- 
versal - und  Specialpsychologie. 

2.  B eurtheilung,  — Erklärung.  Diese  ist 
nicht  auf  die  Moralität,  sondern  auf  die  Haltung,  die 
Grade  der  Bildung,  der  Einheit  gerichtet,  und  soll 
mit  Humanität  über  Humanität,  mit  Menschenkeimt- 
nifs  über  Menschenäusserungen  verfahren. 

3.  Nähere  Bestimmung  des  Charakters, 
der  Hauptriclitung  und  des  Ganges  (wie  cs  wurde), 
des  Verhältnisses  der  Kraft,  der  ersten  Eindrücke 
und  Fertigkeiten.  Wohl  müssen  hier  die  schnellen 
Entscheidungen  über  Widersprüche  in  einem  Cha- 
rakter, welche  nur  scheinen , vermieden  werden. 
Der  allgemeine  Mensch  mufs  vielmehr  nie  ausser 
Augen  gelassen  und  mit  dem  Besond  e r c u ver- 
glichen werden. 
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A u t o b i o g r a p h i e.  *) 

Bei  ehiem  Aulobiographen  sezzen  wir  vor  Allem 
voraus,  dafs  er  sieh  selbst  rein  aufgefafst  habe. 
Niehl  der  gröfslc  Bcobacliler  ist  als  Sclbslbeobaeh- 
ter  grob» , was  Beispiele  mancher  Naturforscher  be- 
weisen; so  zeigen  ierner  sich  in  den1  gemeinsten 
Menschen  gliikUchere  Sefb.stbeobachler  als  unter  den 
Gelehrten,  diesen  oft  intelieeluellen  Zerstreuten.  Der- 
jenige, welcher  eine  Autobiographie  unternehme, 
sey  der  Greis,  jedoch  nur  als  Suhject  eines  vollen- 
deten Lehens  in  jeder  Rüksichl,  — als  vollendeter 
Mensch  mit  einem  reinen,  ofnen  und  biedern  Cha-- 
rakter  und  mit  viel  Erfahrungen.  Er  mufs  dabei  in 
sich  Beobachtungsgeist  (besonders  in  einem  guten,, 
regsamen  Gewissen)  und  ßeobachtungslust  nähren,, 
von  einem  vollkommen  erhaltenen  Gedächtnisse  un- 
terstiizt  werden  und  Selbstkenntuifs , sich  durchaus- 
selbst-verstehend,  bcsizzen.  Dabei  iäfel  sicli  noch  dio 
möglichst  naturgemässeste  Erziehung  und  das  mög— 
lichste  reinste  Leben  und  den  geprüfleslen  Charakter 
Vöraussezzem 

Leicht  wird  der  .Selbstbeobachter  dadurch,, 
dafs  er  sich  zu  nahe  steht,  um  tief  zu  sehen,  umll 
ein  zu  nahes  Interesse  liegt,  um  klar  genug  zu  se- 
hen, verleitet,  und  Eitelkeit  kann  ihn  blenden.  Al- 
lein er  hat  auch  den  nächsten  inueru  und  äusserm 
Beruf  dazu  und  die  beste  Gelegenheit  wird  ihm  am 
der  nächsten  Quelle  zu  Theil.  Auch  in  diesenau 


*)  Schön  unter  dom  Alten  schrieb  man  Autobiographieen  , wiet 
es  M.  Scaurua  tbat.  Vcrgl.  Cic.  Brutf  29.  und  TaciL  vita: 
Agric.  c'.  iv 
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Sinne  ist  er  sich  der  Nächste,  die  Eindrücke  sind 
ihm  lebendiger  gegeben,  und  er  kann  seine  Era- 
pfäugiichkeit  dafür  schärfer  bestimmen;  ihm  ists  ver- 
gönnt sich  selbst  zu  belauschen  und  Geheimnisse  des 
Herzens  zu  wissen,  Kleinigkeiten,  welche  auf  die 
Individualität  oft  stark  einwirken,  zu  bemerken  und 
Gewohnheiten  von  den  vorübergehenden  Erschei- 
nungen zu  unterscheiden.  Für  die  Biographie  kann 
daher  der  Selbstbiograph  als  Beobachter  am  glük- 
lichsten  verfahren. 

Vollständigkeit  verlangt  man  von  seiner  Selbst- 
beobachtung, besonders  in  Hinsicht  der  innern  Klei- 
nigkeiten, welche  zugleich  seiner  Beschreibung  das 
Lebenvolle  und  Interesse  geben;  daher  er  die  Trieb- 
federn und  geheimen  Wünsche  genau  betrachten 
mufs.  Viel  trägt  ferner  eine  gl  übliche  Lage  bei, 
welche  ihn  in  stetem  Umgänge  und  in  langer  Ver- 
traulichkeit erhalte , dabei  aber  Reiz  und  Interesse 
gewähre.  Als  Hülfsrnitlel  dienen  die  Vorarbeiter* 
in  einem  vollständigen  Tagebuche,  durch  fremde  Be- 
obachter der  Kindheit  angefangen  und  von  ihm  gut- 
müthig  mit  höchster  Selbstverläugnung  und  im  kla- 
ren Ausdrucke  seines  Innern  fortgesezt. 

Die  Selbstbeurtheilung  ist  schwieriger  als 
die  Selbstbeobachtung , vorzüglich  bei  Selbstgeläusch- 
ten,  bei  Eiteln.  Betrift  es  den  Ursprung  und 
will  der  Sclbstbiograph  erklären,  so  weifs  er  oft  am 
wenigsten,  wie  er  zu  Manchem , innigst  und  plözlich 
ergriffen,  kam;  woher  auch  das  sceptische  Schwän- 
ken über  die  Angabe  der  eignen  Triebfeder,  sogar 
für  eine  eben  erst  geschehene  Handlung,  bei  Un- 
befangenen entsteht.  Ueberhaupt  kann  der  Han- 
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delude,  namentlich  der  Vielllmende  sich  nicht  sc 
leicht  zur  Selbslbeurtheilung  erheben  als  der  Freie 
verzärtelte  Lieblinge  des  Scluksais  sind  sich  selbs- 
zur  Last.  — ßelrilt  es  feiner  den  YVerthtf  so  mach 
Bescheidenheit  oder  das  scharfe  Gewissen  oft  da.. 
Geschehene  unnatürlicher,  widersprechender  als  e. 
ist.  Ln  ernsteren  Aller  strafen  wir  die  Jugendfeh- 
ler  und  der  Greis  beurlheill  Gelühle,  Fhanlasieäus- 
serungen  zu  streng,  schlägt  aber  doch  auch  Jugend- 
erscheinungen  (des  goldnen,  freilich  idealisirteuj 
Alters)  zu  hoch  an.  Auf  der  andern  Seite  über- 
treibt Eigenliebe,  und  Scliwäche  beengt  den  Blik. 

Dennoch  Jiat  die  Selbslbeurtheilung  auch  Vor- 
züge. Leicht  wird  ihr  jeder  Ueberblik  der  Reihe 
von  Ursachen,  Umständen  und  Veranlassungen, 
leicht  die  Ab  - und  Zurechnung  eines  Vorsazzes  ei- 
ner Lieblingsneigung  u.  s.  w.  Sie  kann  tiefer  ah 
jedes  fremde  Urtheil  dringen  und  den  Zusam-menhanr 
erwägen.,  So  herrscht  auch  in  dem  Greise,  der  ruhi- 
ger geworden  ist  und  dem  Tode  entgegengeht,  eine 
Unbefangenheit  im  Moralischen,  welche  schäzbar  ist! 

Die  Bestimmung  des  Charakters  wird  dem  Au- 
tobiographen schwer,  wenn  er  befangener  Beurthei- 
ler  war,  leichter,  wenn  er  unbefangen  verfuhr. 

Hetero  bi  ograpliie. 

Die  erste  sich  hier  darbietende  Frage  ist:  wer 
dieser  Heteros  sey  und  seyn  solle.  Er. sey  ent- 
weder  ein  Freund  und  Seelenverwandter , aber  dann 
auch  ein  vertrauter-,  alter  und  nicht  bestochener 
'Freund  (ein  steter  Begleiter,  gleichsam  sein  Schuz- 
geisi)  mit  langer  Vorarbeit  und  mit  Absicht}  oder 
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er  sey  ein  Befreundeter,  Verwandler  der  Natur,  oder 
nur  ein  freund lichgesinnler , humaner  Mensch,  je- 
doch übrigens  ein  Fremder,  d.  h.  in  unabhängigen, 
freien  Verhältnissen.  Nie  wird  ein  verblendeter, 
ausgezeichneter  Busenfreund,  mit  gleichen  Neigun- 
gen hier  Etwas  leisten.  Wenn  übrigens  der  Bio- 
graph auch  nicht  völliger  Zeitgenofs  seyn  rnufs,  so 
mufs  er  sich  dennoch  als  vertrauter  Kenner  des 
menschlichen  Herzens  und  ein  vertrauter  Bekannter 
nicht  allein  mit  dem  äussern,  sondern  auch  dem  in- 

nern  Leben  des  Menschen  bewähren. 

- « 

Für  den  Biographen  als  fremden  Beobachter, 
dem  sich  im  Ganzen  mehr  Schwierigkeiten  entee- 
geiislellen,  gelten  folgende  Grundsäzze.  Er  sey  a) 
mehr  Belauscher  und  Entdecker,  besonders  auch  der 
äussern,  zufälligen  Kleinigkeiten.  Manche  theil- 
ne  hm  ende  Beobachtung  verliert  sich  mit  ihrer 
Seele  und  ihrem  Gefühle  in  des  Andern  Herz  und 
Seele.  — Er  sey  b)  Beobachter  des  ersten  Begin- 
nens, der  ersten  Eindrücke  und  der  ersten  Rich- 
tungen; c)  Beobachter  des  Werdens,  welches  Er 
nur  vermag,  indem  der  Selbstbedbachter  da,  wo  er 
anfangen  kann  zu  beobachten,  schon  ein  Gewor- 
denes findet.  (Uebrigens  übt  auch  der  gute  Mensch  oft 
die  schönsten  Handlungen  nur  instinctjnässig).  d)  Seine 
Beobachtung  sey  ferner  gerichtet  auf  den  leiden- 
den Menschen,  und  zwar  theijs  auf  dessen  Zustände 
(namentlich  diejenigen , in  denen  er  entweder  vom 
Gefühle  oder  von  Leidenschaft  beherrscht,  ja  sogar 
von  Bewufstlosigkeit  überwältigt  wurde) , theils  auf 
alle  Verhältnisse,  in  denen  der  Mensch  abhängig  von 
ausseren  Umständen  ist.  e)  Er  beobachte  den  her- 
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Vörsleclienden  aasseren  Anstrich,  den  unwillkühr- 
lichenTon,  die  öfter  wiederkehrenden , jedoch  kaum 
merklichen  Angewöhnungen ; er  erfasse  eine  fremde 
Individualität  mit.  eigner  Individualität;  er  benuzze 
endlich  die  Produete  des  zu  beschreibenden  Men- 
schen , wie  auch  fremde  und  verschiedene  Beobach- 
tungen. — So  muls  also  die  Beobachtung  für ' den 
Zwek  einer  Biographie  eine  vielseitigere  scyn, 
und  dies  ohne  eignen  Zwang,  ohne  die  Alt  von. 
Anstrengung,  welche  bei  dem  Selbstbeobachter  nö- 
thig  wird. 

Die  B e urthej  lung  scheint,  von  einem  Frem- 
den unternommen,  vorlheilhafter , da  man  schon 
fremdes  Urtheil  für  richtigeres  hält.  Audi  ist  sie 
wirklich  freier;  denn  es  steht  theils  tler  Fremde 
auf  einem  hohem  Standpuncte , theils  überlebt  er 
den  Beobachteten  und  erfährt  die  Folgen.  Die  Nach- 
welt steht  höher  als  die  Mitwelt,  und  die  Geschichte 
ist  oft  mehr  acht  pragmatisch  als  die  Zeitungen  und 
Chroniken  der  Mitwelt.  Von  Jenem  aber  verlangen 
wir  tieferes  Eindringen  in  Verborgenheiten,  in 
das  Herz  und  dessen  Triebfeder;  ferner  Ben  uz  - 
zung  freimiithiger  Uriheile  mehrerer  und  verschie- 
dener Menschen  von  verschiedenen  i Standpuncten  i 
aus,  welche  den  Beobachteten  in  verschiedenen  Zei- 
ten und  Verhältnissen  sahen  oder  überraschten;  end- 
lich grössere  Unbefangenheit  (obgleich  pianche  Bio- 
graphen sich  als  Muster  Andern  aufdringen),  da  sein t 
Gegenstand  unter  seiner  Behandlung  eine  gewisse 
Objectivitü!  annimmt.  Dann  müssen  von  ihm  die 
Fragen  befriedigt  werden:  Was  war  durch  das  Lebern 
(weh  :Lr«  nun  von  ihm  als  geschl  ossen  und  mit-- 
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bin  mehr'  als  ein  Ganzes  betrachtet  werden  kann) 
das  Bleibende?  Was  a)  das  Z u rn  k gebliebene , — 
die  unausgebildelen  Anlagen?  b)  die  unausgelösch- 
ten  ersten,  leidentliehen  (jedoch  unbearbeitet  geblie- 
benen) Eindrücke?  c)  das  lVei  festgehaltene  Thätige, 
welches  allem  Wechsel  Iro/.t  ? 

Obgleich  aber  der  fremde  Beurtlieiler  oline  den 

Einflufs  von  habituell  gewordnen  Vorstellungen  und 

von  Verbindungen  den  Selhstbeurlheiler  übertrift;, 

so  ist  er  doch  auch  einer  leichten  Untcrsclnebuns: 

. ° 
von  Absichten,  und  einem  Eirathen  der  Triebfedern 

ausgesezt.  Bei  dem  Sonderlinge  stören  ihn  Schwie- 
rigkeiten, hei  welchen  er  die  zusaminenpassende 
Einheit  nur  unsicher  beurtheilen  kamif  denn  mit 
der  Wandelbarkeit  solcher  Menschen  verbindet  sich 
nicht  selten  Vcrstektheit, 

Zur  Bestimmung  des  Charakters  verrftag  sich 
der  immer  Tliätige,  wenn  auch  noch  so  sehr  mit 
Eiuheit  handelnde  Mensch  nicht  so  laicht  seihst  zu 
erheben  als  ein  Fremder.  Ehen  so  ist  es  am  Ende 
erst  möglich,  den  Grad  der  Einheit  in  einem  gan- 
zen Menschenleben  zu  bestimmen  und  anzugeben, 
wiefern  ein  Mensch  einen  Charakter,  und  wel- 
che n er  halte. 

Beide  Arten  der  Biographie  haben  ihren  Werth 
(ihre  eigenthümlichc  Wahrheit  und  Nüzlichkeil)  wie 
ihre  aussch! lessende  Vorzüge  und  ihre  Mängel.  ].)ie 
Autobiographie  hat  den  Vorzug  der  bessern  Beob- 
achtung, die  lieterobiograpliie  den  Vorzug  des 
Unheils;  jene  der  Vollständigkeit  diese  des 
Scharfbliks  und  uer  abgerundeten  Vollendung. 
Jene  geht  mehr  auf  Erkenntnils  und  Gefühl,  auf 
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Fähigkeit  und  Absicht,  auf  Können  und  Wollen; 
diese  mehr  auf  das  Thun  und  Handeln. 

Beide  vereint  bilden  mithin  erst  ein  Gan- 
zes und  etwas  Vollendetes;  dies  auch  schon  wegen; 
der  Wechselwirkung  zweier  Menschen  - Individua- 
litäten. Noch  höher  steigt  die  Vollkommenheit,, 
wenn  Mehrere  Einen  Menschen  betrachten,  meh- 
rere Genossen  seiner  Kindheit  und  Jugend,  mehreree 
Freunde,  Erzieher  und  verschiedene  Lehrer  dessel- 
ben. Dann  spiegelt  sich  nemlich  mehr  das  Indivi- 
duelle in  dem  Besonderen  und  das  Besondere  im 
dem  Allgemeinen.  Ein  Mensch  allein  ist  nie" 
im  Stande , eine  in  jeder  Hinsicht  vollendete  Bio- 
graphie zu  liefern.  Auf  eine  solche  allseitig  vol — 
lendete  Biographie  aber  dürften  wir  noch  lange  die 
Erwartung  hegen,  weil  wir  noch  nicht  genug  soj 
aufmerksame  Erzieher  (welche’  das  eigentliche  Wer- 
den und  den  Wechsel  bemerken  können)  und  nicht: 
viek  Wohl  - Erzogene  auffmden.  Dennoch  werdeni 
auch  die  Biographieen  immer  vollendeter  werden,, 
je  vollendeter  und  reiner,  je  harmonischer  die  Men- 
schen gedeihen.  Der  reinpsychologische  Bio- 
graph wird  seine  Zuflucht  minder  als  Andere  zui 
Klagen  über  mangelnde  äussere  Nachrichten  (von 
Lebensumständen,  Amlsveränderungen)  nehmen,  son- 
dern mehr  Seelenphysiognomie  liefern  und  die  Ver- 
wandtschaft der  individuellen  Gefühle  und  Neigun- 
gen etc.  zeichnen.  Dies  Alles  aber  sezt  wissenschaft- 
liche Bildung  voraus. 

Bei  biographischen  Versuchen  wird  es  nur  denn 
gelingen,  welcher  sich  der  Schwierigkeiten  der  Be — 
obachlung  und  Beurlhcilung  sowohl  des  menschli- 
chen Charakters  überhaupt  als  auch  der  lies on de  — 
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re  n Charaktere  bewufst  war.  In  der  lezten  Hinsicht 
wird  man  erst  von  Beobachtung  anschaulicher 
und  pract  isolier  Lebensverhällnisse  übergehen 
können  zu  den  mehr  denkbaren  und  theore- 
tischen; zalezt  erst  zu  den  genialischen.  Wie 
dem  ältesten  Biographen  Holden  zu  übergeben 
sind,  su  beginne  auch  der  anfangende  Biograph  mit 
Helden,  weil  bei  ihnen,  das  Anschauliche  im  Leben 
derselben  ungerechnet,  schon  eher  eine  allgemei- 
ne i\I(?i)schenkenntnifs  ausreicht.  Dann  sey  der  Ue- 
bergaiig  zu  den  practischen  Weisen  (die  bessere 
Biographieen , als  sie  Diogenes  von  Lacrte  gab, 
verdienen);  dann  zu  den  Denkern  und  Künst- 
lern; endlich  zu  den  Genie’s  und  Sonderlin- 
gen und  merkwürdigen  Weibern.  Diese  wer-  / 
den  den  Biographen  am  meisten  Schwierigkeiten  ent- 
gegenstellen, weil  bei  ihnen  ein  tiefeindringender 
Biik  in  kleine  Feinheiten  und  ein  particulärer  Beob- 
achtungsgeisl  erfordert  wird. 


Ein  häufig  gehörtes  Uriheil  unsrer  Zeit  behaup- 
tet (wie  Hippel),  dafs  jeder  Schriftsteller  zugleich 
sein  eigner  Geschichtschreiber  sey,  dafs  jede  Hand- 
lung, mithin  auch  die  schriftstellerische  sich 
selbst  ausspreche.  Wäre  es  wahr , dafs  sich  jeder 
schon  durch  Schreiben  als  suorum  morum  optimus 
interpres  zeige , so  würden  daraus  wichtige  Resul- 
tate genommen  werden.  Neben  dem  moralischen 
Interesse  (da  man  z.  B.  manchen  üppigen  Dichter 
Unrecht  thun  kann,  wenn  man  ihn  nach  dem  Men- 
schen beurlheilf)  würden  wir  Resultate  für  die  hö- 
here Kritik , für  Ergänzung  historischer  Lücken,  für 
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Rectificirung  der  Selbstbiographieen  erhalten.  So> 
wird  also  die  Aufgabe:  über  die  Möglichkeit! 
einer  Charakteristik  und  Biographie  eines  Schrift- 
stellers aus  seinen  Werken,  äusserst  wichtig.. 

Schwierig  wird  die  Auflösung  dieser  Aufgabe: 
theils  dadurch,  dafs  Schreiben  nur  Eine  Art  des- 
Handelns ^ ja  von  dem  Thun  oft  so  verschieden,  oft: 
ihm  so  enlgegengesezt  ist,  dafs  Klagen  erhoben  wer- 
den, man  möchte  doch  nie  den  Schriftsteller  als; 
Mensch  gekannt  haben.  Dies  beweifst  aber  nur  eine: 
Möglichkeit  der  Täuschung  und  schärft  die  Vorsicht.. 
Theils  liegt  aber  auch  eine  Schwierigkeit  darin,  dafs; 
manche  Schriftsteller  sogar  recht  eifrig  suchen  nicht: 
hlos  ihren  Namen  und  ihr  Selbst,  sondern  auch  ihr 
Ich  zu  verstecken  , sich  sogar  etwas  anzulügen , was 
sie  nicht  besizzen.  So  kann  der  Mensch  selbst  ira 
Augenblicke  des  Schreibens  ein  Doppelmensch  seyn. 
Dies  aber  kann  den  Sinn  für  Aeehtheit  und  conse- 
quente  Haltung  einer  fremden  Rolle  schärfen,  und 
es  deutet  auf  Stufen  der  Schwierigkeiten , und  daher 
auch  auf  Grade  der  Möglichkeit  ihrer  Ueberwindung. 

Das  Geschäft  des  Biographen  ist  auch  hier  das- 
selbe, was  ihm  im  Allgemeinen  obliegt.  Der  Schrift- 
steller, von  dem  eine  Charakteristik  und  Biographie 
geliefert  werden  soll,  wird  zuerst  zum  Gegenstände 
der  schlichten  Beobachtung  und  der  eisten  einfach- 
sten Zergliederung,  1)  in  einer  Beschreibung,  d.  i. 
Erzählung ; 2)  in  einer  Bestimmung  und  Aushe- 

bung des  Charakteristischen  seines  Geistes,  und  5)  in 
einer  Charakteristik  oder  Beurlheilung. 

Beobachtet,  beschrieben,  charakterisirt  wird  hier 
nur  das  Seyn,  d.  h.  was  der  Schriftsteller  uns  vor 
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Augen  legte;  wie  er  im  Moment,  in  seinem  Werke, 
in  dieser  und  jener  Stelle  erscheint.  Dabei  kann 
mich  Sicherheit  und  Wahrheit  zugestanden  werden* 

D ie  Beobachtung  zeigt,  was  er  wählte,  wie  er 
dies  darstellte  (deutlich,  lebhaft),  wie  er  urtheilte 
(vorsichtig,  ruhig,  unbefangen).  Namentlich  dienen 
dazu  solche iStclien , in  welchen  er  sich  am  meisten 
gab,  wo  er  unmittelbar  aus  seiner  Seele,  aus  vol- 
ler Seele  (nicht  blos  aus  Vernunft)  schrieb.  Wir 
er fa Inen , wie  er  sich  gab,  wie  er  sicli  gehen  liefs 
oder  sicli  gar  vergafs.  Die  sicheren  Scli  Hisse 
werden  dann  zweitens  auf  das  gerichtet,  was  er  lei- 
sten konnte  , nach  seinen  ivrafläusserungen.  Sie  sind 
gerichtet  1)  auf  den  Grad  und  die  Art  seiner  Kraft 
überhaupt  und  jeder  Kraft  an  sich  oder  insbeson- 
dere, auf  .sein  Erkenntnisvermögen  (die  Wahl  des 
Stoffs  , die  Ausführung,  seine  Unbefangenheit,  seine 
Talente,  seine  LieblingsvorsleUuugen , den  Grad  der  * 
Freiheit  vom  Zeitgeiste,  seine  Kenntnisse,  welche 
am  leichtesten  zu  bestimmen  sind),  auf  sein  Gefühl 
(seine  Stimmung,  seine  Zartheit,  seinen  Geschmak) 
und  auf  sein  BegehrungsvennÖgen  (seine  Angewöh- 
nungen, seine  Hauptx  ichtungen).  2)  Sie  gehen  den 
Grad  der  Ausbildung  der  Kräfte  (welche  vernach- 
lässigt, welche  aussehiiessend  geübt  oder  entwickelt 
wurden)  an,  und  5)  das  Beisammensein , den  Zu- 
sammenhang und  das  Verhältriils  der  Kräfte.  Dadurch 
kamt  schon  viel  gewonnen  werden,  dennoch  aber 
nicht  mehr,  als  wie  er  im  Sein iflstellerleben  er- 
schien, was  er  wirklich  in  den  Zeiten,  in  welphen 
er  lebte  und  bis  zu  der  lezten  Schrift,  welche  er 
schrieb,  leistete;  nicht,  was  er  dann  war,  als  er 
nicht  mehr  schrieb,  was  er  im  ganzen  Leben  leistete. 
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Das  zweite  Geschäft  fafst  einen  Gegenstand  hö- 
herer Reflexion , das  Ergründen  des  nicht  bios  mo- 
mentanen , sondern  successiven  Zusammenhangs 
(des  übrigen  äussern  Handelns , der  Consequenz  oder 
Inconsequenz , ja  der  Anwendung  der  Grundsäzze 
und  sogar  der  Schiksale)  und  das  Erklären  desselben 
in  sich.  Die  Schlüsse  gehen  dabei  auf  das  W erden 
aus,  und  müssen  nothwendig  von  grösserer  Unsi- 
cherheit, olt  auch  von  Unmöglichkeit  erschwert 
werden,  da  ein  blosses  Errathen  nicht  ausreicht. 
Nur  zum  Theil  läfst  sich  ein  Typus  entwerfen,  nach 
dem  sich  wohl  das  Alter  und  die  Folge  der  Schrif- 
ten ordnen  lasse.  Dennoch  linden  wir  auch  hier 
nur  Grade  der  Schwierigkeiten. 

Leichter  wird  die  Untersuchung  unternommen 

1)  .bd  alLen  classischen  Schriftstellern  als  bei 
Neueren,  denn  die  Alten  waren  theils  natürlicher 
und  unverkünstelter,  theils  origineller,  (wie  sie  auch 
oft  ohne  langes  Studium  schrieben)  theils  aufrichti- 
ger (sie  gaben  als  Republikaner  mehr  sich  selbst), 
theils  wählten  sie  ihre  Form  minder  beschränkt  und 
die  Darstellung  minder  verstekl.  Die  Neuern  hingegen 
können  sich  mehr  seihst  täuschen,  als  die  Alten, 
denen  die  Quollen  der  Selbsttäuschung  noch  nicht  so 
bekannt  waren;  auch  raisonniren  sie  mehr. 

2)  Leichter  wird  ferner  der  innere  nolhwendige 
Gang  und  die  Ursache  gefafst  als  die  äusseren  zu- 
fälligen Veranlassungen. 

5)  Leichter  das  Schnellhingeworfene  als  das 
Langgefeilte. 

4)  Leichter  das  Gedichtete  (das  Genialische,  Poe- 
tische, Religiöse)  und  das  Erzählte  (mit  Theilnahme 

oder 
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oder  Urtheil)  als  das  Philosophische  oder  gar  das 
Compiliile  und  Gesammelte. 

5)  Leichter  schreitet  die  Behandlung  vor  in  Schrif- 
ten, in  welchen  Geist  und  Herz  des  Verfassers  zu- 
gleich spricht,  .und  welche  die  Sprache  der  Ueberzeu- 
gun'g  führen;  leichter  in  Schriften  mehrerer  Gattun- 
gen (da  die  Verschiedenheit  der  Schriftsteller  Vieles 
entscheidet.) 

6)  Leichter  endlich  bei  vollständigen,  reichen 

Schriftstellern,  als  bei  wenigen  Schriften,  geschweige 
bei  Bruchstücken.  ' 

Eine  Reihe  von  Hülfsmittelu  bieten  sich  dar,  die 
das  Geschäft  eines  Biographeu  dieser  Art  erleichtern. 
Unter  diesen  zeichnen  siciv  Folgende  aus : 

Vorausgesezt  wird  Kennlnils  des  Menschen,  hei 
welcher  man  aber  über  das  zu  rasche  Ergreifen  analo- 
gischer Schlüsse  und  Consequenzen  zu  wachen  hat. 

Die  Lectüre  der  Werke  mufs  erst  cursorisch  seyn, 
zur  Auffassung  eines Tolaleindruks  und  des  ersten  rei- 
neren allgemeinen  Bildes ; dann  statarisch.  Dabei 
ist  es  nölliig,  alles  'Nachgeahmte  und  Gesammelte 
von  dem  Eignen  möglichst  abzusondern  und  die  Zei- 
chen, Worte,  Verbindungen,  welche  charakteri- 
stisch sind,  zu  ordnen. 

Besondere  Regeln  sind,  zu  untersuchen,  wie 
Jies  bei  jeder  einzelnen  Gattung  von  Schrift  steilem 
prosaischen  — poetischen)  bewerkstelligt  sey;  wie 
las  Seyn  und  Werden  bestimmt  werden  kann. 

Als  Maasstab  der  Beurtlieilung  fasse  man  j)  ein 
deal  eines  reinem  Vernunflmeusclien  im  sittlichen, 
sinne  des  Worts  ; 2)  ein  (doch  nicht  vermeintliches) 

deal  der  Art  von  Schriftslellerei,  in  Vergleichung  mit 
lern  Grade  , bis  zu  welchem  es  im  Zeitalter  des  Ver- 
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fassers  gelangte;  3)  eine  Untersuchung,  bei  welcher 
Schriftstellern  sich  voraussezzen  lasse,  dafs  sie  ihre 
Ueberzeugung  gewifs  schrieben. 

Möglich  ist  die  Darstellung  des  innevn  Werdens 
denn  Jeder  hat  Etwas  von  Allen  , und  kein  Mensch  ii 
ganz  allein  und  Einer,  sondern  Viele  sind  in  ihm.  II 
jedem  Menschen,  also  auch  in  jedem  Schrift  stelle, 
stekt  zugleich  der  Knabe  und  der  Jüngling  und  de: 
Mann.  Daher  trenne  man  nur  das  allen  Menschen  un 
Altern  Gemeinsame,  was  auf  gleiche  Weise  wird. 

Das  innere  Werden,  die  Geschichte  des  geistige. 
Lebens  ist  leichter  anzugeben  als  die  des  äusseren 
denn  der  Gang  der  Schiksale  ist  zufälliger  und  folglic. 
auch  unbestimmbarer.  Viel  eher  werden  pädagogi 
sehe  Prophezeihungen  des  Genies  statt  linden  könne 
als  politische  des  Gluks.  Auch  läfst  sich  das  mnei 
geistige  Werden  namentlich  im  Schriftsteller  mel: 
lesen;  denn  kein  Mensch  ist  blos,  sondern  er  wir 
zugleich,  so  wie  der  Schriftsteller  während  des  Schrei 
bens.  Schon  im  Schreiben  und  durch  das  Andei 
wird  er  ein  Andrer  und  zuweilen  sogar  ein  reinere 
Mensch  als  in  anderm,  leidenschaftlichem!  Handel! 
Es  kann  der  Mensch  entweder  mehr  schreiben  a 
thun,  oder  leichter  schreiben  als  thun  (sich  sclme 
ler,  bestimmter,  klarer  aussprechen)  oder  endlich  hei 
reiner  schreiben  als  handeln.  Ja  ex  kann  sich  sc 
gar  besser  schreiben,  indem  er  vor  sich  erröthet. 

Biclitig  wird  geschlossen  von  demZusammentiel 
fen  und  dem  Zusammenhang  einer  bestimmten  Ai 
und  Haltung  in  der  Thäligkeit  der  Phantasie  auf  ein 
bestimmte  Art  der  Gefühle,  des  Gedächtnisses,  de 
Verstandes,  derNeigungen.  Ferner  aus  ihrer  beslimn 
len  Wechselwirkung  (wenn  nicht  auf  die  besonde 
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re  Erziehung,  doch)  auf  die  allgemeine  Gewöhnung 
des  Sclmllstellevs,  auf  dessen  Lebensweise  und  Le- 
ben s bei  uf,  auf  dessen  herrschenden  Zustand  der  Ge- 
sundheit und  die  Stimmung  der  Heiterkeit,  oft  auf 
dessen  Nation  und  Vaterland. 

Kennt  mau  überdies  den  Zeitgeist  des  Schriftstel- 
lers und  einzelne  Zeit- und  Volks  - Genossen , viel- 
leicht wohl  desselben  Geschäfts  und  wohl  seine  Freun- 
de, dann  wird  die  Aulfassung  noch  mehr  erleichtert. 
Indefs  können  mehrere  historische  Notizen  oft  in  fal- 
sches Licht  sezzen,  Wenn  nicht  gar  verwirren,  so  dafs 
es  gerathener  wird,  aus  dem  eigenen  und  besonderes 
freien  Geistesproduclen  des  Verfassers  ihn  abzulesen 
und  gegen  historische  Notizen  gleichgültiger  zu  seyn. 

So  lälst  sich  also  das  H au  p tsäc  h li che  und  We- 
sentliche wirklich  gewinnen,  was  nicht  in  Jahrzahl 
und  Geburtsort  besteht;  allein  freilich  nicht  der  ganze 
Werth  und  noch  weniger,  was  der  Schriftsteller  spä- 
terhin geworden  ist.  Die  Möglichkeit  einer  aus 
den  Werken  entnommenen  Biographie  ist  also  vor- 
handen, jedoch  nur  eine  Bedingte.  Sie  kann  hin- 
länglich für  allgemeine  Menschenkennlnifs  leisten,  wenn 
sie  auch  nicht  immer  der  individuellen  Genüge  leistet. 

Der  psychologische  Charakterisliker  wird  einzig 
ius  den  Schriften  eines  Mannes  ihn  treuer,  tiefer  und 
mgesiörter  betrachten  und  würdigen  können  als  selbst 
Hessen  Zeitgenossen  und  Freunde,  wenn  er  Denkmale 
unterlieft,  in  denen  sein  Geist  lebt  und  strebt,  sich 
rei  bewegt  und  schaff,  und  wenn  er  Schriften  in  meli- 
eren Zeitperioden  schrieb.  Darum  ist  auch  eher  eine 
psychologische  Charakteristik  möglich  als  eine  zusam- 
menhängende (geschweige  vollständige)  Biographie ; 
?her  nur  schäzbare  Beiträge  zu  einer  Biographie.  Line 
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solche  Bemühung  aber  bleibt  schon  dann  nüzlicb,  wenn 
der  Zwek  aucli  kaum  zur  Hälfte  erreicht,  wenn  sogar 
kein  neues  Factum  und  statt  dessen  nur  Bestätigung 
oder  auch  nähere  Bestimmung  schon  bekannter  1 hat- 
sacheu  gefunden  wurden.  Neues  und  Eigentümliches1 
wird  man  am  meisten  in  solchen  Schrillen  entdecken, 
in  welchen  der  Verfasser  entweder  einen  neuen  Ge- 
genstand, oder  eine  neue  Dicht ungsart,  oder  eine 
neue  V01  Iragstnelhode  in  Gang  brachte,  in  welenen 

er  der  Erste  seiner  Art  war. 

Für  die  Frage,  welche  noch  übrig  bleibt:  Wie 
kann, mau  aus  der  Menschheit  des  Sein  iltsicllei  s zu 
der  Zeit,  als  er  schrieb,  seine  vergangenen  Lebeus- 
umstände  berechnen  :*  und  wiefern  sogar  die  ihm  zu 
gewäi tigende  Zukunfl  ? läfst  sich  in  jener  Hinsicht 
nur  verlangen  , dafs  aul  Alles  Hhksicht  genommen 
werde,  was  von  äwssem  Verhältnissen  abftängig  se^u 
kamt  (z.li.  Vergleichungen,  Beispiele,  Bilder);  in  die- 
s er  H insicliL  aber  nur  das  bestimmen,  was  in  ihm  als  be- 
harrlich festgesezt  war,  oder  das,  was  sich  von  seinen 
schon  ausgebildeten  hohem  Anlagen  und  von  seinen 
herrschend  gewordenen  Neigungen  und  Gewohnheiten 
erwarten  Hesse.  War  die  Freiheit  des  Schriftstellers 
nicht  bios  Erwacht,  sondern  sogar  herrschend,  so  mag 
sich  dib  Zukunft  (da  sie  sich  selbst  an  dasNölhwendigo. 
bindeL)  noch  mehr  berechnen  lassen,  als  wenn  <5r. 
nur  Willkülir  (durch  welche  er  wohl  gar  zügellos 
und  gcsezlos  lebte)  zeigte. 
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Ueber  D.  Gall’s  Lehre. 

.Eine  Vorlesung  gehalten  imSept.  i8o5. 


Es  würde  schon  eine  interessante  psychologische 
Aufgabe  seyn , nicht  blos  die  Theilnahme  einzelner 
guter  Köpfe  an  der  Entdeckung  des  D.  Gail,  son- 
dern auch  den  schönen  und  seltnen  Enthusiasmus  zu 
erklären,  mit  welchem  dieselbe  auch  bei  uns  wie 
anderwärts , und  zwar  von  Gelehrten  und  Ungelehr- 
ten, Aerzten  und  Nichtärzten,  Jünglingen  und  Män- 
nern, im  Ganzen  aufgenommen  wurde.  Wenn  ein 
Mann  mit  der  hellen  allgemeinen  Unbefangenheit 
und  einer  Kraft  kindlicher  Naivetät  der  alten  classi- 
sclxen  Zeit  in  die  moderne  philosophirende  Welt 
träte  und  dazu  ihre  Naturkenntnisse  auch  nur  theil- 
weise  benuzte,  wenn  er  mit  einer  schlichten  Ein- 
fachheit, die  alle  spizfindige  Streitigkeiten  der  Schu- 
len perhorrescirte , und  mit  einer  gewissen  Energie 
seine  Erfahrungen  erzählte,  wenn  er  in  diesen  Er- 
fahrungen den  seltensten  , uuverdi  osseusten  und  äm  -1 
sigsten  F 1 e ifs  und  eine  möglichst  gewissenhafte  Sorg- 
fall  mit  einem  rastlosen  Eifer  und  einem  gewissen 
Tact  und  physiognomischen  Xnstincl  verbände,  wie 
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sollte  er  nicht  das  Gefühl,  wenn  nicht  bestechen, 
doch  gewinnen!  Gewifs  war  es  aber  die  liebens- 
würdige Seite  von  Gall’s  Persönlichkeit  nicht 
allein,  welche  für  ihn  wirkte.  Es  war  auch  die 
Sache,  der  anziehende  Gegenstand,  die  Jedem 
nahe  Mens  c h e n -Natur,  welche  Manchen  so  gewann, 
dafs  er  selbst  das  übersah  oder  vergab,  was  im  Ein- 
zelnen jene  Unbefangenheit  und  Anspruchlosigkeit 
aufzuheben  schien. 

* ' 

Doch  uns,  die  wir  bisher*  vereint  die  Men- 
schen-Natur  zu  erforschen  strebten,  mufs  an  Be- 
stimmung des  Verhältnisses,  in  welchem  un- 
sre psychologische  Anthropologie  zu  d i e- 
fer  so  viel  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehende 
Lehre  steht,  noch  interessanter  seyn.  Mir  selbst, 
der  ich  öftrer  Zeuge  Ihres  Interesse  an  Philosophie 
war,  kann  es  nicht  gleichgültig  seyn,  wie  Sie  von 
dieser  Seite  her  diese  Erscheinung  auffassen,  ob 
Sie  sie  unter  bestimmte  oder  unter  unbestimmte 
Gesichtspuncte  bringen,  und  wiefern  und  wie 
Sie  sie  prüfen  möchten?  Ich  bestimmte  diese 
Stunden  einer  solchen  Prüfung  und  zwar  erst  jezt, 
weil  sie  früher  fiirj  Sie  minder  deutlich,  und  un- 
gleich ausführlicher  gewesen  wäre.  Sie  würden  mich 
verkennen,  wenn  Sie  hier  eine  Endentscheidung 
über  Gall’s  Sache  erwarten  oder  diese  Vorlesung 
an  t i gall  i scli  nennen  wollten.  Ich  lege  Ihnen  nur 
mein  jetziges  psychologisches  Bekemitnifs  ab. 
Das  G anze , was  ich  gehe,,  ist  zunächst  [eine  für 
meine  Zuhörer  bestimmte  Einleitung  zu  einer  be- 
scheidenen Prüfung  des  Systems  eines  Mannes,  den 
wir  so  sehr  achten,  dais  wir  ihn  durch  keinen  Macht- 
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Spruch  verdammen,  sondern  der  Prüfung  vverlh  ach- 
ten können. 

Je  lokrer  das  Psychologische  und  Physiolo- 
gische in  Ga  11 's  Lehre  Zusammenhängen,  desto 
leichter  lassen  sie  sich  getrennt  prüfen.  Die  Prü- 
fung  jeder  Lehre  und  Hypothese  aber  sezt  vor 
Allem  eine  nicht  blos  liis  torische  Kermt- 
nifs  fiir  das  Gedächtnifs,  sondern  auch  eine  vor- 
u rt  h ei  1 s freie  Auffassung  mit  dem  Geiste  voraus. 
Di  esc  Auffassung  darf  aber  nicht  bei  ihren  einzel- 
nen Theilen,  ihrer  zufälligen  Form,  ihren  elwani- 
gea  Anwendungen  , also  auch  nicht  bei  einzelnen.  Or- 
ganen stellen  bleiben;  sie  mufs  vor  Allem  und  am 
meisten  das  Ganze  und  zwar  in  seinem  Zusam- 
menhänge, und  nicht  blos  in  demjenigen,  in  wel- 
chem es  der  Urheber  grade  vortrug,  sondern  in 
welchem  es  wirklich  sich  befindet  und  auf  den  es 
ruht,  umfassen.  Sie  mufs  also  den  Zvvek  und  den 
wahren  Standpunct  einer  Lehre,  dir  Wesen,  ih- 
ren Geist,  ihre  Principien  zu  ergründen  suchen. 
Ist  diese  Seite  aufgestellt,  so.  ergibt  sich  die  An- 
dre, zufälligere,  von  selbst.  Ich  will  Sie  daher  mit 
keiner  wiederholten  ausführlichen  Darstellung 
der  Gallische n Hypothese  selbst  aufhalten,  die 
ohnehin  mehr  zerstreuen,  und  mich  von  meinem 
Hauptzwecke  mehr  entfernen  würde.  — Die  Prü- 
fung selbst  verlangt,  aber,  nach  dieser  Auffassung 
des  Wesentlichen,  weit  mehr  die  eigne  Prüfung 
der  Möglichkeit  und  der  Wahrscheinlichkeit,  sowie 
der  Erweislichkeit  und  innern  Ucbereinstim- 
mung,  als  ihrer  Anwendbarkeit  und  zufälligen 
Brauchbarkeit  oder  Schädlichkeit.  Die  Leztere  wird 
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durch  jene  besfimrnL  Eben  diese  Prüfung  der 
Hypothese  inufs  endlich  nicht  an  den  Maasslnb  einer 
ander  11  einzelnen  Hypothese,  vielmehr  an  die 
allgemeine  Natur  und  Denkgesezze  gehalten  werden. 

Was  nun  jene  Auffassung  der  gallischen 
Hypoti  iese  bei  riß,  so  war  uns  diese  bekanntlich  nur 
aus  den  m ii  n d l i c h c n,  gröfstentheils  in  einer  kurzen 
Zeit  beschränkten  , Bekenntnissen  und  Beschreibun- 
gen der  bisher  gesammelten  Erfahrungen  und  ge- 
wonnenen, Resultate  ihres  Urhebers  möglich,  ln 
einem  so  freien  und  ungebundenen  Vorträge,  wie 
der  sejnige  war , ist  freilich  der  Ausuruk  zufälli- 
ger und  minder  bestimmt,  als  nach  einem  stren- 
gem Zusammenhänge.  Seme  Lehre  winde  sich  da- 
her strene  genommen,  da  sie  bei  einem  solchen 
Vortrage  nothwendig  sehr  vieldeutig  noch  er- 
scheinen kann,,  zu  einer  Prüfung  gar  nicht  eignen, 
wenn  er  sie  theils  nicht  schon  selbst  auch  Geleinten 
von  Beruf  und  an  verschiedenen  Orten  vorgetragen, 
theils  mir  selbst  nicht  manche  Erklärungen  fin  den 
mündlichen  Unterhaltungen  gegeben  hätte,  theils 
auch  seine  Lehre  nicht  einer  philosophischem 
Ansicht  und  Darstellung,  d.  i.,  einer  bestimmteren, 
bündiger  zusammenhängenden,  wenn  auch  nicht 
verschönerten , fähig  wäre. 

In  Gall’s  eignen  philosophisch  medicinischen 
Untersuchungen  über  Natur  und  Kunst  im  gesunden 
und  kranken  Zustande  des  Menschen  (Wien  1791.), 
und  selbst  in  seiner  Vertheidigungsschrili  ist  seine 
eigne  Lehre  in  ihrem  jezzigen  Umfange  nicht  zu  su- 
chen. Schon  vor  mehrern  Jahren  aber  (ibo'2.),  wurde 
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eine  philosophische  Ansicht  derselben  und  seitdem 
versucht. 

Docli  eben,  weil  Gail  seine  Hypothese  noch 
nicht  selbst  als  System  schriftstellerisch  darslellte, 
kann  auch  das  Urtheii  über  sie  nur  bedingt 
seyn , d.  h.  sich  so  weit  erstrecken,  als  er  sich  bis- 
her durch  Erfahrungen  im  wahren  Sinhe  des 
Worts  legitim i rt e und  durch  Gründe  und  deutliche, 
bündige  Beweise  verständiiehte.  Und  in  diesem 
Geiste  spreche  ich  vor  Ihnen,  als  sey  Gail  zugegen, 
{Kiber  dessen  eigne  Verdienste  wir  erst  am  Ende 
das  Resultat  gewinnen  können. 

Ehe  wir  Galls  psychologische  Tendenz  abge- 
sondert betrachten,  müssen  wir  nothwendig  vorher 
einen  Blik  auf  das  Ganze,  und  zwar  einen  dop- 
pelten, erst  auf  seinen  Zwek,  und  dann  auf  seine 
Mittel  werfen. 

[.  Zwek  Galls. 

Sogleich  hier,  ehe  wir  noch  diesen  in  seiner 
Seele  feslsezzen,  müssen  wir  nothwendig  fragen 
und  zweifeln:  Weifs  wohl  Gail  selbst  jezt  schon 

bestimmt,  was  er  will?  was  er  sucht?  Steht  sein 
Zwek  ihm  überall  klar  vor  dein  Bewufslseyn,  sowohl 
der  Hauptzwek  als  die  diesem  nur  untergeordneten 
Nebenzwecke?  hat  er  beide  immer  unterschie- 
den? hat  er  ihre  relative  und  absolute  Wichtig- 
keit erwogen  und  den  Grund  dieser  Wichtigkeit 
erkannt?  Wufsle  er  bestimmt,  was  blos  zu  su- 
chen, — was  sodann  zu  untersuchen,  — was 
endlich  zu  begründen  sey? 
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D.  G all  möge  es  mir  erlauben,  diese  Fragen  lieber 
gradeliin  Zweifel  zu  nennen.  Es  war  ja  sein  eig- 
ne]- wörtlicher  Ausspruch;  und  zwar  ein  nicht  na- 
her bestimmter  Ausdi-uk,  dafs  er  immer  nur  er- 
wartet habe,  was  ihm  etwa  Vorkommen  möchte; 
dafs  er  höchstens  etwa  der  Natur,  (eigentlich  doch 
nur  ihren  Erscheinungen)  nachgegangen  st-y.  Aber, 
wie  viel  gehört  zu  einem  solchem  Nachgehn!  Wie 
viel  Fi  -eiheit  von  Selbsttäuschung,  die  nicht  den 
eignen  Naturinstinct  mit  der  Natur  überhaupt,  eine 
eigne  Ansicht  der  Natur  mit  dem.  Naturgesezze  ver- 
wechselt ! 

Doch,  wir  können  eini’äümen , dafs  sein  Zwek 
ihm  im  Allgemeinen  jezt  sich  deutlich  fixirt 
habe  und  auch  uns  unvei’kennbar  genug  hervortral. 
Lassen  Sie  uns  ihn  zuerst  — doch  immer  aus  Gall’s 
Seele  — erst  negativ  und  dann  positiv,  und  in  bei- 
der Hinsicht  doppelt,  bestimmen,  und  eben  so  zu- 
gleich sehn,  wie  rein,  wie  bestimmt  er  ihn 
nicht  blos  aufgehifst,  sondern  auch  festgehalten  hat? 
Wie  fern  er  diese  Zwecke  frei  und  besonnen  ver- 
einigt oder  willkülirlich  vermischt  hat? 

a)  Negativ  — Es  war  der  Zwek  1)  nicht  Auffas- 
sung der  ganzen  Mcuschen-Natur  , mit  anthropologi- 
scher Erschöpfung,  auchnicht  des  ganzen  Körpers, 
sondern  nur  eines  Tlieils  desselben,  und  im  Ver- 
hältnisse zum  Geiste. 

2)  Niehl;  Physiognomik,  nicht  Kunst  der  Cha- 
rakterspähung  am  Aeussern,  — zum  Theil  sogar 
nicht  Organoskopie , sofern  sie  eine  Sucht  wird, 
ohne  Ucbung  und  gehörige  Z wekra äss i gk ei t.  Nicht 
Enthüllung  des  Sizzes  der  Seele. 
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Gesezt  nun,  er  li^Lte  blos  eine  begränzte  Sphäre 
der  Nalur  ausgemessen , so  wäre  dies  schon  Ver- 
dienst; mul  wieder  ein  Andres,  wenn  diese  Sphäre 
zugleich  iA  ilu-em  Verhältnisse  zu  andern  bestimmt 
worden  wäre. 

h)  Positiv  — Der  Zwek  >var  offenbar  ein 
doppelter,  ein  physiologisch  - naluflystorischer , und 
ein  psychologisch  - physiognomischer.  Dieser  war 
üun  ursprünglich  der  nächste,  der  in  seinem  For- 
schungsgange wirklich  historisch  erste,  oh  er 
gleich  das  ^Resultat  von  Jenen  seyn  sollte;  daher 
er  auch  das  Wichtigere,  als  seine  Entdeckungen, 
enfhält. 

1)  Dev  angegebene  Hauptzwek  war  physio- 
logisch - anatomisch  - nat  ur historisch  er 
Zwek,  — eine  Or  g an  o lo  g i e und  zwar  keine  phi- 
losophische Nomcnclatur , sondern  eine  lebendige, 
historische  Architektonik  des  äussern  Organismus, 

d.  i.  . . 

a)  eine  Hirn  lehre  oder  eine  allgemeine  Bil- 
dungsgeschichte des  Gehirns,  vom  Vogel  an  bis 
/um  Menschen,  nebst  Aufsuchung  des  consequen- 
ten  Verfahrens,  der  Gesezze  und  des  Meclianisnx 
der  Natur  dabei  und  nebst  einer  Untersuchung  des 
Baues  und  der  Verrichtungen  des  menschlichen  ins- 
besondere. Dies  neinlich  nach  seiner  Extension  und 
Protrusion  seiner  Masse,  namentlich  des  eigentlich 
menschlichen  Gehirns  in  den  beiden  Halbki^eln. 
Dieses  Gehirn  bestimmte  er  sogleich  teleolo- 
gisch, wozu  es  diene  und  wozu  seine  einzelnen 
'1  heile  nüzzer.  Das  ersf  in  der  lebenden  Schöpfung 
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beginnende  Gehirn  ist  ihm  der  Mittelpunkt  alles 
hohem,  geistigen  Lebens,  ein  Organ,  d.  i.  die 
materielle  Bedingung,  nicht  der  Geisteskraft,  son- 
dern der  Geistesrichtungen  und  Geisteseigenschaften, 
wie  des  Grundes  ihrer  Verschiedenheit.  Er  wollte 
also  schon  hier  mehr  als  eine  blose  Entfaltung  des 
Gehirns,  das  an  sich  schon  sehr  verdienstlich  war, 
er  wollte  auch  den  P arallel  ism  us  der  Gehirn- 
ausbildung mit  der  Geistigkeit  wahrnehmen.  Er 
wollte  nicht  einmal  eigentlich  Anatom  seyn,  vol- 
lends kein  Anatom  des  ganzen  Körpers.  — Nach- 
dem das  Gehirn  im  Fötus  gebildet  ist,  bilden  sich 
ihm  auch  die  Schädelknochen  nach  und  an. 

b)  Daher  ward  seine  Lehre  zugleich , aber  auch 
nun  erst,  eine  Schädellehre,  d.  i.,  eine  Geschichte 
der  Veränderungen  des  Hirnschädels , welchen  er 
nur  für  den  Theil  nimmt,  der  das  Gehirn  um- 
schließt, mithin  ohne  den  Unterkiefer,  den  er  da- 
rum bei  allen  Schädeln  weggelassen  hat.  Ob  aber 
dies  mit  liecht,  zur  Beurtheiiung  des  Verhältnisses? 

Bei  dieser  Schädelbildung  sezt  er  sichtbar  voraus, 
dafs  die  plastische  Natur  in  ihrem  freiesten  Streben 
auf  einen  vollkommen  symmetrischen  Schädel  hinar- 
beite, dafs  aber  in  der  Wirklichkeit  von  den 
beiden  Seiten  des  Schädels  die  Eine  Gehirnhälfte 
und  meistens  die  Rechte,  immer  mehr  als  die  An- 
dere entwickelt  sc y. 

\Vcnn  Hippokrates  schon  im  Gehirne  den 
Siz  des  Verstandes  (nach  den  Angaben  in  der  Schrift 
de  morbo  sacro  p.  55©.),  und  Andre  ihn  in  ein- 
zelnen Tlieiien  desselben,  oder  wie  die  Plaloniker  in 
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einem  feinem  Seelenorgaue  suchten,  so  war  Gail 
zwar  bescheidener,  und  wollte  über  den  eigentlichen 
Siz  des  unbekannten  .Etwas,  welches  wir  Geist  nen- 
nen, nichts  bestimmen;  wohl  aber  ging  er  noch 
*auf  einen  andern  Zxvek,  den  wir  mehr,  als  Ne— 
benzwek  bezeichnen  können; 

2)  nemiieh  auf  den  anthropologisch  - psycholo- 
gischen. Dieser  war:  Aufsuchung  einzelner  Or- 
gane, einzelner  Gemiithseigenschaften , welch© 
ihm  im  Gehirne  safsen,  und,  wie  er  behauptete, 
den  Menschen  ursprünglich  determiniren,  nicht  blos 
durch  seine  menschliche  Natur  überhaupt,  sondern, 
was  allerdings  eine  kühne  Behauptung  war,  auch 
durch  angeborene  einzelne  verschiedene  Anlagen 
zu  besonderen  Geislesthätigkeiten.  Diese  einzel- 
nen Anlagen  konnte  er  nicht  behaupten,  ohne  sie 
zu  sondern;  zu  dieser  Sonderung  aber  gehörte 
nicht  blos  viel  Scharfsinn,  sondern  auch  ein  großer 
allseitiger  Ueberblik  der  ganzen  Geistes  - Natur  des 
Menschen  , sowohl  seines  sinnlichen  als  übersinnli- 
chen Charakters.  Dennoch  liefs  er  diese  Anlagen 
blos,  innerhalb  seiner  thierisclicn  sinnlichen  Na- 
tur begränzt.  seyn,  ohne  auf  eine  Höhere  Rüksicht 
zu  nehmen.  Dennoch  lag  schon  gleich  in  der  Auf- 
fassung dieses  psychologischen  Zweks  theils  etwas  Un- 
bestimmtes und  zu  wenig  Bestimmtes  , theils  etwas  zu 
viel  Bestimmtes,  eine  unerwieseue  dogmatische  Vor— 
aussezzung.  Gleich  hier  möchten  wir  also  schon 
die  schwächste  Seite  des  Systems  ahnden,  eine  Seite, 
die  uns  grade  als  Psychologen  am  meisten  interes— 
gilt.  Es  lag  nemlich  in  dieser  Behauptung  gleich, 
anfangs  nicht  blos  ein  a 1 1. gemeiner  Parallelism  zwt- 
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scheu  der  körperlichen  und  geistigen  Natur,  son- 
dern auch  die  Annahme  eine)’  besondern,  und 
zwar  änsserlich  erkennbaren,  und  nur  am  Schädel 
erkennbaren  für  ganz  specielie  Anlagen.  Dennoch 
wollte  er  nicht  blos  einen  allgemeinen,  sondern 
auch  einen  besondern  Parallelism  der  einzelnen 
Organe  und  Fähigkeiten  aus  Erfahrung  ergründen. 
Schon  viele  Aerzle  und  Philosophen,  schon  Epi- 
cur  fand  ein  Wachsthum  der  Seele  mit  dem  Kör- 
per (s.  Lueret.  [II.  446  — 45g.),  und  ihre  Ge- 
bundenheit an  Organe,  doch  freilich  nur  der 
Sinne  (Lueret.  a.  a.  O.  62!  — 655.),  wobei  er 
noch  weiter  ging,  und  den  Geist  zu  einem  Theil 
des  Körpers  machte,  wie  den  Sinn.  Allein  aucli 
schon  Gas sen di  bemerkte,  dafs  die  menschliche 
Seele  gar  nicht:  mit  den  T hei  len  des  Körpers  ver- 
glichen werden  könne , da  sie  als  ein  durchaus 
absolutes  Wesen  in  allen  Theilen  des  Körpers  sey, 
keiner  derselben  aber  in  ihr,  weil  erst  durch  sie 
alle  körperliche  Organe  der  Thätigkeit  fähig  wür- 
den, und  sie  selbst  das  Princip  ihrer  Thätigkeit 
in  sich  habe.  (Vgl.  Buhle  Gesell,  der  Wissensch. 

5,  167.) 

* 

2.  Mittel  Gall’s. 

Do cli  wir  gehen  weiter  und  fragen  nicht  mehr: 
Was  wollte  Galf,  sondern  auch:  was  konnte  er, 
und  wiefern  hatte  er  ein  klares  Bewufstseyn  dieses 
Könnens,  d.  i.  der  Mittel  und  nothwendigen  Er- 
fordernisse zu  diesem  Zwecke?  Welche  Wege 
wollte  er 'eiuschlagen,  und  welche  schlug  er  wirk- 
lich ein? 
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Er  wollte  den  Weg  der  Natur;  doch  nirgends 
gab  er  au,  wie  man  diese  Natur  rein  aulfassen 
könne?  Er  wollte  blos  aus  Erfahrung  schö- 
pfen, mit  Verwerfung  aller  Speculation,  die  sogar 
schädlich  sey;  doch  nie  gab  er  an,  wie  Viel  eben 
zu  dieser  Erfahrung  schon  gehöre. 

Er  verschmähte  ferner  ausYhüklich  und  gerade- 
zu alle  Philosophie  von  Platon  bis  Schelling 
hinab,  und  Eine  wollte  er  allenfalls  annehmen,  die 
des  Baco.  Alle  Philosophie  sezte  er  zur  Grübe- 
lei herab.  Einst  persiflirle  zwar  Soki'ates  auch  die 
Philosophie  der  Sophisten,  aber  er  kannte  sie  doch; 
er  wufste  sie  aus  ihren  Schlupfwinkeln  und  Küsten 
zu  vertreiben  und  mit  Gründen  zu  bestreiten,  und 
was  war  damals  jene  Philosophie!  Unserm  Natur- 
forscher aber  war  Philosophie  und  Metaphysik  völlig 
Eins  mit  der  trockensten  und  hirnlosesten  Träume- 
rei und  Speculationssucht.  Das  einzige  philoso- 
phische Geschäft,  was  er  gellen  lassen  wollte, 
nannte  er  Inductions  - Geist.  Ein  Saz,  der  sich  auf 
eine  grofse  Anzahl  von  Erfahrungen  gründet,  de- 
ren keine  das  Gegenlheil  gelehrt  hat,  heilst  durch 
Induction  mehrerer  Eälle  aus  der  Erfahrung  her- 
genommen. Dabei  legt  mau  also  das,  was  Einzeln- 
neu  und  Vielen  eigenlhümlich  zukommt,  der  gan- 
zen Gattung  bei.  Allein  dabei  sollte  man  auch  das 
entscheidende  Endurtheil  immer  nur  bedingt  fäl- 
len. Auch  darf  man  so  wenig  bei  diesen  als  bei  den 
Schlüssen  aus  Ae  h n 1 ich  k e it  in  Theilen  sogleich  zu 
allgemeinen  GrundsäzZen  eilen',  wie  es  oft  Aerzte 
thaten , und  wie  Brown  parliculär  richtige  Säzze 
zu  schnell  universalisirle. 

Ptyc/tol . Zwtittr  Th. 
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Doch  wie  Viel  gehörte  nicht  dazu,  eine  reine 
Erfahrung  zu  Stande  zu  bringen!  Schon  die  ge- 
meine Erfahrung  fordert  Zeit,  und  wie  viele  Men- 
schenleben gehöx’ten  nur  dazu,  ehe  unsre  Physik 
gewonnen  wurde.  Welche  Erfahrung  erschöpft  aber 
erst  die  unendliche  Menschennatur!  Zwar  beruft 
sich  mancher  Geschäftsmann  auf  viel  Erfahrung 
allein,  was  ist  diese  — als  seine?  Und  nun  er- 
innern Sie  sich,  was  wir  zur  Erfahrung  rechneten! 
Nicht  blos  ein  flüchtiges  Bemerken  des  Zufäl- 
ligen, nicht  blos  ein  Wahr  nehmen  des  eigentli- 
chen Hauptgegenstandes,  nicht  blos  eine  aufmerk- 
same und  allseitige  Beobachtung,  sondern  auch 
eine  selbstthätige  und  methodische , — kurz  eine 
Erkenntnifs  und  zwar  eine  Erkenntnifs  des  Zusam- 
menhangs, d.  i.  des  durchgängigen,  gesezmäisigen 
Zusammenhangs  der  Bedingungen  und  ihrer  be- 
stimmten Verknüpfung.  Hier  müssen  also  aller- 
dings die  Erscheinungen  von  Wahrnehmungen  der 
Sinne  für  den  Geist  zu  T hat  Sachen  erhoben 
und  zu  Einem  BewufslSeyn  des  Gegenstandes  ver- 
einigt werden. 

Hat  aber  Gail  wohl  solche  Thatsachen  auf- 
gestellt? Ein  Factum  ist  nirgends  annehmbar, 
als  wo  eine  bestimmte  Veränderung  an  einem  Ge- 
gebenen, Vorhandenen,  einem  Unveränderlichen 
statt  findet.  ' So  lange  eine  Thatsache  nicht  noch 
den  Charakter  des  Beharrlichen  und  des  Indi- 
viduellen, eines  in  bestimmtem  Zusammen- 
hänge noth wendig  Erfolgenden  an  sich  trägt, 
so  lange  ist  sie  noch  keine  beglaubigte.  Gail 
hält  sich  nicht  eher  für  widerlegt,  als  bis  man  ihm 
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Tliatsaclien  entgegenstellt:.  Kann  er  dies  ver- 
langen? Sind  alle  seine  Beispiele  so  ehrwürdig 
beglaubigte  Tliatsaclien?  Sind  seine  Aussprüche 
über  einzelne,  isolirte  Fähigkeiten  so  bestimmt 
ausgesprochen  und  so  unbefangen  erwogen  worden? 
Er  fühlte  selbst,  dafs  Tliatsaclien  ihm  nicht  ganz 
schadeten,  da  bei  Hundert  die  Hundert  und  erste 
Ausnahme  sey.  Doch  was  ist  Ausnahme? 
Gibt  es  eine  solche,  wenn  die  Thatsa chen  vor- 
her gehörig  in  ihren  Beziehungen  und  Ver- 
hältnissen aufgefafst  waren?  — Wenn  also  schon 
gegen  seine  Erfahrungen  der  Skeptieismus  seine 
Zweilei  erheben  mufs,  wie  vielmehr  gegen  sein 
Erfahrungssy stem!  Schönaus  diesem  Grunde 
möchte  ich  glauben,  dafs  Gail  schwerer  zu  wider- 
legen sey  als  sein  System,  indem  seine  Subjectivi- 
tät  minder  das  ausgescliiedne  Reine  der  Thatsachen 
mit  heller  Unterscheidungskraft  liervorhebt,  als  sein 
System  ein  Object  der  Untersuchung  wird. 

Dies  führt  uns  noch  näher  auf  G a-l] ’s  Indivi- 
dualität. — Wir  fragen:  Wiefern  kann  Gail 
ein  Beobachter  heifsen? 

a)  Wiefern  Beobachter  der  Natur  über- 
haupt, insbesondere  der  aus s er e n?  Man  sagt  und 
wir  räumen  es  ein:  Er  trift  oft.  Ihm  entgehen 
auch  kleine  Züge  nicht $ auch  stören  ihn  keine  Spe- 
culaiionen.  Allein  ein  blosser  dunkler  Tact  gibt  wohl 
einen  an  sich  schäzbaren  Beobachterblik  aber 
keinen  klaren,  freien,  unbetriiglichen  ßeobach- 
lergeist.  Jener  siebt,  nur  das  Einzelne  neben 
dem  Einzelnen,  dieser  sicht  das  Einzelne  in  einem 
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Gauzen.  Jener  rathet,  dieser  tritt,  Jener  schwebet: 
auf  der  Oberfläche,  dieser  geht  in  die  Tiefe;  jener 
tritt  auch  wohl  zuweilen,  aber  er  weifs  nicht  ge-- 
wifs,  ob  und  wie  weit  er  trift. 

Nur  der  lezte  bildet  den  reinen,  nicht  den  ro- 
hen, Beobachter.  Gail  sagt,  er  wolle  sich  blosi 
von  der  Natur  belehren  lassen.  Aber  verstand! 
er  wohl  die  Sprache  seiner  grossen  Lehrerin  ? Kann: 
er  die  Hieroglyphenschrift  der  sich  oft  verhüllendem 
Natur  nicht  blos  huchstabiren , sondern  auch  lesen;; 
nicht  blos  lesen,  sondern  auch  mit  dem  Accent  und  1 
dem  Geiste  lesen,  mit  dem  der  Geist  der  Natur  es? 
aussprach?  Ohne  Bild  und  Personification ? Hatt 
er  irgend  ein  Factum  lange  genug,  allseitig  undi 
tief  genug  beobachtet  und  jedesmal  grade  so  indi- 
viduell und  nur  so  individuell,  &o  bedingt  wieder- - 
gegeben,  als  er  es  fand? 

Und  gesezt,  er  habe  doch  wenigstens  oft  ge- 
troffen. Was  ist  sein  Treffen?  Ein  klares  undl 
sichres  Ergreifen  des  Wesentlichen?  und  danm 
eben  sowohl  des  Charakteristischen?  Habeni 
wohl  die,  die  ihm  in  Zuchthäusern  zusahen,  ihm 
Ein  bestimmtes  Wort  über  das  Wesentlich  e 
in  dem  geistigen  Charakter  eines  Menschen  ausspre- 
chen hören  und  sich  nie  täuschen  lassen,  seine  lei- 
sen, vielleicht  ohne  sein  eignes  Wissen,  physioguo- 
misclien  Vennulhungen , eine  Fälligkeit  zu  Etwas 
in  einer  Person  mit  der  Festigkeit  dazu  zu  ver- 
wechseln? Und  schlofs  man  nicht  zu  rasch  auf 
Fertigkeit?  Gesezt,  ein  Ein gekerkerter  büßte 
für  eine  Unthat ; darf  man  aus  dieser  Einen  Un  - 
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that,  die  von  ihm  im  gröfsten  Kampfe  mit  seiner 
eignen  Natur  geschehen  konnte,  sogleich  auf  eine 
Fertigkeit,  auf  einen  Hang  dieses  Unglüklichen 
dazu , z.  B.  zum  Morde , schliefsen  ? Doch  man 
wollte  vielleicht  blos  auf  Fähigkeit  schliefsen; 
allein  alle  mögliche  Unfähigkeiten,  die  ein 
Mensch  hat,  haben  zugleich  Alle,  nach  Gall’s 
eignem  Geständnisse. 

b)  Wiefern  Beobachter  des  Innern  — und 
des  menschlichen  Innern,  der  geistigen  Natur? 
Dieser  so  veränderlichen  und  mannichfaltigen , so 
verworrenen  und  dunkeln,  dieser  so  tielen  und 
schwer  ergründ  liehen , dieser  so  zarten  und  von  ei- 
nem freien  Geiste  so  tausendfach  bestimmten  Na- 
tur? — Gesezt  und  gei’n  zugegeben,  Gail  sey  gei- 
stesgewandt genug,  die  Grundzüge  einzelner  Men- 
schen aufzufassen,  hat  er  auch  die  Zartheit,  die 
Schattirungen , die  leisen  Farbengebungen , die  Ver- 
theilungen von  Licht  und  Schatten,  und,  was  noch 
mehr  sagen  will,  den  falschen  Schein  des  Lichts 
und  Schattens  von  den  armen,  oft  mifsverstandenen 
Sterblichen,  sorgfältig  zu  scheiden?  Hatte  er  die 
Geduld,  sie  abzuwägen?  Ist  z.  B.  Jeder  wahrhaft 
und  von  Natur  wizzig,  welcher  in  einer  Art  von 
Wiz  (den  Gail  selbst  nicht  zu  bestimmen  Wulste) 
es  weiter  brachte?  Ist  jeder  Tiefsinnige,  oder  welcher 
das  Organ  des  Tiefsinns  hat,  nolhwendig  grade  eine 
Idealist,  oder  ein  Speculant,  oder  ein  Träumer? 
Zur  Seelenbeobachtung  gehört  mehr  als  zur  Be- 
obachtung der  äussern  Natur.  Hier  ists  sogar  we- 
der mit  Geduld  noch  mit  Combination  gellian.  Ein* 
freie  AuIFassung  des  Reinmenschlichen  und  der  stets 
auf  der  Flucht  begriffenen  geistigen  Züge  fordern  mehr. 


Sgo  Ueber  D.  Gall’s  Lehre. 

Nur  in  Einem  erkennen  wir  einen  menschli— 
'dien  Beobachter  bei  ihm,  dafs  er  nicht  alle  Gefal- 
lene und  Verbrecher  für  Schuldige  durch  ihr» 
Freiheit  hält.  Allein  Viel  hebt  er  davon  wieder? 
auf  durch  den  Zwang,  in  dem  er  sie  allein  festge— 
lialten  und  eingekevkert  wünscht;  besser  war  seint 
Rath,  dafs  sie  durch  Arbeiten  den  Gift  des  Müs— 
fciggangs  verlernten.  Allein  gibt  es  nicht  noch  ander» 
tiefqr  in  das  moralische  Leben  eingreifende  Heil- 
mittel?*) 

Unterscheide  man  nun  genau  die  Gehirnlehre? 
von  der  Schädellehre  und  die  Mittel  zu  Jeder.. 
Die  einfacheren  Mittel  und  eine  glücklich©** 
Combi nationsgabe  gehörten  zu  jener.  Dies; 
aber  ist  Gall’s  Talent,  daher  auch  die  Achtung  sei — 
ner  höchst  interessanten  Gehirnsentwicklungen  ge — 
recht  ist.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  derr 
Schädellehre  und  den  einzelnen  Organen  einzelnen' 
Gemüthskräfte.  Zu  dieser  gehörten  zusammen— 
gesezte  Mittel. 

Der  Erfahrung  und  seinem  Inductionsgei— 
ate  fügt  Gail  noch  das  zweite.  Mittel,  eine  psy  — 
chologische  Reflexion  uncT gewisse  psycho — 
logische  Kenntnisse  bei.  Er  war  weit  entfernt,, 
der  bisherigen  Psychologie , wie  man  glaubte,  dem 
Todesstofs  versezzen  zu  wollen.  Vielmehr  fühlte* 
er  lief  ihre  Unentbehrlichkeit  in  seinen  anthropolo- 
gischen Untersuchungen.  Hätte  Gail  auch  kein  eig— 


*)  Wenn  ich  negativ  gegen  Gal  1 verfahre,  ohne  positiv, 
etwas  Andres  an  die  Stelle  zu  sezzen , da  beziehe  ich  mi«hi 

■«stillschweigend  auf  meine  psychologische  Vorlesungen. 
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nes  Bekenntnifs  über  die  Wichtigkeit  der  Gemüths- 
lehre  abgelegt,  so  hätte  er  es  doch  durch  die 
That  getban.  Die  Tendenz  seiner  Untersuchungen 
ist  zugleich  psychologisch  und  bekanntlich  in  dem 
Schädelgreifen  von  Nachbetern  zu  weit  getrieben 
worden.  Das  Gehirn  ist  ihm  zugleich  Organ’des  Gei- 
stes; selbst  seine  Rechtfertigung  gegen  Materialis- 
mus zeigt,  dafs  er  innerhalb  der  Sphäre  eines  voll- 
ständigen Organismus  die  Functionen  aufzufassen 
strebte,  aber  nicht  auffafste,  da  er  sonst  sich  gegen 
den  Materialismus  entweder  gar  nicht,  oder  nicht 
so,  wie  er  that,  vertheidigen  würde.  Erhöbe  er 
mehr  das  Selbstbewufstseyn , so  würde  auch  keinem 
Nichtphilosophen  der  Vorwurf  des  Materialismus 
'einfallen.  Auch  sezt  Gail  überhaupt  bei  seiner 
ganzen  Untersuchung  offenbar  etwas  Subjectives  vor- 
aus, was  über  dem  Organismus  schwebt,  Etwas, 
das  die  Organe  sucht,  Etwas,  das  sie  anerkennt, 
begränzt  und  vergleicht. 

Unverkennbar  ist  die  Neigung  Galls,  seine  Or- 
ganenlehre  zur  Seelenlehre  zu  erheben,  mochte  er 
sie  sich  selbst  gestehen  oder  nicht.  Allein  kann  sie 
dies  jemals  werden?  Nie  mehr  als  die  Elementarlehre 
derselben,  d.  i.  die  Sinneslehre;  denn  in  der  That 
benennt  er  nicht  blos  (dies  könnte  zufällig  seyn),  — 
sondern  behandelt  auch  die  sämmtlichen  Gemülhskr^f- 
te,  — nur  als  eben  so  viele  Sinne,  und  die  Or- 
gane, welcher  er  aufzählt,  so  wie  die  ihnen  ent- 
sprechenden  Nerven  zu  Geistesverrichtungen  in  der 
obetn  Halbkugel  des  Schädels,  sind  blosse  Vor  be- 
reiter für  das  BewufsLseyn.  Daher  sind  unter  sei- 
nen Sinnen  keine  deutlicher  und  überredender  als 
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diejenigen,  welche,  wie  die  fünf  Sinne,  mehr  auf 
die  objectivc  Welt  gerichtet  sind,  (Öilsinn  und 
Personensinn  ). 

Indem  aber  Gail  zugleich  fühlte,  dafa  eine  leero 
metaphysische  Seelcnlehre  unbefriedigend  sey,  gab 
er  nur  Bruchstücke  einer  Andern,  welche  ihren 
Tod  schon  in  sich  trug,  da  sie  nicht  von  Selbslbe- 
wufstseyn , von  dem  freien  iuuern  j\uffassen  und  Zu- 
sammenfassen des  Mannichfaltigen  zu  Einem  Geiste, 
sondern  von  einzelnen  zufälligen  Aeusserungsarten, 
z.B.  Morden  etc.  ausging.  Ja  er  selbst  äusserte:  Sein 
Weg  sey  von  Aussen  nach  Innen.  — Als  Arzt 
konnte  er  hier  oft  treffen,  wenn  er  z.  B.  den  Schlufs 
von  Körperverlczzungen  und  einzelner  Theile  des 
Körpers  auf  die  zugleich  leidenden  Gemülhsver- 
richtungen  annahm.  Allein  schon  dieser  Schlufs 
trügt  oft,  überhaupt  aber  Jeden,  welcher  die  Seele 
zuerst  am  Körper  linden , auffasseu  und  sogar 
an  einzelnen  äussern  Merkmalen  zu  den  innern, 
(nicht  blos Fertigkeiten,  sondern  sogar)  Anlagen  drin- 
gen wollte,  ohne  sich  vorher  die  geistige  Fähigkeit 
mit  Klarheit  sowohl  einzeln  als  im  Zusammenhänge 
gedacht  zu  haben. 

Gail  ahndete  Manches , ohne  es  sich  gehörig 
verdeutlichen  zu  können.  So  sprach  er  von  zusam- 
mengesezten  und  einfachen  psychologischen  Thätig- 
keiLen,  und  dennoch  bebte  er  vor  ihrer  Zerlegung 
zürük.  So  ahndet  er  anderwärts  keine  Zusammen- 
sezzung,  z.B.  in  Schönheit,  — oder  er  vermischt 
das  Ungleichartigste  aus  Mangel  an  Analysen.  So 
ist  ihm  der  Ortssinn  eben  so  wohl  der  Sinn,  sich 
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an  einen  Ort  leicht  zu  fixiren,  als  von  einem  Orte 
zum  Andern  herumzuirren.  Uehrigens  hat  er  dem, 
der  mit  der  Psychologie  unsrer  Zeit  vertraut  ist, 
in  dem  Psychologischen  gewils  nichts  Neues  ge- 
sagt. Worin  er  abweicht,  dies  bleibt  unerwiesen, 
und  so  ist  das  Wahre  nicht  neu,  das  Neue  nicht 
wahr. 

Sollte  die  Organ enlehre  für  die  Psychologie 
von  wirklich  grofsem  und  von  unmittelbarem  Vortheil 
seyn,  so  müfsle  sie  zuvor  1)  die  einfachsten  Ele- 
mente herausgeschieden  haben , durch  deren  Zu— 
sannnensezzung  und  Ineinandergreifen  sich  sodann 
die  psychologischen  Zustände  ergäben.  Doch  bis 
jezt  vermögen  wir  noch  keine  Revolution  in  der 
Psychologie  und  Wissenschaft  zu  erblicken,  die 
er  gestiftet  hätte.  Will  man  die  neue  Anregung 
der  Beobachtung  des  Menschen , und  eines  leisen 
Zweifels  an  manchen  scholastischen  Ansichten  des- 
selben in  Anschlag  bringen  — wohl!  so  sey  dies 
ein  mittelbares  Verdienst  um  die  Psychologie, 
welche  jedoch  selbst  sich  noch  weit  grössere  und 
unmittelbare  Verdienste  um  ihn  selbst  erwerben 
würde , wenn  sie  ihn  zum  Bewufslseyn  seiner  in- 
nern  Thäligkeit  führen  könnte.  Die  Organenlehre 
müfste  aber  auch  2)  die  immer  weiteren  und  weite- 
ren  Sinnessphären  genau  vorZeichnen  und  eben  so 
entsprechend  begränzen,  was  freilich  die  bisherige 
Psychologie,  noch  nicht,  allein  Gail  eben  so  wenig 
that.  Die  Lücken  der  Psychologie  fühlten  besonnene 
Psychologen  längst  vor  G'allj  sie  sind  aber  auf  ei- 
nem ganz  andern  Wege  auszufüllen , als  auf  wel- 
chem Er  sehr  mittelbar  mithalf,  und  an  sich 
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selbst  noch  nichts  bestimmen  konnte.  Nur  der 
gewöhnlichen  Formularpsychologie  hat  auch 
Er  eine  wohlthätige  Erschütterung  mitgetheilt,  auch 
'Andere  zu  manchen  neuen  Combinationen,  die 
er  aber  selbst  nicht  gab,  veranlafst,  \yie  zu  an- 
dern Erklärungsversuchen.  Seine  naturhis  tori- 
sche  Ansicht  der  menschlichen  Geisteskräfte  ist  al-^ 
lerdings  schäzbar,  doch  haiteer  ihr  Werden  nicht 
einmal  so  weit  vei'folgt,  als  Schwarze  in  seiner 
Erziehungslehre.  Ja  die  Sphäre  unsers  innernßewufst- 
aeyns  wurde  in  ihren  einzelnen  Thätigkeiten  gewife 
schon  jezt  weit  genauer  bestimmt  als  die  Sphäre 
des  äussern  Organismus  es  jezt  ist.  Noch  weniger 
ist  der  totale  Parallelismus  ermessen  und  am  wenig- 
sten konnte  Gail  es  vor  der  Erschöpfung  des 
Einzelnen. 

Gesezt  die  bisherigen,  namentlich  oberdeut- 
schen Psychologen  hätten  ihn  von  dem  eifrigen 
Studium  zuriickgeschrekt,  so  war  er  selbst  davon 
noch  weit  entfernt,  eine  Psychologie  in  ihrer 
idealischen,  jedoch  einst  möglichen  Gestalt  aufzufas- 
sen, — eine  Psychologie,  welche  das  Allgemeine 
auf  das  Ursprüngliche  zurükführe , nicht  nur  die 
einfachen  und  zusammengesezlen  Thätigkeiten,  son- 
dern auch  die  coordinirten  und  subordinirten , so- 
wohl die  selbstständigen  als  die  zufälligen  Fertigkei- 
ten scheidet,  und  nicht  blos  die  endliche  Seite  des 
Menschen  aulfafst,  die  gesehen  werden  kann,  son- 
dern auf  die  unendliche,  die  unsichtbar  ist,  — den 
intelligiblen  Charakter  des  Menschen.  Wer  sie 
erreichen  will,  der  trete  mit  dem  Ernste  des  Natur- 
forschers und  mit  Andacht  eines  reinen  Menschen 
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Vor  die  Werkstatt  seines  Geistes  und  Gewissens,  und 
fasse  die  Menschheit  rein  und  als  lebendiges  Gan- 
zes auf. 

Zwei  Mittel  hätten  wir  also  von  Gail  zu  sei- 
nem Zwek  an  gewendet  gefunden,  — Erfahrung 
und  psychologische  Reflexion;  in  welchem 
Sinne  und  Umfange  beide,  darüber  haben  wir  uns 
schon  erklärt.  Allein  wo  bleibt  das  dritte  Mittel, 
das  die  Stoffe  der  Erfahrung  und  die  Schlüsse  der 
Psychologen  zu  Eimern  zusammenhängenden  Ganzen 
vereint,  und  auf  seine  Urgründe  zurükführt?  Wo 
bleibt  mit  einem  Worte  die  Philosophie?  Hier 
ist  die  leerste  Stelle  in  seinem  Aggregat  oi’ganischer 
Art.  Wir  hätten  es  ihm  vergeben,  wenn  er  die 
sonst  so  liebenswürdige  Anspruchslosigkeit  und  Of- 
fenheit auch  noch  hier  bewährt,  wenn  er  geradezu 
erklärt  hätte : das  Ordnen , noch  mehr  das  Begrün- 
den wolle  er  Andern  überlassen.  Selbst  die  schein- 
bare Demuth  oder  die  schalkhafte  Laune  wäre  ihm 
zuvergeben:  — es  den  Herren  Philosophen  zu  über- 
lassen, die  das  unglükliche  Organ  des  Scharfsinnes 
excoliren.  Allein  er  spricht,  nicht  etwa  in  Wien, 
sondern  in  Niederdeutschland,  den  Bannfluch  über 
die  Philosophie  aus.  Zum  Glük  ist  die  Philo- 
sophie toleranter  als  Gail  selbst;  sie  hebt  die  ge- 
rechte Richterwage  und  ehrt  in  und  an  ihm  Alles, 
was  zu  ehren  ist.  Die  Philosophie  aber  läfst  auch 
noch  nicht  von  ihrem  wohlbegründeten  Rechte,  nicht 
blind  zu  bezweifeln,  ‘Alles  zu  prüfen  und  nur  das 
Haltbare  zu  behalten.  Sie  erklärt  frei,  dafs  der  gröfste 
Inductionsgeist  nicht  hinreiche,  die  Principien  zu 
einem  Systeme,  auch  nur  der  Naturlehre  des  Ge- 
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hirns,  zu  finden.  Ist  denn  Alles  nichts  als  „Scliul- 
begriif,  Wortkram,  Wortslreit  und  Demonstrir- 
sucht?“  Selbst  die  systematische  Darstellung  sei- 
ner Lehren  durch  Andere  behagle  Gail  nicht; 
ohnfehlbar  weil  er  selbst  nicht  das  Wesentlich© 
kennt- 

Doch  vielleicht  ersezt  in  Gail  alles  Fehlende, 
«elbst  die  Philosophie,  eine  wunderbare  Genia- 
lität, eine  freie  Eingebung,  die  dem  Meister,  dem 
Entdecker  eigen  ist.  Wir  ehren  hoch  das  Wehen 
des  Genius,  wo  es  sich  findet,  allein  das  ächtest© 
Genie  geht  seine  Bahn  zwar  im  Fluge,  auch  in  Hö- 
hen, die  sein  Zeitalter  nicht  erreicht;  doch  immer 
in  einer  sichern  Schranke  und  in  stiller  Grösse  wir- 
kend, ohne  das,  was  ausser  seinem  Kreise  liegt, 
in  seinen  Kreis  gewaltsam  zu  ziehen,  oder  in  ihm 
vernichten  zu  wollen.  Das  ächte  Genie  -ist  das 
harmonische,  belebende,  sich  selbst  regierende  und 
allvollendende  Princip  des  Geistes,  die  schöpferi- 
sche Kraft  des  Musterhaften  und  ganz  eigentlich 
Unnachahmlichen,  U11  erreichbaren . Gail  affec- 
tirte  nie  ein  Genie,  sondern  sah  sich  als  Reprä- 
sentanten des  gradesten,  gesundesten  Menschenver- 
standes an. 

Und  grade  Gail,  der  nicht  blos  von  Organen 
sprach  und  diese  mit  den  Anlagen  verglich,  bedurfte 
sogar  der  höchsten  Philosophie,  der  Metaphysik, 
denn  eben  mit  jenen  Untersuchungen  versezle  er 
sich  in  das  ursprüngliche  Seyn , in  die  innerste 
Werkställe  unser«  Geistes.  Die  Philosophie  ist 
ja  keine  Feindin  der  Erfahrung;  sie  löfst  nur  die 
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Erscheinungen  auf,  und  tz'ennt  in  ihnen  das  wah- 
re Seyn  von  dem  falschen  j Sehe  in,  das  Allge- 
meine von  dem  Besondern,  das  Nothwendige  von 
dem  Zufälligen.  Die  Philosophie  liegt  noch  weni- 
ger im  Streit  mit  der  Natur.  Indem  sie  die  ewi- 
gen Gesezze  derselben  erspäht,  stiftet  sie  vielmehr 
Frieden  in  dem  uns  beunruhigenden  Kampf  der  Ele- 
mente. Ja  Gail  selbst  war  mit  seinem  Natursinn 
gezwungen,  an  dem  Schädel  auch  der  Philosophie 
als  Metaphysik  ein  Organ , und  grade  an  der 
menschlichsten  vordem  Seite  des  Schädels  an- 
zuweisen, nicht  aber  neben  dem  Raufsinne. 

Doch  gesezt,  wir  wollten  Ihm,  der  doch  meta- 
physische Behauptungen  über  Anlage  und  mensch- 
liche Freiheit  wagt,  die  Metaphysik  erlassen  j — die 
Logik  können  wir  ihm  doch  nicht  erlassen.  Gra- 
de in  den  wissenschaftlichen  Bestimmungen  der  Be- 
griffet z.  B.  Anlage,  Natur,  in  der  Darstellung  de« 
Zusammenhangs,  in  der  Consequenz  der  den 
Prämissen  streng  angemessenen  Folgerungen,  in  der 
Scheidung  des  Gemeinsamen  und  Besonderen^  eii<3* 
lieh  in  den  Anordnungen  des  Ganzen  'rerinjLssen  wir 
den  Logiker,  Auch  der  freiste,  bilderreichste 
Vortrag,  der  die  Logik  verstekt,  verräth  doch 
dem  Kenner  die  logischen  Beziehungen  und  überre- 
det nicht  blos,  sondern  überzeugt,  gewinnt  nicht 
blos  die  Phantasie,  sondern  auch  den  Verstand,  und 
läfst  etwas  Befriedigendes  in  der  Seele  zurük,  gesezt 
auch , es  käme  erst  späterhin  zum  völligen  Bewcifst- 
seyn.  Welche  Bilder,  welches  blühende  Leben  fin- 
den wir  in  Platon,  — welche  feine  Beobachtun- 
gen, um  auch  dieser  Seite  zu  erwähnen,  in  q;«,  _ 
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ve,  doch  auch  welche  Achtung  der  logischen  Denk- 
gesezze. 

Vielleicht  aber  dürfen  wir,  dürfen  Andre  die 
philosophische  Form  nachbringen,  in  die  Gail 
sie  nur  etwa  darum  nicht  gofs,  weil  er  seine  leben- 
dige Beobachtung  dadurch  zur  Erstarrung,  zu  einer 
Art  von  Tode  zu  bringen  fürchtete.  Allein  dür- 
fen wir  wohl  eilen,  auf  Thatsachen  zu  bauen, 
die  uns  noch  nicht  als  solche  einleuchten,  welche 
noch  Versuche  und  wiederholte  Versuche  der  ver- 
schiedensten Beobachter  erheischen?  Fern  sey  es 
von  uns,  die  schöne  Erregung  aufzuhalten,  die  das 
Gallische  System  Manchem  gegeben  haben  mag.  Al- 
lein lassen  Sie  uns  jezt,  wo  den  Deutschen  der  po- 
litische Charakter  geschmälert  zu  werden  scheint, 
desto  mehr  den  intellectuellen  des  Nil  adini- 
rari,  der  Gerechtigkeit,  aber  auch  der  Unbestech- 
lichkeit und  Geistesfreiheit  im  Reiche  der  Meinung 
behaupten.  Lassen  Sie  uns  nichts  auf  gut  Glük  weg- 
werfen  oder  annehmen,  was  unmittelbar  nicht  mit 
einer  Nation,  sondern  mit  der  Menschheit  selbst  in 
,der  nächsten  Verbindung  steht. 

Wir  achteten  den  Zwek  unter  gewissen  nähern 
Bestimmungen,  wir  fanden  die  Mittel  theils  unzu- 
länglich, theils  nicht  gehörig  gebraucht;  was  hat  nun 
Gail  mit  diesen  Mitteln  für  seinen  Zwek  gefunden, 
und  durch  seine  Erfahrung,  seinen  Inductions- 
geist  herausgebracht?  Waren  die  Mittel  wirklich 
unvollkommen,  so  miifslen  freilich  auch  die  damit 
gewonnenen  Resultate  es  seyn.  Die  Mittel  enthal- 
ten grade  die  Grundlage;  seine  Lehre  stüzt  sich  aui 
"Beobachtungen  und  auf  Schlüsse. 
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5.  Prüfung  seiner  Anwendung  dieser  Mittel 
XU  seinem  Zwecke,  besonders  fiir  den  psycho- 
logischen Nebenzwek  der  Organoskopie. 

Die  Anzahl  der  Prüfer  ist  der  kleinste  Theil 
der  Menge,  noch  weniger  sind  die  Unbefangenen.  — - 
Uns,  denen  Galls  psychologische  Behauptungen  arn 
nächsten  liegen,  mufs  seine  Schädellehre  ein  grösse- 
rer Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  erscheinen  als 
seine  Gehirnlehre. 

Indem  wir  von  nun  an  die  lezte  auf  sich  be- 
ruhen lassen,  so  dürfen  wir  doch  noch  so  viel  er- 
wähnen, dafs  seine  Entfaltung  der  ganzen  Bildung 
und  fortschreitenden  Architektonik  des  Gehirns  sich 
in  mehrfacher  Hinsicht  sehr  empfiehlt.  Sie  empfiehlt 
sich  durch  eine  ungekünstelte  Einfachheit,  durch 
gefällige  Anschaulichkeit,  durch  die  Analogie  und 
Naturgemäfsheit,  durch  die  parallele  naturhistorisch» 
Verfolgung,  durch  den  IJebergang  aus  der  Einfach- 
heit des  vegetabilischen  Organismus  zu  der  Dupli- 
cität  oder  Paarigkeit  des  animalischen.  Dennoch 
erwartet  auch  diese  Ansicht  und  Auflösung  des  Ge- 
hirns noch  ihre  besondere  Prüfung  und  wie- 
derholte Versuche,  ehe  sie  sich  zu  der  Würde  ei- 
ner ganz  entschiedenen  Naturlehre  erheben  kann. 
Und  dies  nicht  nur  eine  Prüfung  der  blossen 
practischen  Aerzte,  auch  nicht  der  blossen  Ana- 
tomen, sondern  ganz  vorzüglich  der  Physiologen 
oder  Zoonomen.  Wohl  mag  es  noch  wichtiger» 
Einwürfe  als  die  von  Walther  geben,  den  sich  al* 
blosser  und  sehr  dogmatischer  Anatom  zeigte.  Schon 
bei  eilet®  ein  Anatom^  Gehr.  Loder,  eine  wichtige 
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und  genaue  Prüfung  eben  dieser  Hirnlehre  vor,  da 
ihm  diese  selbst  wichtiger  und  wahrscheinlicher 
scheint,  als  die  Schädellehre.  — So  einleuchtend  und 
empirisch  darstellbar  die  Data  Galls  sind,  so  hy- 
pothetisch erscheint  doch  noch  Manches , z.  B.  was 
er  über  den  Unterschied  der  heraustretenden 
und  zurüktretenden  Nerven  sagt,  wo  die  Unter- 
scheidungsmerkmale den  Anatomen  noch  nicht  gnü- 
gen.  Und  so  noch  manches  E in z eine,  wie  die  Er- 
höhungen am  Gehirne  und  die  ihnen  jedesmal  ent- 
sprechende Vertiefung  und  Erhöhung;  die  erschöp- 
fenden Unterscheidungszeichen  einer  krankhaften 
Erhöhung  und  einer  blos  durch  die  Stirnhölen  ver- 
anlafsten  von  einer  sogenannten  organischen.  Die 
Anatomen  wollen  selbst  die  Untersuchung  der  so- 
genannten Ganglien  und  Commissuren  nicht  als  be- 
endigt ansehen.  — Noch  bleibt  es  zur  Prüfung  übrig, 
a)  ob  wirklich  nicht  blos  für  jede  der  angenomme- 
nen und  als  Organe  besonderen  Erhöhungen  auch 
besondere  Nerven  vorhanden  sind;  b)  ob  diese  bis 
an  die  einzige  Stelle  der  Oberfläche  des  Gehirns 
hingehen;  c)  ob  sie  da  der  localen  Gehirnaufü’ei- 
buntf  VPllig  angemessene  Wölbungen  bilden;  d)  und 
ob  wenn  cU?s  Alles  statt  findet,  jede  besondere 
Nerve  nicht  nur  eine  besondere  Empfindungsart, 
sondern  auch  eine  besondere  vorstehende  Thätigkeil 
im  Geiste  bezeichne. 

Doch  bis  zu  jenen  Gränzen  wollen  wir  sogar 
die  entschiedenste  Gewifsheit  der  allgemeinen  An- 
sicht voraussezzeu , und  wenden  uns  zur  Schade 1- 
und  Organen-  L e h r e. 


Können 
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Können  diese  Gehirnenldeckungen,  diese  Beur- 
thcilungen  des  Gehirns,  und  diese  in  dem  Gehirne 
entsprungenen  Organe  schon  jezt  Nonnen  und  Re- 
gulative abgeben,  auch  nur  zur  Entdeckung  der  in- 
te 11  ec  tu  eilen  Kräfte  aus  den  äussern  Schädeler- 
höhungen, geschweige  sogar  für  Pädagogik,  für  No- 
sologie, für  Therapeulik  des  Geistes? 

Wir  können  vorerst  zugeben  , dafs  das  Gehirn 
das  Organ,  oder  die  malerieile  Bedingung  sey  aller 
geistigen  Thätigkeilen , weil  sie  allerdings  in  einer 
parallelen  Eulwiklung  fortzugehen  scheinen;  — 
wir  wollen  nocli  mehr  einräumen,  einräumen  sogar, 
daiis  mit  der  Masse,  also  mit  der  Quantität  des 
Gehirns  auch  die  Geistesfäh i g k e i te n vom  Thiere 
aufwärts  zunehmen:  — wie  Viel  darf  man  wohl 
daraus  schliessen  ? 

Gail  schliefst  unsrer  Meinung  nach  gleich  liier 
zu  schnell.  Er  schliefst,  1)  dafs  das  Gehijn  der  ei- 
gentliche wirkende  Urgrund  der  geistigen  Anlagen, 
iund  2)  bei  grösserer  Masse,  die  Ursache  des 
Geistes  e i g en  s ch  afte  n — lind  zwar  vieler, 
um  nicht  zu  sagen  aller  geistigen  Eigenschaften 
,sey.  Sein  Recht  dazu  hat  Gail  bei  Weitem  nicht 
) wissenschaftlich  befriedigend  erwiesen  und  gleich  hier 
Imufste  er  Grund  legen. 

Seine  Bemerkung  reichte  dazu  nicht  hin,  dafs  er 
licht  der  erste  Physiolog  sey,  der  verschiedene 
peelenkräfle  an  verschiedene  Gehirn  s te  Ile  n ge- 
bunden glaube.  Denn  mit  welchem  Rechte  nahmen 
4iese  Physiologen  dies  an?  Und  doch  ging  Gail 
Psythul.  Zweiter  Th.  (J  c 
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noch  weiter;  er  wagte  sogar,  diese  Organe  local 
wirklich  zu  bestimmen. 

Lassen  Sie  uns  erst  seinen  Schlufs.  aus  der 
Quantität  der  Hirnmasse,  dann  den  auf  die  Lo- 
calität  der  Organe  am  Schädel  und  hinter  demsel- 
ben prüfen. 

A.  Kann  also  wohl  i)  die  Quantität  über- 
haupt, und  sodann  kann  sie  allein  bestimmen? 

Die  Quantität,  oder  Fülle  der  Hirnmasse  be- 
tritt ihre  Extension,  mithin  ihre  räumliche  Grösse. 
Dieser  quantitativen  Entwiklung  des  menschlichen 
Gehirns  und  seiner  Organe  soll  immer  eine  grössere 
Kraftäusserung  entsprechen ; obgleich  auch  mit  ei- 
nem dickem  Nerven  des  Organs  eine  geringere 
Energie  verbunden  seyn  soll.  Wir  wollen  hier  nicht 
analogisch  aus  dem  übrigen  Körper  schliessen, 
wobei  wir  für  Gail  anführen  könnten,  dafs  man- 
che Menschen,  deren  gesummtes  körperliches 
Organ  dik  und  feist  ist,  des  selbsllhätigsten  Geistes 
nicht  immer  zu  Viel  haben,  — und  gegen  ihn, 
dafs  der  Körper  bei  Schwindsüchtigen  abnimmt,  der  , 
Geist  aber  sich  stärker  entwickelt.  Wir  halten  uns 
i)  blos  an  seine  Analogie,  die  er  öftrer  mit  den 
Sinnes  - Werkzeugen  anführt.  Zwar  sind  wir  weit 
davon  entfernt,  aus  irgend  einem  grossen,  langen  oder 
breiten  Sinneswerkzeuge  auf  Geist  zu  schliessen; 
aber  wohl  wären  wir  nach  Gall’s  Annahme  berech- 
tigt, alis  einem  der  Quantität  nach  beträchtlichen  Sin- 
nesorgan auf  eine  starke  sinnliche  Empfindlichkeit,  , 
also  z.  B.  aus  einer  grossen  Nase  und  grossen  Ge- 
rucli8nerven,  auf  einen  starken  Geruch  und  umge- 
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kehrt  zu  schliessen.  Würden  wir  da  wohl  nie  ir- 
ren? Ein  grösseres  Auge  sieht  nicht  schärfer,  und 
ein  schärferes  nicht  andre  Objecte,  auch  nicht  grade 
an  sich  nolhwendig  mehr,  sondern  nur  leichter. 
2)  Mit  welchem  Rechte  nimmt  er  an,  oder  mit  wel- 
chem Beweise  begründet  er  den  Causalzusammenhang 
zwischen  dieser  Schädelhöhe  und  dieser  Geistesgrös- 
se? Blosse  Zusammenstellungen  aus  Erfahrung,  blos- 
se allgemeine  Vergleichungen  können  uns  nicht 
guügen.  Sie  erscheinen  ohne  gehörige  Begründung, 
überall  als  blosse  An  w e n d u n g e xrf und  als  kühne, 
dreuste  Anwendungen  gewisser  Erscheinungen 
der  Sinnenwelt  auf  die  geistige  Welt,  nicht  aber  als 
wirklich  reine  und  sorgfältige  Folgerungen  aus  Na- 
turgesezzen  der  Causalität.  Nun  beweist  aber  weder 
das  Zugleichseyn,  noch  auch  das  blosse  Aufeinan- 
derfolgen den  ursächlichen  Zusammenhang  zweier 
Dinge.  Das  Organ  kann  verlezt,  die  Geistesthätig- 
keit  kann  zugleich,  oder  sogleich  darauf  gestört  seyn,  — 
noch  immer  bringt  dies  den  vorsichtigen  Naturfor- 
scher zu  keiner  unbedeutenden  Behauptung  der  ur- 
sächlichen Verknüpfung.  Es  ist  ja  der  Begriff  des 
Organs,  den  jedoch  Gail  selbst  nur  einseitig  als 
blosse  materielle  Bedingung  auffafst,*)  sich  ein 
Werkzeug  zu  denken,  was  ein  integrirender  Theil 
eines  Ganzen  ist,  welcher  nie  allein  und  isolirt 
vorhanden,  sondern  da  ist  durch  alle  übrige  Theile 
des  Ganzen  und  überdies  auch  exislirend  gedacht 
wird,  um  des  andern  Theiles  und  eben  so  auch  um 
des  Ganzen  willen.  Nun  nennt  man  eben  darum 


*)  Organe  sind  ihm  besondere  Mittel  für  besondere  Zwecks, 
Mittel  der  Seele,  von  der  er  aber  nichts  zu  wissen  bekennt. 
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das  Gehirn  organisch,  weil  es  auch  zu  allen  sei- 
nen Theilor'ganen  in  steter  Wechselwirkung  steht, 
wo  also  die  Verlezzung  des  einen  Theils  sehr  leicht 
auf  einen  ganz  andern  wirken,  und  sogar  oft  wir- 
ken kann.  Bei  , blos  parallelen  Erscheinungen 
bleibt  überdies  die  Frage  immer  übrig:  WAas  ist 

vorher  entstanden  (z.  B.  der  schwere  Schädel  des 
Wahnsinnigen  vor  dem  Wahnsinn  oder  nach  ihm)? 

Doch  gcsezt,  die  Quantität  überhaupt  be- 
stimmte EtwasJ^pad  bestimmte  (wie  wir  mehr  in 
GaU’s  Geiste  annalimen , als  nach  seinen  Wor- 
ten), dafs  er  nicht  das  Hirn  erst  auf  den  Geist  wirken 
lasse,  sondern  dafs  beides  nur  parallel  da  sey  — (wie 
Gail  zu  bescheiden  ist,  über  den  Urgrund  und 
Erfahrungsgruud  des  Einen  oder  Andern  etwas  be- 
stimmen zu  wollen  , und  da  dies  nicht  im  Kreise  der 
Entstehung  liegt)  — kann  sie  wohl  2)  allein,  kann 
sie  vorzüglich  bestimmen?  Olfenbar  hat  Gail 
die  Verschiedenheit  der  Schädel  nur  einseitig  beur- 
theilt , wenn  er  sie  blos  quantitativ  und  nicht  auch 
qualitativ  bestimmt.  Offenbar  hätte  er  also  auch 
die  qualitativen  Verhältnisse  und  Entwiklungen, 
d.  i.  die  Intensität,  die  Mischung  vom  Verhältnisse 
im  Ganzen  und  Einzelnen  berüksichtigen  sollen. 
Die  Qualität  aber  beschränkt  eben  überall  die  Quantität. 
Ist  die  Beschaffenheit  schlecht,  so  hilft  die  Grösse 
nichts.  Wiederum  werden  an  solchen  Greisen, 
in  denen  sich  die  Geisteskräfte  noch  ganz  erhalten, 
wie  es  eigentlich  in  Allen  seyu  sollte,  dennoch  ihre 
Organe  sichtbar  sleifei’. 

In  welchen  unendlich  mannichfalligen  Nuancen 
erscheinen  nun  aber  nicht  die  in  tellectu eilen 
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Fähigkeiten  in  ihren  vielfältigen  Verhältnissen,  wie 
vielseitig  hängen  sie  zusammen,  — und  dieser  ihr 
Zusammenhang  sollte  blos  von  der  Qualität  des  Or- 
ganismus abliängen? 

Eben  dies  führt  uns  auf  das  Andre,  was  auch 
noch  ausser  der  Qualität  zu  berüksichtigen  bleibt 
und  von  Gail  so  gut  als  gut  nicht  beriiksichtiget 
ist  — das  ist,  den  Einllufs  des  Geistes,  die  so 
wichtige  und  durchaus  noth  wendige  Aifection  des 
Gehirns  von  Innen.  Schon  die  Fortbildung 
des  Geistes  überhaupt  wirkt  füglich  auf  den  ganzen 
Organismus,  eben  so  sehr  nun  aber  auch  insbeson- 
dere die  besondere  Beschaffenheit , die  zufällige  Er- 
regung, die  .Richtung,  die  er  den  Organen  selbst 
gibt,  wodurch  er  bestimmt,  welches  Organ  wir- 
ken soll  und  wohin?.  Gesezt  auch,  es  wäre  für 
Gail  Körper  und  Gdist  völlig  gleich,  so  müfste  er 
doch  schon  darum  auch  wenigstens  eine  gleiche 
Wechselwirkung  annehmen. 

B.  Wir  gehen  weiter  zu  seinem  Schlüsse 
auf  die  Localität , die  Oertlichkeit  und  den  Pro- 
vincialismus  der  Organe,  und  eben  damit  auf  die  An- 
nahme mehrerer  oder  einer  bestimmten  Anzahl 
Organe,  mehrerer  nicht  blos  abgesonderter, 
sondern  heterogener  Nerven. 

Jede  besondere  Kraft  behauptet  Gail,  mufs 
auch  ihr  besonderes  Organ,  d.  i.  ihre  einzelne 
bestimmte  Hirnmasse  haben.  Was  ist  ihm  aber 
Kraft?  Ueberall  wirklich  nicht  blos  eine  logische 
Abstraction  eines  Grundes  der  Wirklichkeit,  oder 
etwas  Reelles?  Was  ist  ihm  aber  eine  beson- 
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d ere  Kraft  oder  bestimmte  Anlage?  Eine  spcei- 
fisch  verschiedene?  Der  Mordsinn?  Dieser  ist  doch 
■wahrhaftig  mehr  als  Besonderes?  Und  dann  warum 
nicht  auch  neben  dem Orlsinne  einen  Zeitsinn?  und 
ein  Zeitorgan?  Warum  einen  allgemeinen  Kunst- 
sinn, und  nicht  einen  besondern  technischen  und 
einen  besondern  ästhetischen?  — Warum  endlich 
ein  besonderes  Organ?  ein  besonderer  Nerve? 
und  nicht  blos  eine  besondere  ihm  entsprechende 
organische  Thätigkeit  in  dem  allgemeinen  Orga- 
nism  ? 

Man  durfte  allerdings  Gall'n  keinen  Vorwurf 
daraus  machen,  dafs  er  nicht  Eine  Art  von  Gei- 
steskraft, z.  B.  blos  eine  Grundkraft  des  Vorstellungs- 
vermögens oder  des  Verstandes  annehmen  wollte; 
allein  wohl  daraus,  dafs  er  nicht  Einheit  so  ver- 
schiedener Kräfte  annahm  oder  kenntlicher  andeu- 
tete, dafs  sie  weniger  in  Ihm  selbst  war.  Man 
durfte  ferner  Gall’n  eben  so  wenig  mit  Recht  vor- 
werfen , wogegen  er  sich  ebenfalls  zu  schüzzen  such- 
te, dafs  er  mehrere  Organe  und  also  auch  meh- 
rere Geislesfab igkeiten  unterschied.  Wohl  aber 
dies , dafs  er  diese  Ordnung  annahm 

l)  ohne  vor  fi  ergeh  ende  gehörige  Zerglie- 
derung jeder  geistigen ‘Thätigkeit  an  sieb,  so  wie 
der  einzelnen  lebendigen  Eigenschaften,  ja  Hand- 
lungen der  Individuen,  durch  welche  Merkmale  aus- 
geschieden  werden , an  denen  wir  das  Vorhanden- 
seyn  erkennen.  Grade  dies  ist  wieder  eine  Haupt- 
regel, die  psychologische  Analyse,  ohne  die  Gail 
durchaus  mit  keinem  Schrille  nur  zur  Antwort  auf 
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die  Fräse  kommen  kann:  für  welche  Kräfte  de» 
Gcpjülbs  es  solche  besondere  Organe  gehen  solle? 
gehen  dürfe?  Nicht  einmal  diese  Frage  hat  er 
sich  seihst  im  vollen  Umfange  aufgeworfen  und 
nicht  erschöpfend  beantwortet,  paher  dann  die  in 
der  That  befremdende  Mischung  von  allgemeiner 
und  besonderer  Thäligkeit,  von  bestimmten  und 
unbestimmten  Eigenschaften,  von  natürlichen 
und  unnatürlichen  und  krankhaften  Erscheinungen, 
z.  B.  ein  Organ  für  den  physischen  Trieb  und  wie- 
der für  eine  moralische  Kraft  der  Gulmüthigkeit, 
für  die  allgemeine  Ei’ziehungsfähigkeit  und  lür  den 
ganz  individuellen , ja  krankhaften  Oiebsinn.  So 
bald  für  niedere,  bald  für  höhere  Steigerungen,  aus 
ursprünglichen  Trieben  und  wieder  aus  abgeleiteten, 
bald  für  .einfache , bald  für  zusammengesezte , bald 
endlich  für  nothwendige,  bald  für  zufällige.  Daher 
sprechen  Gall’s  Erfaln-ungen  für  einfache  Thätig- 
keiten  mehr  oder  sichrer  als  für  combinirle  (z.  B. 
des  Inductionsvermögens).  Mit  welchem  Rechte  mag 
übrigens  Gail  Hang  vor  Trieb  anuehmen,  da  er 
den  Unterschied  beider  nicht  deutlich  genug  an  gab  ? 
Wer  hat  aber  aus  den  bemerkten  oder  blos  erzähl- 
ten Seelenferligkeitcn  gehörig  herausgeschieden,  was 
zu  dieser  Leichtigkeit  eiue  frühe  glükliche  Um  ge- 
bung,  Ermunterung,  Beispiel,  ja  sogar  das  oft  am 
meisten  anregende  Verbot  gelhan?  Wer  in  einem 
Helden  den  wirklichen,  nicht  afleclirteu , heroischen 
Muth  und  wiederum  den  Ehrgeiz,  die  voraussehen- 
de  Vorsicht  und  das  glükliche  Gesclük,  welchem  man- 
cher brave  Held  mehr  als  sich  seihst  vertraute,  ge- 
hörig abgesondert?  Dies  Alle^  müfste  von  jedem, 
uns  gegebenen  Charakter  und  grade  am  meisten 
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von  dem  ausserordentlichen,  dem  dunkelsten  abge- 
rechnet werden , ehe  man  seinen  bestimmtesten, 
t.  i e f s t e n Charakterzug  träfe.  Wie  viel  gehört  h icht 
dazu,  ehe  man  behaupten  kann,  es  sey  Jemand 
stolz  und  er  scheine  es  nicht  blos!  Wie  schnell 
glaubt  man  nicht  an  ächte  Talente,  wie  oft  be- 
thört der  Schein  ! Wie  viel  Scheingröfse  löfst  erst 
der  Tod  auf!  Wohl  sollte  es  also  eigentlich  zu- 
nächst nur  Organe  geben  für  das,  was  durch  Re- 
fkxion  und  Kunst,  wie  durch  die  tausendfachen 
Umstände  entweder  gar  nicht,  oder  (da  dies  un- 
bestimmt scyn  möchte)  doch  nicht  so  leicht  er- 
reicht werden  kann, 

W^ofür  aber  nimmt  Gail  Organe  an?  Or- 
gane, die  er  selbst  mit  den  Anlagen  vergleicht. 
Für  das  Angelegte,  und  zwar  für  das  u r s p rü  n g- 
lich  Angelegte,  sollte  man  glauben.  Also  nicht  für 
das  abgeleitete  Besondere,  das  Individuelle,  d.  i.  in 
einer  ganz  besonderen  Anwendung.  Wofür  sehr 
ausgedrükte  Organe?  Natürlich  für  sehr  ent- 
wickelte und  ausgebildete  Anlagen  des  ^Geistes  oder 
Gemüths.  Allein  woran  erkennen  wir  zuerst  die 
Jezten?  Aus  den  Organen?  Dies  wäre  theils  zu 
rasch  geschlossen  von  dem  Aeussern  auf  das  Innere, 
iheils  ein  Cirkel.  Wo  bleibt  das  Charakteristische, 
mithin  die  Zergliederung  der  Fertigkeiten,  um  be- 
rechtigt zu  seyn,  ein  besonderes  Organ  auch  nur 
zu  vermuthen,  geschweige  zu  suchen  und  sogar 
wirklich  und  sicher  zu  finden? 

Gail  sagt:  nicht  für  blosse  Modificatio- 
en,  — alsQ  für  Grün dth ätigk eiten  sind  Or- 
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gane  anzunehmen.  Doch  sind  sie  dies?  Nicht -für 
Affect  en,  sagt  er,  und  dennoch  nimmt  er  ein  sol- 
ches für  den  Muth  an.  Nicht  für  abstracte  Be  griffe. 
Wohl!  nicht  für  die  Kräfte  in  der  gewöhnlichen 
Schulpsychologie;  z.  B.  nicht  für  das  Bewufslseyn, 
weil  dies  das  Resultat  des  Zusammenwirkens  man- 
cher Kräfte  sey.  Allein  ist  nicht  auch  der  Wiz  eben 
sowohl  ein  Abstractum  von  mehreren  besondern 
Kraftlhätigkeiten?  — Fiir  selbstständige  und  un- 
abhängige Kräfte.  Was  sind  aber  die  Kenn- 
zeichen derselben?  Kennzeichen,  um  den  Schein 
nicht  mit  der  Wirklichkeit,  um  eine  blos  entfernte 
Aehnlichkeit  der  Thiere  und  der  Menschen  nicht 
zu  verwechseln,  mit  einem  nur  höheren  Grade  der- 
selben, sondei’n  mit  wirklich  realer  und  specifisclier, 
wesentlicher  Verschiedenheit?  Woran  sollen  wir 
eine  solche  Verschiedenheit  erkennen?  Aus  den 
Producten , (aus  den  äussern  Thaten  z.  B.  bei  dem 
Morde,  der  nicht  aus  Einer  Quelle  hervorgeht)  oder 
aus  der  Productivilät  (der  ursprünglich  leichteren) 
oder  aus  dem  blossen  Grade  der  ausserordent- 
lichen Fertigkeit,  der  Gewohnheit,  oder  endlich 
aus  allem  diesen  zugleich?  Nichts  von  diesen 
reicht  aus.'  ' 

Ga II  empfiehlt  sich  am  meisten  durch  die  Ver- 
gleichung mit  Thieren  und  doch  ist  diese  Verglei- 
chung, wie  unter  zwei  Menschen  von  vorzüglichen 
Talenten,  nicht  gniigend.  — Selbst  bei  der  richtigen 
Alfassung  der  Organe  blieb  ihm  die  Frage  noch 
übrig,  wie  das  Charakteristische  zu  finden  sey.  So 
Bug  er  nicht  und  liefs  es  dahin  gestellt,  ob  cs  aus 
nicht  zufälligen,  nothwendigeu  Merkmalen  gesche- 
hen müsse. 
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Noch  früher  halte  er  die  propädeutische  Frage 
erwägen  sollen:  Wenn  darf  icli  überhaupt  Kraft, 

wenn  eine  besondere  Kraft  für  etwas  Besonde- 
res? wenn  ein  Talent,  eine  hervorstechende  iKraft 
annehmen?  Gesczt  auch,  die  hohem  geistigen  Kräfte 
waren  in  gewisser  Hinsicht  noch  Sinne,  können 
sie  mit  den  äusseren  unmittelbar  verglichen  werden, 
oder  haben  sie  ihre  Verschiedenlrenheit  nur  durch 
Grade?  Wie  chaotisch  sind  dann  die  niederen  und 
oberen,  die  hinteren  und  vorderen  Organe  gewählt? 

Mich  dünkt,  wenn  Organe  anzunehmen  wären, 
so  können  sie  nur  angenommen  werden  a)  für  wirk- 
lich specifischc  und  wesentliche  Verschiedenheiten, 
mithin  für  ursprüngliche  Richtungen  der  Anlage, 
die  so  verschieden,  als  Hören  und  Sehen,  zu  unserem 
Bewufstseyn  gelangen  (so  Wiz  und  Scharfsinn,  aber 
nicht  Schlauheit);  b)  fiir1  sich  eben  darum  selbst 
ausschliessende  und  wirklich  heterogene  Thätigkei- 
ten  (dann  aber  hätte  Gail  auch  nicht  so  hetero- 
genen Erscheinungen  Ein  Organ  anweisen  sollen 
wie  dem  Höhesinne  und  Hochmullie,  da  .sich  weit 
eher  der  Schwindel  vor  physischen  Höhen  mit  dem 
Schwindel  des  Andere  verachtenden  Stolzes  hätte 
vergleichen  lassen);  c)  für  Fähigkeiten  und 
Triebe,  ein  aulfassendes  Organ,  also  für  die  Objec- 
te der  Sinnenwelt.  Mithin  aber  nicht  für  das  Ue- 
bersinnliche  und  Ueberschwengliche,  da  sonst  neben 
dem  religiösen  Gefühle  der  Theosophie  auch  für 
Scliaam  ein  Organ  erfordert  würde;  d)  für  das  Na- 
türliche, was  nicht  durch  Kunst  in  den  Menschen 
gekommen  ist,  noch  durch  diese  verdrängt  wer- 
den kann. 
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2)  Warum  aber  auch  dafür  besondere  Or- 
gane und  nicht  blos  entsprechende  organische  Ver- 
anstaltungen? Wiefern  sind  diese  erkennbar?  Durch 
blosse  Vergleichung  sicher  unterscheidbar?  Jedes 
zur'iik  zu  verfolgen  ins  Gehirn?  Ist  irgend  Eins 
anatomisch  begränzt?  — Wohl  konnten  die  Anthro- 
pologen bisher  zugeben,  dafs  allen  specifisch 
verschiedenen  Geistesthätigkeiten  auch  speci- 
fisch verschiedene  Veränderungen  im  Gehirne 
entsprächen.  Aber  sind  diese  Veränderungen,  und 
vollends  nur  andre  Bestimm  ungeu  derselben,  grade 
in  ein  specifisch  verschiedenes  Organ  zu  sezzen? 
Und  wenn  der  Geist  und  das  Genau th  es  ist,  wel- 
che in  den  Organen  thätig  sind,  und  in  ihrer  Rich- 
tung auf  bestimmte  Objecte,  ist  eben  dieser  Geist 
und  diese  Thätigkeit  der  Organe  wohl  anders  er- 
kennbar als  von  innen,  durch  das  Innewerden  durch 
die  Selbstthätigkeit?  Gesezt,  dies  wäre  uns  deutli- 
cher bewiesen,  sind  solche  Organe  wahrnehm- 
bar dem  sinnlichen  Blicke  ? Und  gesezt,  man  könn- 
te dies,  gehen  auch  eben  so  viel  deutlich  unterschie- 
dene und  unterscheidbare  besondere  Nerven  in  die 
am  Schädel  wahrnehmbaren  Seiten  der  Organe  über? 
Ist  der  Analogie  der  übrigen  Natur,  auf  die  sich 
Gail  oft  beruft,  eine  sorgfältige  Beobachtung  vor- 
ausgegangen ? 

* 

5)  Angenommen , auch  dies  würde  noch  über- 
zeugender von  dem  unermüdeten  Gail  künftig  dar- 
gethan,  — welches  ist  nun  weiter  diejenige  Ent« 
wiklung  des  Organs,  welche  hinreichend  ist 
zur  vollen  Aeusserung  der  Seelenlhätigkeit,  so 
wie  zu  ihrer  anschaulichsten  Anerkennung?  Ist 
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eine  wirkliche  starke  Ausbildung  eines  Seelen  - Or- 
gans fiir  sich  allein  vollkommen  hinreichend,  um 
nicht  blos  eine  gleich  starke  geistige  Empfänglich- 
keit und  Lust,  sondern  auch  die  entsprechende  Fer- 
tigkeit zu  erzeugen?  Ohne  hinreichende  Entwik- 
luug  des  Organs  soll  keine  Kraftäusserung  möglich 
seyn , und  doch  war  sie  es  in  einzelnen  Fällen 
wirklich,  so  \yie  umgekehrt  das  stark  ausgebildele 
Organ  eine  stark  ausgehildete  Fertigkeit  vermuthen 
liefs,  wovon  doch  Mancher  in  seinem  eignen  Selbst- 
bewufstseyn  nicht  al^plete.  Sollen  wir  blos  zu  Gun- 
sten dieser  Hypothese  annehmen,  dafs  Mancher  selbst 
nicht  ahndete,  was  in  ihm  sey,  so  hätte  freilich 
nach  Gall’s  verständiger  Ansicht  jeder  Mensch  all® 
Organe,  mithin  etwas  von  allen  möglichen  mensch- 
lichen Eigenschaften.  Dennoch  wäre  mit  diesem 
Auskunftsmittel  wenig  gewonnen.  Denn  woher  die- 
ser gestörte  Parallelismus,  dieses  Zurükbleiben  der 
Fertigkeit  hinter  dem  Organ?  Oder  sollen  wir  an- 
nehmen, dafs  die  Thätigkeit  einer  geistigen  Thätig- 
keit  bei  einer  geringen  Ausbildung  des  Organs  nicht 
die  ächte  sey?  Wohl  wäre,  am  liebsten,  von  Gail 
selbst  eine  strengere  Aufmerksamkeit  'auf  die  Grade 
und  die  Ursachen  des  Nichttreffens  zu  wünschen.  Eilt 
der  Köi’per  in  diesem  höchstem  Theile  des  Menschen 
dem  Geiste  voran,  so  theilt  dieser  Theil  das  Loos  des 
gesammten  übrigen  Körpers  und  jener  sonst  so  wich- 
tige Parallelismus  läfst  sich  nirgends  sicher  als 
vorhanden  ahnden,  wenn  nicht  andre  Kriterien 
die  blosse  leere,  wenn  auch  höchste  Möglich- 
keit von  der  so  nahen  Wirklichkeit  dieses  Pa- 
rallelismus belehrender  trennen  können.  Offenbar 
reicht  das  physiologische  Seyn  und  Leben  des  Or- 
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gans  nicht  hin;  es  enthält  nur  Möglichkeit  für 
Aufregung,  mithin  auch  nicht  unvermeidliche  Prä- 
determinalion.  Uebrigens  läfst  sich  das  Hinreichende 
der  Entwiklung  döch  nur  relativ,  in  Hinsicht  auf 
andre  Organe,  bestimmen. 

4)  Doch  über  eben  diese  Entwiklung  könnte 
vielleicht  die  Ordnung  der  Entwiklung  einigen 
Aufschlufs  geben.  Wohl  fühlte  Gail  dies  Bediirf- 
nifs,  und  sehr  treffend  bemerkte  er  die  Ungleich- 
zei.tigkeit  der  Entwiklung  dieser  Organe.  Allein 
eben  hier  ist  noch  Viel  zu  tbun,  und  grade  hier 
könnten  sich  wenigstens  noch  zureichende  Gründe 
für  das  Hinreichende  der  Entwiklung  finden 
lassen.  Die  Un gl e i chz  e i ti gke i t in  der  Entwik- 
lung besonderer  Fertigkeiten  läfst  sich  bald  bemer- 
ken, aber  die  Hauptsache  ist  die  Succession  selbst 
zu  bestimmen,  und  zwar  die  notlxwendige  von 
der  zufälligen  zu  unterscheiden,  sowohl  in  der 
Zunahme  als  in  der  Abnahme.  Nur  einzeln  hat 
dies  Gail  bemerkt,  z.  B.  von  der  Erziehungsfähig- 
keit als  Elementarfertigkeit.  Allein  gradve  hier  hät- 
te .er  eine  Lücke  der  gewöhnlichen  Psychologie  be- 
mexkeri  und  ausfülien  können.  Zwar  trennte  sie 
seit  Kant  in  Aufstufungen,  Sinnlichkeit,  Verstand 
und  Vernunft;  allein  dies  sind  doch  nur  die  allge- 
meinen Schemata  des  herrschenden  Charakters 
in  der  geistigen  Bildungsgeschichte  der  menschlichen 
Individuen.  Die  Präge  bleibt  noch  immer:  welche 
allgemeine  Ordnung  des  B e s o n d e r n.  gibt  es  in 
dieser  Entwiklung,  und  welche  besondere  Verhält- 
nisse im  Einzelnen?  Welche  in  der  ganzen  thie- 
rischen  Welt  zuerst  und  nicht  blos  in  Einzelnen? 
Wie  wenig  ist  noch  über  diese  ThierSeelcnkunde  im 
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Klaren,  da  wir  wohl  einzelne  Flausthiere  beobach- 
teten, doch  nicht  in  der  successiven  Entwiklung 
dieser  Seeleneigenschaft,  noch  weniger  in  der  gehö- 
rigen Bestimmung  ihrer  Haupleigerischaften  (z.  B. 
die  List  des  Fuchses).  Selbst  in  der  menschli- 
chen Seelenkunde  4st  in  der  Succession  blos  der 
allgemeine  Gang,  bei  weitem  aber  nicht  der  beson  - 
dere gehörig  entwickelt..  Hier  ist  nemlich  nicht  die 
Frage:  welche  besondere  geistige  Fertigkeiten 
vertragen  sich  blos  zufällig,  können  neben  einan- 
der bestehen  oder  sich  wirksam  äussern,  sondern 
vielmehr,  welche  sezzen  einander  nothwendig 
voraus?  Unter  welchen  not h wendigen  innern 
Bedingungen  wird  z.  B.  erst  ein  Gedächtnifs  für 
Töne,  dann  ein  Gedächtnifs  für  Gestalten,  oder  diese 
oder  jene  besondere  Art  und  Modification  des  Selbst- 
erhaltungstriebes erscheinen?  Und  was  verliert 
sich  wiederum  nothwendig,  was  zufällig,  z.  B. 
wiefern  das  Gedächtnifs  nothwendig  in  jedem  Grei- 
se, und  wiefern  nothwendig  das  Wort  gedächt- 
nifs in  dem  Greise,  welcher  grade  in  Wort- 
und  Sprachuntersuchungen  am  meisten  lebte  J am 
öftersten  reproducirte?  Eben  so  wie  es  noch  nölhig 
war  ein  Gesez  aufzusuchen , nach  welchem  gewisse 
Organe  sich  beisammen  finden  oder  nicht,  und  wie- 
derum, wrie  sie  durch  Unterdrückung  oder  Unter- 
sliizzung  auf  einander  wirken ; eben  so  ist  die  Un- 
tersuchung über  die  Succession  noch  aus  einem  an- 
dern Grunde  wichtig.  Gesezt,  der  Schädel  wäre 
mit  dem  Mannes- Alter  ausgebildet,  wie,  wenn  die 
Organe  längst  den  Cyclus  ihrer  Ausbildung  vollen- 
det hätten , wenn  die  Nerven  rigider  werden  — 
mwfs  dann  nothwendig  auch  der  Geist  völlig 
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parallel  erstarren  oder  minder  thätig  wirken,  der 
Geist,  der  grade  im  Mannesalter  in  höherer  Reife 
zu  wuchern  anfärygl? 

Gesezt  ferner,  die  Haut  des  Gehirns  entfalle  sich 
mit  dem  Alter  immer  weiter  aus  einander , geschieht 
dies  auch  im  hohem  Alter?  (Durch  eigne  Enlwik- 
lungsgesezze,  wie  durch  Zufälle  können  Organe  erhöht 
und  erschlafft,  gereizt  und  abgestumpft  weiden.  Wie 
veränderlich!)  Mit  dem  Alter  schwindet  das  Hirn 
und  die  Organe  werden  fester,  deren  Waclislhum 
vorher  parallel  ging  mit  der  Erklärung  der  intel- 
lecluellen  Eigenschaften. 

So  lange  es  aber  über  diese  Successiom  im 
Besonderen  keine  nähere  Untersuchung  gibt,  so 
lange  bleibt  auch  die  Entscheidung  über  besondere 
Organe  für  diese  Thätigkeiten  im  Ungewissen,  da, 
wie  vorhin  bemerkt  wurde,  alle  Bestimmung  der 
Entwiklung  nur  relativ  möglich  ist. 

5)  Gail  vervielfältigt  die  Organe  ohne  Noth, 
und  häuft  namentlich  zu  Viel  an  Einen  Ort.  Wohl 
bemerkte  er  selbst , Manche  nehme  er  zu  viel,  Man- 
che zu  wenig  au  und  entgegnet,  jedoch  ohne  gänz- 
liche Beseitigung  des  Vorwurfs:  dafs  die  Natur  sich 
allenthalben  zur  Erreichung  besonderer  Zw  ecke  auch 
besonderer  Mittel  bediene.  Dies  kann  mit  Ein- 
schränkung zugegeben  werden,  nemlich  mit  die- 
ser: dafs  die  Zwecke  wirklich  besondere  und  in 
Rüksicht  auf  Andre  wirklich  heterogene  waren.  Die 
Natur  konnte  Organe  gespart  haben  für  mehrere 
Thätigkeiten,  nemlich  für  solche,  die  näher  ver- 
wandt und  die  nur  abgeleitet  sind.  Und  sie  hat  es 
wirklich  gethan.  So  gab  sie  dem  Krebse  nur  ein 
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Organ  für  Gehör  und  Gesicht.  Wir  tadeln  Gail 
nicht  wegen  mehrerer  Organe,  oder  darüber,  dafs 
er  mehr  als  Ein  Seelenorgan  angenommen.  Die- 
se, platonische,  Hypothese  könnte  ja  wohl  mit 
der  seinen  bestehen,  indem  das  Eine  in  mehrere 
Einzelne  vertheilt  heissen  könnte.  Allein  was  be- 
rechtigt ihn  überhaupt,  * die  inteliectuellen  Eigen- 
schaften des  Wizzcs,  des  Scharfsinns,  der  Theoso- 
phie, etc. , welche  alle  über  den  äussern  Sinn  er- 
haben sind,  ganz  wie  Sinne  und  wie  äussere  ob- 
jective  Sinne,  als  Abgesonderte  zu  behandeln?  Was 
berechtigt  ihn  mehr  Sinne  als  die  gewöhnlichen  fünf 
Sinne,  die  noch  immer  ihren  sichern  Grund  haben, 
anzunehraen  ? Eine  vorhergeschikle  Analyse?  Eine 
durch  diese  gefundene  Objectivität  dieser  Thätigkei- 
ten  gleich  der  der  Sensation?  Wie,  wenn  (was  ich 
hier  nur  andeuten  kann)  jedem  von  jenen  wenigen 
Sinnen  besondere,  verwandte  Geisleslhätigkeiten 
entsprächen?  Wie,  wenn  schon  in  einem  feinen 
Geruchssinne  der  höhere  schnelle  Spürsinn  des  Wiz- 
zes  prädisponirt  wäre,  wie  man  denn  bekanntlich 
längst  beobachtet  haben  wollte,  dafs  wizzige  Men- 
schen ursprünglich  einen  feinen  Geruch  haben? 
Wie,  wenn  sicli  aus  dem  Gehörsinne  und  Gesichts- 
sinne, dort  Schallsinn-,  hier  Leichtsinn , dort  T^onsinn 
t (den  Gail  überhaupt  ohne  Recht  sondert  und  nicht 
als  Steigerung  des  Gehörsinnes  annimml),  hier  Far- 
bensinn, dort  Sinn  für  Musik,  liier  Sinu  für  Mah- 
lerei, von  innen  aus  entwickelte?  Wie,  wenn,  mit 
einem  Worte,  der  Geist  aus  den  einfachsten  ersten 
Sinnesfunctionen  die  verschiedenen  hohem  Arten 
des  Sinnes  selbstthätig  herausschiede?  Hier  fin- 
den wir  wenigstens  Verwandtschaft,  Ursache  und 

Wir- 
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Wirkung,  stufenweise  Steigerung,  Combination  und 
bestimmte  Relation. 

6)  Gail  hätte  ferner  nicht  ohne  gehörige  Be- 
l'üksichtigung  der  Ausnahmen,  d.  i.  der  besonderen 
Bedingungen  und  Beziehungen  verfahren  sollen.  Es 
gab  viele  berühmte  Philologen,  allein  darum  auch 
alle  mit  dem  Organe  des  Wortsinns?  Gail  konnte 
bei  seiner  Ehrlichkeit  dennoch  ohne  sein  Wissen 
von  einem  physiognomischen  Blicke  seines  fixirenden 
Auges,  wie  von  mancher  Umgebung  unwillkürlich 
bestimmt  werden.  Darum  mangelt 

7)  die  Darstellung  der  Befugnifs,  den  gefunde- 
nen Parailelismus  anzuwenden  auf  ähnliche  (noch 
nicht  ganz  beobachtete)  Fälle  und  auf  nicht  ganz 
gekannte  Individuen;  die  Darstellung  der  unbeding- 
ten Noth  Wendigkeit  dieses  ausschliefsenden 

; und  ersten  Erklärungsgrundes  oder  Vergleichungs- 
grundes der  Verschiedenheiten,  welche  in  den  Fer- 
tigkeiten eines  sehr  zusammengesezten  Organismus 
liegen.  Warum  sollen  die  Mittel  grade  verschie- 
dene Organe  und  nicht  blos  verschiedene  Thätigkei- 
ten  im  Organismus  seyn?  Gall’s  Erklärungsgrund 
ist  ein  blos  mechanischer,  ohne  dafs  er  frägt,  ob  es 
keinen  näheren  für  das  Geistige  gebe.  Ort-  und 
Sachsinn  läfst  sich  aus  anderem  Grunde  befriedigen- 
der erklären,  (man  vergl.  Psychologie  a.  g.  O.); 
eben  so  die  fixe  Idee  in  Einem  Puncte  aus  halbge- 
he,mmter  Besonnenheit,  der  Scharfsinn  in  der  ho- 
hem Wissenschaft  hei  viel  Ungelenkigkeit,  ja  Un- 
«innigkeit  in  Dingen  des  gemeinen  Lebens. 

PsychoL  Zweiter  Th • J) 
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Bekanntlich  beweisen  auch  stark  ausgebildete 
Organe,  nach  Gatl’.s  eignem  Geständnisse,  nicht 
immer  ausgebildete  Triebe,  ja  wirkliche  Triebe 
nicht  immer  die  Aufregung,  geschweige  eine  be- 
stimmte objective  Richtung,  da  erst  entspre- 
chende Anregungen  sich  mit  andern  inuevn  Kräften 
verbinden  müssen.  Wie  kann  aber  die  Abwesen- 
heit der  Ausbildung  eines'  Organs  ein  Zeichen 
seyn  für  das  Da  seyn  der  enlgegengesezlen  positi- 
ven Eigenschaft?  Mufs  z.  B.*bei  Kindesmörderin- 
nen Kindesliebe  fehlen  und  ist  nicht  oft  schwär- 
merische Liebe  zu  seligerem  Seyn  vorhanden? 
Mufs  derjenige,  welcher  nicht  hoclmiülhig  ist,  de- 
müthig,  der  Nichtfreigebige  geizig  seyn? 

9 

Ueberhaupt  fehlt  cs  offenbar  an  einer  nähern 
Einrechnung  der  mit  wirkenden,  sowohl  äussern 
als  Innern,  Beslimmungsgründen  des  Geistes  — an  einer 
allgemeinen  Abmessung  ihres  Einflusses  wie  ihrer 
iunern  Hemmung  durch  den  Geist,  von  fremder 
Nothweudigkeit  und  fremder  Willkühr.  Dafs  z.  B* 
fine  Neigung  früh  sich  stark  regt,  das  soll  im  Or- 
gane liegen,  warum  nicht  in  den  Umständen  ? War- 
um wird  sie  mit  veränderter  Lage,  hei  Entfernung 
von  einem  Orte  und  tlergl.  schwächer?  Was 
tliut  z.  B.  schon  am  Körper  diese  verschiedene  La-- 
ge?  Gail  sagt:  Erziehung  wirkt  höchstens  für 

den  Nationalcharakter,  also  auf  die  Massem 
allein;  Erziehung  macht  aus  manchen  Menschen- gar- 
nichts,  und  es  gedeiht  dagegen  Mancher  bei  einer 
schlechten  , ja  wohl  gar  bei  keiner  Erziehung.  Das* 
Gedeihen  einmal  zugegeben,  so  ist  keine  Erzie- 
hung allerdings  besser  als  eine  schlechte,  — undl 


Ueber  D.  Gall’s  Lehre. 


i 


419 

was  heifst  eine  schlechte?  eine  verzärtelnde,  die 
Selbslthätigkeit  unterdrückende?  beweist  nicht  eine 
strenge  Erziehung,  die  Maridies  untersagte,  was  a t 
sich  sehr  zwekmässig  war,  den  Reiz  des  Verbotenen 
und  die  Gegenmacht , die  in  der  freien  Natur  des 
Menschen  liegt?  Dafs  aber  auch  oft  die  soge- 
nannte beste  Erziehung  nichts  aus  dem  Menschen 
macht,  beweist  nur,  dafs  der  Mensch  das  Meiste 
aus  sich  selbst  machen  mufs,  und  dafs  jede  Erzie- 
hung in  Bund  treten  mufs,  nicht  etwa  mit  den  Trie- 
ben, sondern  mit  der  Freiheit  jedes  Zöglings. 

Gail  halte  ferner  nicht  Grund,  dem  Thiere  In- 
stinct  abzusprechen  und  es  blos  für  einen  Schulbe- 
grif  zu  erklären.  Die  gebietende  blinde  Nolhwen- 
digkeit  isi  ein  Reales,  mit  welcher  diese  behafr-* 
liehe  Spannung  des  Bestrebens,  wodurch  das  Thier 
he  Sicherheit  erhält,  und  mit  der  es  zu  einem  Gegen- 
stand hingedrungen  wird  und  ihn  wirklich  irjft. 
bind  wohl  seine  organischen  Anlagen  etwas  Andrea 
ils  eben  so  viel  besondere  Ins'ti riete,  die  sich 
nur  unter  einander  momentan  beschränken  uud  auf-  ' 
iahen  ? Ist  nicht  noch  im  Menschen  mehreres  In- 
ftinctarliges?  I11  seinen  Trieben,  in  Hunger  und 
Durst,  im  Schlaf,  in  der  unwillkürlichen  Bewe- 
gung, in  den  Einfällen  der  Laune,  ja  selbst  noch 
n der  höchsten  Genialität?  Wie,  wenn  selbst  Gail 
nanebes  durch  einen  gliikliehen  Insrinct  getroffen 
lätle,  was  etwa  noch  eine  nachher  ige  Zergliede- 
rung bestätigt  hat,  wie  überhaupt  der  gesunde 
/erstand  treffend  urtheilen  kann,  ohne  Zergliede- 
rung? Man  darf  nicliL  darum  allein,  weil  fo 
;leine  Umslände,  wie  die  Erziehung,  d.  i.  doch 
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die  lebendigste  Selbsterregung  fast  nichts  wirken, 
sogleich  auf  ursprüngliche  Anlage  zurükschlies- 
sen;  nicht  dämm,  allein  weil  wir  dem  all- 
maligen  Werden  einer  Eigenschaft  nicht  nach- 
gehen, weil  wir  die  zusavnmenwirk enden  Potenzen 
nicht  berechnen  können,  diese  Eigenschaft  angebo- 
ren nennen.  Und  wenn  die  meisten  von  Ga  11s  Be- 
griffen zu  weit  waren , warum  liefs  er  den  Begrif 
der  Anlage  gänzlich  ohne  Bestimmung?  Die  ur- 
sprünglich beharrliche  Urbestimmung  des  Individu-  1 
ums  einer  Gattung,  die  keinen  andern  Trieb  als  Bedin- 
gung voraussezt,  durch  den  sie  erst  möglich  würde. 
Siüd  alle  seine  Anlagen  so  ursprünglich?  Liegt 
in  ihnen  ein  nothwendiger  Bestimmungsgrund , Al- 
les zu  werden,  liegt  es  also  in  der  blossen  Natur 
oder  auch  im  höhern  Willen?  Zwar  spricht  Gail  ' 
von  diesem;  da  jedoch  dieser  schon  der  Freiheit  un- 
terliegt, so  dürfte  er,  der  nur  engempirischer  Be-  ; 
obachter  seyn  wollte , von  diesem  eben  so  wenig  i 
als  von  der  Vernunft  sprechen.  Da£s  die  Natur 
noch  immer  mehr  wirkt  als  Id-een,  kann  man 
ihm  zugeben,  allein  man  rechnet  zu  jener  gewöhn- 
lichen auch  sogleich  die  sogenannte  zweite  Natur 
mit,  die  selbst  erst  unter  dem  Einflüsse  von  Ideen 
entstanden  ist. 

V 

Noch  müssen  wir  eines  Beweisgrundes  für 
Galls  Lehre  erwähnen,  oder  vielmehr  eines 
Glaubensgrundes,  der  grade  in  der  Menge  und 
bei  dem  grossen  Ilaufen  der  Nichtprüfenden  ohnfeld- 
bar  am  meisten  für  sie  wirkt.  ,,Weg  mit  den  Sub- 
tilitäten,  wird  der  Laye  sagen,  Gail  hat  es  hun- 
dertmal durch  die  Tliat  gezeigt,  wie  er  die  Ei- 
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genschaften  tritt: ; Gail  hat  es,  wenn  nicht  im  Be- 
griffe, doch  im  Griffe  gehabt!  Hat  es  gezeigt  an 
psychischen,  an  moralischen  Kranken,  an  Verbrechern 
und  an  Wahnsinnigen,  an  Genie’s  und  blödsinni- 
gen Wasserköpfen.  “ Diese  Rede  führt  zu  Mehrerem. 

Waren  die  vorigen  Zweifel  an  der  Grundla- 
ge der  Lehre,  d.  i.  an  einer  reinen,  ailseitigen  und 
bedingten  Erfahrung  und  an  der  Bedachtsamkeit  der 
Schlüsse  darum  nur  irgend  gegründet,  so  kann  die  Or- 
ganoskopie  eben  so  wenig  festen  Grund  haben , sofern 
sie  nemlich  wir kli ch  das  Resultat  der  Organolo- 
gie  — nach  Gall’s  eignem  Willen  — seyn  soll,  und 
so  fern  sie  nicht  etwa  das  Resultat  ganz  andrer 
Thätigkeiten  und  Fertigkeiten  ist.  Nie  kann  die 
That  der  Natur  widersprechen.  Er  kann,  nach, 
seinem  eignen  Geständnisse,  durch  die  Organolo- 
gie  blosse  Möglichkeit  aussagen,  nicht  Nolhwen- 
digkeit.  Wäre  jedoch  die  O rg  an  o 1 o gi  e wirklich 
begründet,  so  dürfte  ja  nur  Uebung  dazu  gehören, 
um  die  Organoskopie  zu  sichern. 

Der  bescheidene  Gail  selbst  hält  die  Beur- 
theilung  der  Köpfe  für  sehr  schwer,  wie  jede 
Anwendung,  da  hier  so  Viel  mit  einzunehmen  ist; 
er  hafst  das  charlatanartige  Schädelgreifen ; sasd, 
dafs  er  kaum  drei  auf  seinen  Reisen  gefunden , die 
ihm  hier  näher  gekommen.  Das  dürfte  aber  nicht 
seyn,  wenn  er  selbst  seiner  Organologie  ganz  ge - 
wifs  wäre.  Doch  er  ist  sich  nicht  nur  über  alle 
Organe  nicht  gleich  gewifs,  sondern  noch  über  Meh- 
reres.  Manche  Orgaue  hält  er  insbesondere  für  schwer 
aufzufinden  (das  der  Freundschaft)  und  wird  dadurch 
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unzuverlässig.  Bei  manchen  Organen  hinwieder 
ist  er  seiner  selbst  noch  n feilt  gewifs,  wie  hei  dem 
Kunstsinne.  Jst  nun  selbst  dem  vertrautesten  ■ Lo- 
calkeuner  der  einzelnen  Organe  im  Allgemeinen 
das  wirkliche  Anerkennen  derselben*  an  einzelnen 
Organen  schwer,  so  dürfen  wir  daraus  auch  dies 
wiedtir  schjiessen:  dafs  es  eine  sehr  täuschende 
Kunst  werden  kann;  dafs  wir  ja  nicht  eiten  dürfen, 
sie  aut  Verbrecher,  wie  auf  Kinder  anzuwenden; 
dafs  sich  aber  auch  diejenigen,  welche  die  Organe 
noch  nicht  leicht  zu  finden  wissen,  mit  Galls  eig- 
nem Beispiele  trösten  könnten;  dals  wir  aber  auch 
gegen  diejenigen  inistrauisch  sejm  müssen,  welche 
schnell  Organe  absehen  wollen.  Und  wo  nun  Gail 
ein  Organ  leicht  aufzufinden  glaubt,  da  glaubt  er 
es  doch  nur  vor  hält  nilsmässig  leicht  aulzufin- 
den, neailich  das  Habituelle  lasse  sich  eher 
entdecken  als  das  Un  a us  ge  bil  d e t e.  Ist  überdies 
der  fall,  so  würde  man  gradchin  an  Kindern  am 
wenigsten  bemerken  können  und  dennoch  fühlt 
Gail  selbst,  dafs  die  Beobachtungen  der  Kinder 
noch  am  wenigsten  täuschen  können.  So  finden 
wir  auch  hier  Schwierigkeiten. 

Die  Erfahrung  seihst  stimmte  noch  oft  nicht 
damit  zusammen.  Schon  oben  machte  ich  dar- 
auf aufmerksam , dafs  der  Parallelismus  einer  Fer- 
tigkeit und  einer  starken  Organerhöhung  kein 
beständiger  sey.  Beisp'de  dieser  Art  findet  man 
gegen  Gail  in  der  Schrift  angeführt:  Beleuchtung 
d<i  Ga  11  sclien  Gehirn-  und  Schädellehre 
von  einem  von  aller  Parteilichkeit  freien 
eob achter,  Berl.  i8o5. ; obgleich  diese  Schrift 
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im  Ganzen  mehr  für  Aerzte  bestimmt  und  nicht  un- 
befangen ist. 

Doch  vielleicht  lag  es  noch  an  den  Beobachtern, 
vielleicht  an  ihrem  Mangel  an  Uebung,  vielleicht 
an  der  vernachlässigten  Rüksicht  auf1  die  Beschrän- 
kung und  Zurückhaltung  des  einen  Organs  durch 
das  Andre.  Neue  Bedenken  zeigen  sich  dabei  über 
die  Organoskopie.  Gail  selbst,  der  geübteste  und 
vergleichende  Beobachter  traf  es  nicht  überall  und 
ich  selbst  war  Zeuge  davon,  dafs  er  sich  zuweilen 
darüber  still  verwunderte.  In  einer  hiesigen  ßil-i 
dungsanslalt  traf  er  namentlich  auf  zwei  Kinder, 
mit  deren  Fähigkeiten  in  Einem  Puncte  ein  übrigens 
gut  beobachtender  Lehrer  sein-  zufrieden  war,  Fä- 
lligkeiten ganz  anderer  Art  an  den  Organen  und 
grade  für  jene  keine  ausgebildeten  Organe. 

Hätte  endlich  Gail  überall  getroffen  und  kein 
enthusiastischer  Austauner  hätte  sich  getäuscht,  wal- 
teten hier  keine  Täuschungen  ob,  konnte  er  mit 
verbundenen  Augen  im  Finstern  durch  blosse  Kopf- 
betastung  treffen,  so  sagte  doch  Gail  und  konnte 
nichts  Anderes  aussagen,  als  Möglichkeiten,  höch- 
stens Wahrscheinlichkeiten  und  so  wreil  konnte  ihn, 
der  so  viele  Menschen  sab , ihn  den  praktischen 
Arzt,  der  grade  um  und  in  das  Auge  sali,  auch 
wohl  — seiner  uubewufst,  wie  ja  uns  Alle  oft  — 
ein  phySiogno  misch  er  Tact  führen,  so  wenig 
er  auch  auf  diesen  hielt  und  ein  Totalblik  auf  die 
Verhältnisse  des  Schädels  selbst  ohne  das  Spiel  der 
Organe. 

Diese  Prüfung  geht  auf  das  Ganze,  auf  die 
leitenden  Grundprincipien , weil  darauf  alle»  Lin- 


424 


Ueber  D.  Gall’s  Lehre. 


«eine  und  alle  Anwendung  auf  das  Besondere  beruht. 

Desto  mehr  haben  wir  uns  den  Weg  verkürzt,  um 

noch  an  dem  Beispiele  einiger  einzelnen  Organsinne 

jene  zu  bestätigen  oder  zu' veranschaulichen.  Hier 

wird  es  sich  namentlich  zeigen,  wiefern  die 

Schlüsse  in  der  Organen  lehr  e wirklich  die 

Frucht  einer  freien  besonnenen  Abstraction  des 

genau  zergliedernden  Scharfsinns  waren  oder  mehr 

eine  willkiihrliche  Combination  dar  Phantasie 

* 

und  des  Wizzes. 

Auch  hier  reicht  offenbar  der  blofse  iNaturhi- 
storiker,  der  blofse  Anatom  und  Physiolog  nicht 
hin.  Es  ist  ja  nicht  um  eine  äussere  Topogra- 
phie allein , sondern  zugleich  um  eine  innere  S e- 
miotik  selbstständiger  geistiger  Fertigkeiten 
zu  thun. 

Nun  gibt  Gail  selbst  nicht  viel  auf  die  Na- 
men seiner  neuen  Sinne.  "Er  findet  die  Ausdrück« 
nicht  immer  anpassend  genug  an  das  Vielerlei, 
was  er  bei  einer  Erhöhung  gefunden,  mithin  nicht 
umfassend  genug  für  den  gesammten  Wirkungskreis. 
Er  suchte  nemlich  immer  Ausdrücke,  die  jedesmal 
auf  Thiere  und  Menschen  zugleich  passen,  und 
in  dem  Menschen  wieder  auf  die  grofse  Mannichfal- 
keit  der  uhgeschiedenen  Tliatsachen , die  er 
fand.  So  z.  B.  schwankte  er  im  Ausdrucke  zwischen 
Sachsiun,  Erziehungsfähigkeit,  Bezähmungsfähig- 
keit.  Allein  Sach  sinn  ist  doch  nicht  etwa  be- 
zähinbarer,'  erziehbarer,  perfcctibler  als  der  Zei- 
chensinn?  Hier,  wir  erwarLen  es  getrost,  hier 
wird  Gail  der  Philosophie,  wo  nicht  durch  Wart, 
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doch  durch  die  That  künftig  immer  mehr  huldige» 
müssen. 

Namen  an  sich  wären  freilich  gleichgültig, 
doch  sind  sie  keinem  Bestimmtheit  liebenden  Denker 
blofse  Namen.  Sie  sind  hier  das  zusammenfassen- 
de Resultat  der  Abstraction  von  den  be sondern 
Eigenschaften,  die  er  deutlich  zergliedert  und  durch 
geistige  Merkmale  bestimmt  hatte.  Hatte  er  diese 
nicht  deutlich  zei’gliedert , so  mufste  er  allerdings 
auch  in  den  Namen  schwanken.  Oft  bleibt  einem  in 
der  That  nur  zu  schliefsen  übrig,  was  er  unter  die- 
fem  und  jenem  Namen  sich  dachte,  da  er  eine  prä- 
cise  Bestimmung  nicht  selten  für  überflüssig  hielt. 

Kindesliebe.  Was  ist  sie  nach  Gail?  Sie, 
von  der  er  sogleich  sagt,  daf3  man  sie  nicht  aus 
Principien  der  Moral  ableiten  könne.  Wer  wird 
dies  aber  thun , wo  sie  als  etwas  blos  Natürliches 
betrachtet  wird?  Daraus  schliefst  er  nun,  sie  müs- 
se in  der  Natur,  nicht  etwa  der  zartem  Thiere  und 
Menschen , namentlich  des  zartem  Geschlechts  der 
Frauen  und  Mütter,  liegen,  sondern  in  der  Natur 
eines  örtlichen  Organs?  Warum  nur  darin?  War- 
um nicht  auch,  nicht  vorzüglich:  in  der  Seele,  in 
dem  Herzen,  welches  allein  Liebe  athmet?  in  ei- 
ner Sympathie  mit  dem.  Zarten,  mit  dem  Ver- 
wandten, mit  dem  uns  Angehörigen?  Ist  dieser 
Sinn  für  Kinder  nichts  als  Sinn,  so  ist  er  freilich 
wie  das  Ohr  und  Auge  ohne  Seele,  aber  Gail 
selbst  nennt  ihn*Liel>e.  Sagte  er  doch,  der  Kuk- 
kuk  hat  keine  Kindesliebe,  aber  starken  Geschlechls- 
trieb.  Darin  schon  liegt  eine  andere,  eine  tiefere 
Andeutung,  die  bekannte,  dafs  die  Liebe  imwah- 
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ren  Sinne  des  Worts  ganz  etwas  anders  ist  als  der 
körperliche,  körperlich  bedingte,  Trieb. 

Und  mufs  nun  wohl  ein  Kind  gemordet  werden, 
weil  dieses  Organ  fehlt?  Mufs  eben  darum  eine 
- moralisch  gebildete  Mutier,  die  Gail  anfübrte,  ihre 
Kinder  nicht  um  sich  dulden  können?  Kann  sie 
dieselben  nicht  dennoch  lieben,  oder  mufs  sie  sie 
wohl  gar  hassen?  hat  irgend  eine  Kindesmörderin 
wirklich  ihr  Kind  gehafsl? 

Freundschaft,  sagt  Gail,  ist  ebenfalls  nichts 
Moralisches,  sondern  blos  etwas  Physisches;  wie  es 
sich  an  dem  treuen  Pudel,  an  Verbrechern  zeigt, 
die  eher  starben,  als  sich  verriethen?  Merkwürdig 
ist’s,  dafs  auch  von  dem  Meister  geglaubt  wird, 
dies  Organ  sey  schwer  zu  finden,  ja  dals  eres  für 
nicht  ganz  zuverlässig  hielt.  Hier  sprach  seine 
Menschheit  aus  ihm,  die  offenbar  besser  ist  als  sein 
System.  Eine  so  freie,  so  reinmenschliche  Verei- 
nigung der  Gesinnungen  und  des  moralischen  Le- 
bens, wie  die  Freundschaft,  ist  nicht  blos  physi- 
sche Anhänglichkeit  eines  Thier  es,  nicht 
ehrsüchtige  Hartnäckigkeit,  die  den  Mitgenossen 
nicht  verräth,  blos  darum,  weil  auch  ein  Verbre- 
cher aus  einem  falschen  Ehrpuncte  vor  seinen  Ge- 
sellen nicht  gern  feig  oder  wortbrüchig  gescholten 
werden  will,  oder  noch  Hofnung  hat,  von  ihnen 
erettet  zu  werden. 

Rauf  sinn  ist  Galls  Beispielen  nach  offenbar 
nichts  Andres  als  ein  blosser  Sind  für  lebhaftere 
Aeusserüng  der  Muskelkraft,  des  Streben«  sieb  stark 
zu  bewegen  und  zu  ringen.  War  es  wohl  Gall’s 
Ernst,  wenn  er  daraus,  aus  diesem  Tlieile  des 


Leber  D.  -GalPs  Lehre. 


427 

Körpers,  aus  dieser  Lust  zu  ringen,  einen  Zweifel 
an  dem  einstigen  ewigen  Frieden  ziehen  wollte?  • 
Dann  würde  die  Lust  der  Britten  an  Boxern  in  der 
1 iiat  auf  ihren  kriegerischen  Sinn  schiiefsen,  lassen. 

Mord  sinn,  lieifst  der  Name  nicht  allein  für 
einen  "bemerkten  Trieb  zu  würgen,  sondern  zuwei- 
len auch  zugleich  zu  martern,  und  zwar  nicht 
blos  andere  lebendige  Geschöpfe  , sondern,  und  zwar 
grade  vorzüglich  im  Menschen,  auch  seines  Glei- 
chen. Dies  Lezte,  das  Morden  seines  Gleichen, 
nennt  Gail  selbst  eine  irrige  Anwendung,  einen 
Mifs  brauch  , dieses  Sinnes,  folglich  nicht  eine  na- 
türliche, sondern  unnatürliche  Stimmung, 
eine  Verstimmung  desselben.  Es  könnte  also  wohl 
auch  aus  etwas  And  er  m als  aus  einem  besondem 
Organ  erklärt  werden,  es  könnte  zunächst  nichts 
mehr  als  der  Inslinct  des  Hungers,  der  Efslust,  ja 
Efsgier,  seyn,  welcher  im  Wiesel  und  Marder  mit 
natürlicher  Antipathie  gegen  gewisse  Thiere,  von 
denen  es  sich  einmal  nährt,  verbunden  ist , ein  Hun- 
ger, der  zugleich  allein  den  ersten  Thiertödter zur 
Jagd  hintrieb.  Nun  wird  aber 'Niemand  das  blosse 
Tödlen  der  Thiere  — im  Ernste  einen  Mord,  der 
nur  auf  Menschen,  und  zwar  auf  eine  unerlaubte 
Art  hingeht,  ja  kaum  einen  Todtschlag  und  nur 
etwa  Schlachten  benennen.  Wie  kann  das,  was  im 
T liiere  Mos  die  naturgemässe  Art  seiner  Selbster- 
haltung ist,  Mordsinn  genannt  werden?  Müs- 
sen nun  aber  wohl  dieselben  Menschen,  welche  ge- 
niefsbare  Thiere  gern  schlachten,  auch  eben  diesel- 
ben selbst  gern  essen?  Dies  müssen  sie,  da 
Gail  diesen  Trieb  vorzüglich  den  fleischfressenden 
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Thieren  einräumt.  Dieselben  Weiber,  welche'  eia 
Thier  schnell  und  leicht  abschlachten  lernten,  oft 
sogar  gern  abschlachten , können  oft  keine  Kazze, 
jakeine  Fliege  tödten.  Und  tödten  etwa  die  Fleischer, 
welche  er  zugleich  anführt,  gern  andre  Thiere  als 
solche,  von  denen  sie  einmal  Nuzzen  haben; 
würden  sie  wohl  ihre  Hunde,  ihre  Pferde  gern 
tödten?  Doch  gesezt,  das  Schlachten  allein  schon 
stumpfte  das  Gefühl  so  ab,  dafs  es  bis  zur  Mord- 
lust überginge,  so  ist  es  denn  eben  erst  diese  F ühl- 
losigkeit,  welche  in  unbewachter  Stunde  keiner 
andern  Leidenschaft  grade  diese  Richtung  gibt, 
die  ja  doch  immer  schon  eine  Fertigkeit 
und  Gewohnheit  im  Schlachten  voraussezt.  Warum 
mordet  nun  aber  wohl  ausser  dem  hungrigen  Tiger 
tfnd  Wolf,  fast  nur  der  Mensch  seines  Glei- 
chen? Doch  nicht  aus  Naturtrieb?  nicht  als 
das  gröfste  Raubthicr?  War  es  nicht  der  Hunger, 
wie  bekanntlich  in  menschenfressenden  Volksstäm- 
men,  war  es  nicht  die  wilde  Rachsucht  in  dem 
Rohsinne,  so  verleitete  dazu  oft  ein  irregeleitetes 
Ehrgefühl.  JjSo  die  Geschlechlsehre  zum  mütterli- 
chen Kindesmord,  so  die  Kricgsehre  ursprünglich 
und  zum  Th^il  noch  jezt  zum  Duell  auf  Tod  und 
Leben.  Ja  selbst  ein  schwärmerisch  religiöses  Ge- 
fühl verleitete  noch  neulich  einen  Rüsau  zum  kal- 
ten Mord  seiner  Gattin  und  seiner  einzelnen 
Kinder.  Gelang  es  doch  nicht  einmal,  eine  ur- 
sprüngliche Grausamkeit  den  Menschen  des- 
halb zuzuschreiben,  weil  schon  das  Kind  gern 
Thier, e tödtetc.  Längst  weifs  mau  auch  für  diese 
Erscheinung  den  liefern  und  treileudern  psycholo- 
gischen Grund,  zwar  nicht  ein  Ehrgefühl,  aber 
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doch  ein  starkes  Selbstgefühl  der  Uebermacht 
über  ein  wehrloses  Lebendiges,  ohne  irgend  eine 
Ahndung  von  Quaal  in  dessen  krümmenden  Bewe- 
gungen, z.  B.  des  Schmetterlings , bei  denen  der  Knabe 
nur  der  seltsamen  Windungen  wegen  verweilt. 

Schlauheit.  Wie  Viel  wäre  hier  wieder  ab- 
zusondern! Das  Heterogenste  ist  da  zusammenge- 
bracht. Ausschliefsen  müssen  wir  davon  sogleich, 
was  am  wenigsten  so  heifsen  kann , das  Aestheti- 
sche  wie  das  Moralische.  Also  nicht  kann  so  heis- 
sen die  künstlerische  Erfindungsgabe  des  Schau- 
spieldichters , vollends  des  Schauspielers , Intriguen 
zu  spinnen,  wie  Gail  sagte,  als  wenn  dies  über- 
haupt einem  solchen  Dichter  seinen  dichterischen 
Gehalt  gäbe.  Noch  w'eniger  der  berechnende  Eigen- 
nuz  des  feilen,  verkäuflichen  und  zuverlässigen  Par- 
th  ei  ganger  s , der  mit  seiner  Charakterlosigkeit  oft 
die  gröfste  Unklugheit  verbinden  kann.  Schlauheit 
geht  auf  das  Verborgene  und  sucht  durch  unbe- 
merkte Wege  oder  geheime  Mittel  einen  Zwek  zu 
erreichen,  von  dem  man  ahndet,  ja  fürchtet,  dafs 
er  gehindert  werde,  mit  Gewand  heit  in  der 
Ausführung  dieser  Mittel.  Bekanntlich  haben 
diese  Anschläge  machenden  V erschlagenen  gewöhn- 
lich keinen  wahren  Unternehmungsgeist,  wozu  Muth 
gehört;  vielmehr  ist  der  listige  Fuchs  feige,  den 
eben  nur  seine  Schwäche^nd  seine  Furcht  vor 
andern  Raublhieren  schlau  machen,  und  der  bei 
einem  feine  rnGeruch  sin  st  inet  dem  Jäger  schwe- 
rer zu  erreichen  ist.  Aber  ist  denn  wohl  Schlauheit 
eine  selbstständige  Eigenschaft  oder  ist  es  der 
Wiz  des  Feigen,  der  Scharfsinn  des  Schwachen? 
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D iebssinn.  Jeder  gesunde  Menschenverstand 
erkennt  das  Diebische  des  Stehlsüchtigen  für  etwa* 
Unnatürliches.  Sollte  nun  wohl  der  Mensch 
von  der  Natur  ein  Organ  zur  Unnatur  haben  oder 
vielmehr  ein  stehlendes  Thier  werden?  Unmöe- 
lieh!  Wenn  es  hoch  käme,  könute  er  nur  ein  Or- 
gan zur  Möglichkeit  un  d Unmöglichkeit  in  gleichem 
Grade  haben.  Aber  daraus,  dafs  jeder  Mensch  un- 
ter gewissen  Bedingungen  stehlen  könnte,  darf 
doch  Gail  nicht  alle  zu  Dieben  machen.  Natür- 
lich ist  blos  der  Trieb  nach  Aneignung,  der 
Erwerbssinn.  Das  grofse  Thier  macht  sich  seinenStand, 
wie  schou  die  Nachtigall,  zu  eigen ; die  Schwalbe  vollen- 
det ihr  Nest,  denn  sie  hat  es  gebaut.  So  nimmt  der 
Wilde  das,  was  ihm  in  die- Hände  kommt,  das 
Kind  auch  das,  was  ihm  geschenket  wird,  und 
reifst  auch  wohl  Vieles  an  sich  um  zu  haben,  noch 
vor  einer  Almdung,  also  auch  vor  aller  Achtung 
des  Eigenthums.  Und  so  nimmt  jeder  Mensch,  auch 
nach  der  Kenntnifs  des  Eigenthums.  Ursprünglich 
nahm  der  Mensch,  wie  das  Kind,  Alles,  was  ihm 
vdrkam,  weil  er  es  noch  als  Gemeingut  betrach- 
tete und  seinem  Triebe  nach  Genufs  folgte.  Dieses 
Nehmen  wird  erst  dann  ein  Stehlen,  wenn  das 
Kind  denken  kann:  Mein  und  Dp  in,  was  es  be- 
kanntlich nicht  sogleich  kann;  also  wenn  der  üegrif 
des  Eigenthums,  d.  i.  des  ausschliessenden  rechtli- 
chen Besizzes,  über  das  nur  der  Besizzer  zu  verfü- 
gen vermag,  entstanden  ist  und  wenn  es  diesen  An- 
spruch des  Andern  auf  sein  liecht  absichtlich  igrio-  • 
rirt  imd  unterdriikt.  Nun  entsteht  ein  künstliches 
Entweuden  und  Entreissen  durch  List,  ein  Mau- 
sen durch  Betrug,  ein  Hauben  durch  Gewalt  — 
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und  woraus  ein  Stehlen?  Offenbar  durch  Schwä- 
chen des  Gefühls  fremder  Ansprüche  auf  Eigen- 
thum,  — also  durch  den  drückenden  Hunger  zuerst, 
dann  durch  die  alles  Reflecliren  scheuende  Faulheit,  - 
nachher  durch  eine  alle  Scliaam,  alles  Ehrgefühl, 
unterdrückende  Wollust,  Spielsucht,  Habsucht,  end- 
lich durch  eine  feinere  Gewinnsucht,  die  sich  frem- 
de Rechte  durch  Sophistereien  über  erlaubte  Vor- 
theile weg  zu  philosophieren  weifs,  wie  kein  Phi- 
losoph von  Profession  es  vermögle.  Sind  aber  alle 
diese  Triebfedern  nicht  offenbar  Unnatur , Schwäche, 
ja  Krankheit,  oft  bis  zum  Wahnsinne?  Vor  dem 
kranken  Raubsüchtigen  sichert  allerdings  vorerst 
nur  das  Gefänguifs,  aber  wird  dieses  allein,  wird 
aucli  Arbeit  allein,  ihn  heilen,,  ihm  Achtung 
für  das  fremde  Eigenthum  einflössen? 

Unter  den  folgenden  Organen  sind  Einige  zu- 
gleich t hierisch;  bei  ilntf?n  wollen  wir  die  Hete- 
rogenität., die  überflüssige  Absonderung,  ihre  Un- 
bestimmtheit nicht  wiederholend  berühren. 

Sach  sinn.  — Soll  er  ein  blosses  Auffassungs- 
vermögen andeuten,  so  sind  dazu  schon  die  Sinne 
da.  Soll  es  Beobachtertalent  seyn,  so  ist  es  eine 
Combination  des  Wizzes,  Scharfsinns  und  andre 
Kräfte  seyn,  wie  Gall’s  Inductionsgeist.  Soll  es 
Nachahmungstrieb  ausmachen,  so  ist  es  nicht 
die  ächte  Erziehungsfähigkeit. 

Der  Ortsinn  soll  eben  sowohl  Fähigkeit  Orte 
zu  fixiren  und  als  Landschaflsmahler  zu  bezeich- 
nen , als  auch  Neigung  seyn,  sie  auf  Reisen,  zu 
wechseln,  — also  etwas  grade  Entgegengeseztes. 
.Was  hat  von  den  Tliieren,  die  sich  von  Peters- 
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bürg  oder  London  aus  nach  Wien  fanden,  'wohl 
Gail  selbst  beobachtet  oder  wie  glaubwürdig  ist  es 
ihm  erzählt?  Doch  gesezt;  wer  ermifst  den  Ge- 
ruchssinn und  die  innere  Unruhe  des  Hundes,  die 
ihn  lorttreibt?  Wie  steht  die  Liebe  zur  Häuslich- 
keit in  Verbindung  ? 

Der  Personensinn  ist  dem  Entdecker  selbst 
noch  hypothetisch  5 , er  sollte  vorzüglich  weiblich 
seyn.  — 

Farbensinn  und  Tonsinn.  — Wie,  wenn 
sie  nichts  wären  als  die  höhere  Potenz,  die  Gail 
mit  Urtheilskraft  bezeichnet?  und  zwar  Uriheilskraft 
des  feinen  (nicht  des  scharfen)  Gesichts  und  Ge- 
hörs? Dafs  er  den  Tonsinn  unter  den  Menschen 
für  den  allgemeinsten  hält,  sollte  dies  auf  die  Spra- 
che hindeuten?  Dann  fiele  er  aber  mit  dem 
W^ortsinne  zusammen^  Der  einzige  nur  mensch- 
liche ist  ihm  der  Zahlensinn;  doch  mit  welchem 
Grunde  ? 

Den  Kunstsinn  beschränkt  Gail  selbst  auf  den 
mechanischen  durch  seine  Beispiele.  Aber  auch  da 
ist  er  noch  zusammengesezt  genug. 

Das  Organ  der  B edachts amkeit  wagt  er 
selbst  noch  nicht  zu  bcgränzen,  hält  daher  den  Na- 
meft  noch  nicht  für  ganz  passend.  Auf  seine  Bei- 
spiele würde. eben  sowohl  die  Furchtsamkeit  passen* 
wie  er  es  selbst  Aengstliclikeit  nennt.  Doch 
fand  er  zulezt  das  Vorher  sehende  darin  am 
wahrscheinlichsten , aber  auch  dies  führte  auf  das 
Ahnden  der  Fui’cht.  — Höhesinn  ist  ihm  vielerlei: 
l.  Sinn  für  Bergsteigern,  2.  für  physische  Gröfse 
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in  Kindern;  5.  für  politische  Höhe  im  Hochmut h L- 
gen.  Stolz  aber  gründet  sich  auf  Vorstellun- 
gen. Den  Höhesinn  hat  der  Steiger  eben  so  wenig, 
als  der  Thalbewohner  den  Tiefsinn. 

Grade  für  die  re  in  menschlichen  Organe 
des  Scharfsinns  etc.,  wollte  er  die  wenigsten 
Menschen  glüklich  organisirt  gefunden  haben , er 
bemerkte  aber  zugleich , dafs  diese  auch  am  schwer- 
sten zu  bestimmen  wären.  Grade  hier  ist  der  Man- 
gel der  Analyse  am  fühlbarsten.  So  findet  er 
Scharfsinn,  wo  Fertigkeit  zu  Bildern  und  Gleich- 
nissen da  ist!  Die  Arten  des  Wizzes  wufsle  er 
so  wenig  als  die  Gattung  zu  unterscheiden.  Eben 
so  wenig  bestimmte  er,  was  in  der  Theoso- 
phie reiner  Sinn  für  religiösen  Glauben,  was  reli- 
giöse , was  andei’artige  Schwärmerei  sey. 

Warum  für  manche  Organe  Fertigkeiten  fehlen, 
sieht  man  nicht  ein.  Sie  sind  auch  im  Ganzen  mehr 
auf  den  Selbsterhaltungstrieb  als  auf  die  Sympathie 
berechnet.  Neben  dem  Orlsinne  sollte  ein  Zeitsinn 
stehen.  Für  die  starke  Begehrlichkeit  des  Geizes 
nahm  Gail  nicht  darum  ein  Organ  an,  weil  er 
Diebsinn  haLte,  sondern  weil  da  mangelhafte  Ent- 
wiklung  des  Organs  der  Freigebigkeit  sey.  Dann 
also  entstände  Geiz  nur,  wo  ursprünglich  keine  Frei- 
gebigkeit war? 

Dafs  also  die  Form  der  Lehre  Gall’s  noch 
wesentlicher  Aenderungen  bedarf,  ist  ausser  Zweifel, 
allein  so  viel  bedarf  es  auch  der  Sichtung  der  Mate- 
rien. Er  ahndet  selbst  manche  Schwächen,  ahndet 
aber  nicht  den  Umfang  ihres  Gewichts  und  sein  Biik 
ist  zu  wenig  auf  die  Verhältnisse  und  das  Gau- 
Fiychvl.  Zweiter  Th.  E e 
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ze  gerichtet.  Noch  hat  er  nicht  psychologisch  zu- 
reichend zergliedert,  nicht  logisch  geordnet,  nicht 
wissenschaftlich  bestimmt.  Verdienstlich  bleibt  es, 
dafs  er  der  Bildung  des  Gehirns  und  des  Schädels 
ein  Gesez  der  Nothwendigkeit  aufdrükt. 

Es  bedarf  keineswegs  abstracter  Säzze  oder  vor- 
gefafster  Meinungen,  schon  das  tiefe  Gefühl  spricht 
dafür , dafs  von  Sinnen  jener  Art  alles  Uebersinn- 
liclie,  alles  Moralische  wegfallen  müsse.  Dann  wird 
Gail  auch  nicht  wagen,  von  seiner  Lehre  uns  Et- 
was über  das  Gewissen  bestimmen  zu  wollen, 
das  bei  ihm  nur  ein  zufälliges  Zusammenstofsen  von 
Organen,  ein  Widerspruch  mit  den  herrschenden 
Neigungen  und  der  gesteigerten  Schaam  ist.  Von 
Gefährlichkeit  seiner  Lehre  würde  eben  so  we- 
nig die  Rede  seyn,  als  bei  der  Physiognomik,  bei 
welcher  man  den  Menschen  noch  schneller  aulfas- 
sen  wollte.  Es  will  zwar  Gail  in  seiner  Theorie 
die  Freiheit  nicht  aufheben,  doch  er  hebt  sie  auf, 
wenn  er  sagt,  dafs  er  eben  so  wie  bisher  handeln 
müfste,  wenn  er  wieder  verjüngt  würde  und  dafs 
seine  Seele  in  dem  Körper  eines  Dritten  eben  so 
handeln  müsse,  wie  dieser  dritte.  Allerdings  herrscht 
in  der  Erscheinungswelt  nur  Nothwendigkeit;  allein 
der  Mensch  ist  mehr  als  eine  blos  sinnliche  Erschei- 
nung. Könnte  der  Mensch  nichts  mehr  werden,  als 
wozu  er  ausgezeichnete  Organe  besizt,  so  stände  es 
um  den  gröbsten  Theil  der  Menschheit  schlimm,  da 
Gail  denselben  schlecht  organisirt  findet. 

Bedarf  schon  der  Naturforscher  ein  ernstes, 
gereinigtes,  kindlich  unbefangenes  Gemülh,  wie  viel 
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mehr  der  Menschenforscher.  Ihm  ist  das  Höhere 
und  Uebersinnliche  zu  heilig,  um  es  von  dem  Sin- 
nenkreise aus  zu  b e ur th  eilen  , oder  nolhwendig 
bestimmt  zu  denken.  Es  lebt  die  ewige  Sonne 
und  wirkt  in  der  stillen  Nacht  wie  am  Tage,  so 
der  Geist  der  Welt  und  des  Menschen!  Er  fafst 
das  Unendliche  der  ganzen  Kraft  seines  Thuns  und 
die  Energie  seines  Willens  j — was  ist  dagegen  der 
lebende  Nerve?  Also  über  unsern  Scheitel  geht 
und  lebt  die  ewige  Sonne  unsrer  Freiheit! 


Ee  2 
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W u n s ch.  *) 

. _ * 

jLi\x  den  Geheimnissen  des  Herzens  gehört  auch 
das  Ideale,  hinter  dem  jedes  menschliche  Streben 
zurükbleiben  mufs.  Zwar  verläfst  den,  auch  im 
Realen  verlornen,  Menschen  nicht  die  ideale'YV  eit, 
aber  sie  verfolgt  ihn  nur  mit  Phantomen,  d.  i.  hal- 
ben Idealen.  Leider I liegt  der  Menge  alles  Ideale, 
auch  das  Gute,  blos  in  der  Feenwelt  der  Wünsche, 
die  doch  nur  für  den  ist,  über  welchen  der  ZulalL 
herrscht.  Daher  das  Aufschieben  des  (auch  dem 
frommen  Wunsche  unerreichbaren)  Guten.  Lie- 
ber wünscht  sich  die  Menge  den  Instinct  des  Thiers, 
nicht  ahndend  eine  höhere  Nothwcndigkeit ,*die  in 
der  Idee  lebt.  Ja  der  passive  Aberglaube  traute  den 
blossem  Wunsche  schon  Wirksamkeit  zu.  So 
will  der  Mystiker  die  Gottheit  anschauen,  ohne  sie 
handelnd  zu  erreichen. 


*)  Mau  rgl.  Psychologie  Brsteu  Theil  S-  2yl>- 
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Dürftig  äusserlich  und  bedürftig  innerlich 
tritt  der  Mensch  auf  die  Erde.  Die  reinursprüng- 
liche Indifferenz  des  Triebes  ist  das  noch  unbe- 
gränzte  Streben , — im  Menschen  am  unbestimmte- 
sten, ja  unendlich  wie  das  Leben.  Es  kann  der 
Trieb  sogar  auf  das  objectiv  — aber  nie  subjec- 
liv  — Unmögliche  hinausgehen.  Sein  ei’sles  Er- 
wachen geschieht  unbewacht  und  um  so  leichter 
ausgleitend. 

Reicher  ist  der  Mensch  an  Bestrebungen  als  an 
Aeusserungen , geschweige  an  wirklichen  Handlun- 
gen, — unter  den  Bestrebungen  am  reichsten  an 
(sinnlichen  und  unsinnlichen)  Wünschen  (daher  ist 
sogar  der  Neidische  mit  Gratulationen  da). 

Der  Lust  folgt  das  Gelüst,  ein  spielendes  Lust- 
gefühl, welches  zum  Begehren  an  reizt. 

Wunsch  ist  ein  spielender  Trieb  (also  nicht 
ernst,  nicht  beschränkt),  dessen  Spielen  man  sich 
leicht  hingibt,  — eine  indifferente  und  immanente 
Begehrung.  Indifferent,  als  affect-  und  leiden- 
schaftloser Trieb,  zufällig  regsam;  immanent, 
daher  still,  nicht  leicht  laut  und  so  verborgen  still, 
dafs  man  sich  ihn  oft  kaum  selbst  gesteht,  ohne 
Aufregung  von  Kraft  und  That. 

Verglichen  j)  mit  der  I.Iofnung,  hat  diese 
mehr  Wahrscheinlichkeit  des  bevorstehenden  Gutes 
im  Vorgefühl,  mehr  Selbstvertrauen,  mehr  Geneigt- 
heit zum  Selbsteingreifen. 

2)  Verglichen  mit  dem  Sehnen,  ist  dieses  un- 
ruhiger und  unangenehmer,  stärker  und  tiefer  als 
das  leise  Wünschen. 
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5)  Verglichen  mit  dem  Verlangen,  ist  dieses 
ernster  und  bestimmter,  entschiedener  und  fester  als 
der  Wunsch,  welcher  bestimmt  ist  nur  in  Hin- 
sicht auf  ein  Bild  des  Objects,  aber  weder  in  Hin- 
sicht seiner  endlichen  Form,  noch  seiner  Möglich- 
keit und  Art  der  Realisirung. 

Grade  des  W unsohes : 

1)  Leise  und  anspruchlos,  — • also  auch 
flüchtig,  — theils  weil  er  zwar  ausgefiihrt  werden 
könnte,  aber  sogleich  beim  Entstehen  aufgegeben 
wird',  theils  weil  er  noch  weit  hinausfliegt  und  un- 
stet schwärmt.  Der  Mensch  weifs  nicht,  was  er 
wünschen  soll  oder  wünscht. 

■2)  Miissig,  — ein  Begehren  ohne  Entschlufs 
oder  ohne  kräftig,  tliätig,  unmittelbar  einzugreifen. 
Dieser  lebt  länger  in  der  träumenden  Phantasie.  Der 
.Wunsch  der  Lüstlinge. 

5)  Leer,  dem  reellen  Verlangen  entgegenste- 
hend — d.  i.  ohne  einen  bedingt,  mir,  jezt, 
unmöglichen  Gegenstand  (z.  B.  auf  das,  was  vor- 
bei ist).  Wunsch  des  Feigen,  der  etwa  seinen 
Fein*!  in  die  Hölle  wünscht. 

4)  Phantastisch,  — ausserhalb  des  Endlichen 
ausschweifend.  Wunsch  des  Schwärmers,  welcher 
flie  ganze  Welt  glüklich  machen  möchte. 

5)  Thörigt,  — unbesonnen,  ungereimt,  un- 
genügsam. Wunsch  des  Schädlichen. 

G)  Toll,  — in  der  zuversichtlichsten  Vor- 
aus« ezzung  handelnd,  dafs  etwas  geschehen  miis- 
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sc  oder  schon  sey,  mit  unersättlicher  Vertiefung 
und  Sucht  des  bestimmten  Zweks. 

Das  Wünschen  ist  allerdings  menschlich 
und  allgemein,  weil  wir  alle  in  der  Zukunlt  le- 
ben und  das  Wünschen  unvermerkt  ein  tritt  als  der 
erste  Versuch  der  sich  anschliessenden  Urtheilskraft. 
Daher  mufs  auch  der  Gleichgültigste  und  Irägsle 
wenigstens  wünschen. 

Seine  Unnatur  ist  minder  Schwäche  der  Zer- 
streuung, als  des  Irrens  und  Schwankens.  — 
Der  Wunsch  erscheint  als  ein  über  die  Realität  des 
Sinnes  hinauseilender  Trieb.  Das  Unnatürliche  aber 
ist  1)  entweder  das  ganz  unbesonnene  oder  son- 
derbare oder  launische  Wünschen,  2)  oder  das 
. viele  und  mannichfallige  Wünschen,  (des  Nei- 
dischen); 3)  oder  das  Heftige  und  Unersättliche, 
(des  Habsüchtigen);  4)  oderi  das  Beständige,  Be- 
unruhigende , Quälende. 

Quellen; 

1)  Abhängigkeit  von  der  Aussenwelt.  Man  er- 
wartet mehr  von  Andern  und  vom  Zufalle  als  von 
sich  selbst.  Daher  Kleinigkeilssinn. 

2)  Relatives  Unvermögen  a)  in  Beurtheilung 
der  Zwecke,  namentlich  ihrer  Verhältnisse  zur  eig- 
nen Individualität.  b)  in  Aufsuchung  der  Mittel, 
insbesondere  in  sich  selbst,  c)  Anwendung  der  Mit- 
tel zum  Zwecke.  Daher  Mißtrauen  in  sich  selbst. 

5)  Nichtorientirung  in  der  eignen  Sphäre  seiner 
menschlichen  und  individuellen  Wirksamkeit,  — 
neben  beschaulichen  oder  mussigen,  einsamen  Leben 
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4)  Nichtbeachtung  des  Gegenstandes,  Täuschung 
über  dessen  Erreichbarkeit. 

Das  Wünschen  ist  noch  kraftloser  als  das  Ver- 
wunschen. — Lange  irret  der  Mensch  umher,  bis 
er  den  Zielpunct  seines  wesentlichen  Strebens 
klar  und  fest  gefafst  hat.  mit  Kopf  sowohl  als  Wil- 
len. Er  soll  nicht  auf  das  Unmögliche  und  Ent- 
behrliche, sondern  auf  das  Mögliche  und  Noth- 
wendige  sich  richten.  Darum  beschränkt  der  Edle 
seine  Wünsche;  ja  er  hat  als  Muthiger,  als  An- 
greifender, auch  Alles,  was  erwünscht.  Nicht  ein- 
mal für  Andre  hat  er  Wünsche,  vielmehr  nur  wirk- 
liche Theilnahme. 


, V II. 

Gleichgültigkeit  gegen  Leben  und  Tod.::) 

Es  scheint,  als  ob  die  Todes  - Schauer  nicht 
tief  in  der  menschlichen  Natur  lägen.  Todes- 
Furcht  entsteht  erst  tnit  der  Reflexion  über  die 
Zukunft,  also  mit  dem  Gefühle  der  Ungewißheit 
dieses  Lebens  und  dann  des  Fortlebens,  noch  bei 
den  ersten  Regriffen  von  Unsterblichkeit,  ja  zum 
Theil  sogar  durch  dieselbe. 

Wäre  die  Scheu  vor  dem  Tode  wirklich  all- 
gemein und  bliebe  sie  es  auch,  so  ruüfste  es 
auch  die  Liebe  zum  Leben  seyn  und  bleiben. 


^ Man  vgl.  Psychologie  Ersten  Theil  S.  671.  f. 
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Allein  beide  scheinen  beschränkt  zu  werden  oder 
' ♦ ' ' 

wenigstens  auf  Liebe  zum  ungestörten  Genufs  und 
Furcht  vor  dessen  Unterbrechung  hinauszukommen. 

Gleich  gilt  eigentlich  mehr  als  wirklich  gleich 
ist,  objectiv;  gleich  gilt  also  nur  einzelnen  Sub- 
jecten  dasjenige,  dem  ihr  vergleichendes  Uriheil, 
wäre  es  auch  nur  ihrWiz,  einen  ähnlichen  (sinn- 
lichen) Preis  zuschreibt.  Man  kann  daher  zwei 
Dingen  gleiche  Geltung  zuschreiben,  ohne  sie  des- 
halb an  sich  als  identisch,  oder  für  uns  als 
indifferent  anzunehmen.  Man  kann  ihre  Unter- 
schiede sogar  anerkennen,  ohne  dieselbe  grade  für 
uns  oder  für  unsern  jezzigen  Zwek  als  bedeutend 
zu  halten.  Leider!  gelten  den'  Menschen  Dinge  oft 
gleich,  die  eigentlich  an  sich  sehr  different  sind.  — 
Mahre  Gleichheit  kann  jedoch  im  Sinnen- 
Kreise  nie  gefunden  werden , sondern  nur  im  Uebei’- 
sinnlichen.  Hier  kann  eine  Gleich  ach  tun  g,  z.  B. 
zweier  Pflichten  und  Tugenden  im  Urtheil  der  Ver- 
nunft bestehen;  doch  gibt  es  darum  keine  eigent- 
liche Achtung  des  Lebens,  keine  eigentliche  Ver- 
achtung des  Todes:  denn  Leben  und  Tod  haben 
nur  bedingten  Werth.  Häufig  aber  sind  den  Men- 
schen die  Grade  der  Geltung,  welche  sinnlichen 
Gegenständen  zukommt,  unbekannt  und  ununter- 
sucht^  daher  ist  ihre  Gleich  - Se  zz  ung  ein  Macht- 
spruch. 

Das  Gleich  geltende  ist  uns  demnach  nicht 
immer  auch  das  Gleich  - Gültige.  Ueber  jenes 
spricht  unser  Urtheil  oder  Vorurtheil  ab,  über 
dieses  entscheidet  unser  Gefühl.  Jenes  Urtheil  be- 
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ruht  auf  einer  dunkeln  oder  deutlichen  Vergleichung 
von  Gegenständen,  die  wir  einander  entweder  nicht 
entgegengesezt  oder  für  uns  wenigstens  nicht  für 
verschieden  an  Werth  halten.  Dieses  Gefühl  da- 
gegen beruht  auf  dem  Nicht  - Innewerden  einer 
merklichen,  unmittelbaren,  oder  beson- 
der n und  vorzüglichen  Theilnahme  unsers  Triebes, 
geschweige  ohne  vorzügliches  Interesse  unsrer  Selbst- 
thätigkeit.  Schon  darum,  weil  das  Gefühl  etwas 
Individuelles  ist,  kann  es  keine  absolute,  aber 
auch  keine  totale  Gleichgültigkeit  gegen  Alles,  ge- 
ben. Eben  darum  aber,  weil  die  Gleichgültigkeit 
im  Gefühle  ruht,  liegt  in  ihr  an  sich  weder  ein 
Abscheu  gegen  ihre  Gegenstände , noch  weniger  eine 
Begierde.  Eben  darum  ferner  ist  sic  aber  auch  eine 
dunkle,  vielen  Graden  und  Veränderungen  unterwor- 
fene Regung,  welche  eben  daher  eben  so  leicht  in 
die  unnatürlichste  Unbestimmtheit,  d.  i.  in  Lau- 
ne abschweifen,  als  in  die  unnatürliche  Be- 
stimmtheit, d.  i.  in  die  Uebertreibung  des  Affects, 
und  aus  diesem  in  die  Einseitigkeit  der  Leidenschaft 
übergehen  kann.  In  der  Laune  hat  der  Mensch  gar 
feinen  Willen,  im  Affect  hat  er  einen  Wider- 
willen; in  jener  gerät h er  in  ludiiferentismus,  in 
diesem  in  Abscheu  des  Unangenehmen,  ja  in  Hafs 
des  Widerlichen. 

Was  uns  gleich  erscheint,  das  empfinden  wir 
von  gleicher  Beschaffenheit;  was  uns  gleich  scheint, 
das  denken  oder  wahnen  (einbildend)  wir  für  ähn- 
lich im  Begrif ; was  uns  gleich  gilt,  sey  es  gleich 
Viel  oder  gleich  Wenig,  darüber  urtheilen  wir  als 
von  gar  keinem  Zusammenhänge  mit  unserm  Zwecke, 
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oder  höchst  unbedeutenden  Wert  he;  was  uns  end- 
lich gleich  wenig  interessirt,  nur  das  ist  uns 
i in  Ganzen  gleichgültig,  — denn  im  Einzel- 
nen, oder  in  gewissen  Beziehungen,  kann  uns  auch 
das  Gleichgültigste  intetessiren. 

Nur  dem  Charakter,  der  sich  selbst 
gleich  bleibt  und  zugleich  mit  sich  einig  ist,  |hat 
alles  Sinnliche  gleichen  bedingten  Werth  und  nur 
Eines  Würde;  er  ist  also  in  dem  idealischen  Zu- 
stande des  Gleich muths,  d.  i.  der  höchsten  und 
reinsten  Indifferenz  in  Beziehung  auf  alles  Sinnliche, 
welches  ihn,  wie  Alles  Wechselnde,  zwar  berüh- 
ren, aber  nicht  rühren;  zwar  afficiren,  aber  nie  stark 
alficiren  kann.  Hier  ist  wahre  Geistes  - Stärke  die 
Fassung  und  Fertigkeit  in  Beschränkung  sinnlicher 
Reize. 

Jede  Art  und  Richtung  der  Gleichgültigkeit 
aber  ist  Schwäche  und  Unnatur;  denn  kein 
Mensch  kann  und  darf  auch  sein  Gefühl  nicht 
ausrotten  oder  erkälten,  und  Gefühllosigkeit  dersel- 
ben darf  noch  weniger  Etwas  von  seiner  Theil- 
nahme  unbedingt  ausschliessen,  was  practisclxe  Wich- 
tigkeit werden  kann  (wie  z.  B.  das  Leben).  Eine 
solche  Gleichgültigkeit  trägt  die  Kennzeichen  der 
Schwäche  überhaupt,  nemlieh  Beschränktheit, 
Starrsinn  und  Passivität,  — und  der  Geistes- 
schwäche insbesondere,  d.  i.  entweder  blosse 
Gebundenheit  der  Energie  des  Geistes  durch  Kraft- 
losigkeit des  Willens  und  Ohnmacht  über  sich  selbst, 
oder  Ablenkung  der  Geisteskraft  durch  Belastung 
des  Gedächtnisses  und  ein  überschwengliches  Phan- 
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tasieleben ; oder  sogenannte  wirkliche  Abstum- 
pfung des  Geistes  durch  Ertödtung  aller  Reizbarkeit 
des  Sinnes,  sogar  des  Vitalsinnes,  also  auch  der 
Lebensempfindung. 

Der  Gleichmuth  ist  gleich  im  Leben  wie 
im  Tode;  er  erträgt  in  beiden,  was  er  nicht 
ändern  konnte,  was  also  unvermeidlich  war.  Im 
34 eben  erträgt  er  nur  das  Unwürdige  nicht;  aber 
er  verschmäht  doch  auch  ihre  Würde  von  nussen- 
lier  zu  empfangen , weil  er  sich  selbst  genug  ist. 
Im  Tode,  auch  w'enn  er  wahrscheinlich  nahbe- 
vorsteht,  erscheint  er  theils  in  der  ruhigen  Ver- 
zichtleistung auf  das  Unvermeidliche , also  in  dem 
reinem  Phlegma,  theils  in  der  entschlossenen  Re- 
signation auf  das  nichtige  und  störende  Endliche, 
theils  in  der  ruhigen  Unerschrockenheit,  mit  wel- 
cher man  täglich  dem  Tode  entgegen  geht. 

Sowohl  dieser  Gleichmuth  als  jene  Gleichgültigkeit 
begehren  eigentlich  nicht  den  Tod,  sogar  der 
Selbstmörder  nicht;  auch  erscheint  ihnen  nicht  das 
Leben  an  sich  und  überhaupt  jeder  Beachtung 
ünwerth , vielmehr  nur  ein  bestimmtes  Leben 
und  zwar  das  ihrige  auch  nur  so,  wie  sie  es  an- 
sehen , und  in  ihrem  jezzigen  Zustande. 

Lösen  wir  nun  den  Schein  von  Gleichgültig- 
keit oder  die  scheinbare  Nichtbeachtung  des 
Todes  in  ihre  verschiedene  Ursachen  auf,  so  ist 
die  liauptquelle : dasselbe  gedankenlose  Ver- 

lieren in  die  Sinnen  weit,  welches  oft  das 
plüzliche  Erscheinen  eines  gewissen  Todes  Vie- 
len so  achrekLich  macht.  Diese  Gedankenlosigkeit 
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kann  entweder  wirkliche  Leere  oder  eine  Abhängig- 
keit des  Geistes  seyn.  So  zeigen  sich  namentlich 
folgende  Formen  der  Gleichgültigkeit. 

1)  Gleichgültigkeit  der  Trägheit,  des  Phlegma 
(des  grobfülilenden  Wilden).  2)  Der  Unwissenheit 
oder  Nichtahndung  der  Gefahr,  der  immer  dunkeln 
Vorstellung  vom  Tode,  den  Niemand  aus  eigner 
Erfahrung  kennt.  (Man  denke  an  die  Perlenfischer). 
3)  Des  Leichtsinns  der  Kindheit  und  Jugend.  4)  Der 
Selbstbetäubung  oder  Selbstüberredung  nach  herr- 
schenden Vorurtheilen  der  Mode  oder  Ehre,  z.  B. 
im  Duell  und  Schlachten.  5)  Der  ansteckenden 
Schwärmerei  eines  Ailects  oder  einer  Leidenschaft. 
6)  Der  Furcht  vor  sinnlichem  Schmerze.  (Die  Spra- 
che Mancher  verbleibt:  lieber  Sterben  als  Arznei 
nehmen,  — als  Diesem  ein  gutes  Wort  geben).  7) 
Die  geheime,  im  Menschen  nie  ganz  ersterbende, 
Hofnung,  vielleicht  durch  irgend  ein  Wunder  ge- 
rettet zu  werden.  8)  Der  Vorspiegelung  der  auf- 
hörenden Empfindung  »im  Tode,  — des  Reizes 
eines  steten  Schlafes.  9)  Des  Eigensinns  und  Troz- 
zes  (Tibers  Tod).  10)  Der  Verstimmung  oder  der 
Verzweiflung  (d.  i.  der  gespanntesten  und  hülfiose- 
sten  Angst),  xi)  Der  Poltronerie.  (Die  Gallier  for- 
dern kühn  die  Gefahr  auf  und  tragen  sie  feig.  T a- 
cit.).  12)  Des  Stumpfsinns,  der  übersättigten  Ge- 
niefssucht. 

Nie  aber  kann  das  lebendige  Herz  voii  dem 
Bedürfnisse  de*  Lebens  sich  gänzlich  trenuen. 


I 
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III. 

Zunahme  und  Abnahme  der  Neigung.*) 

Rocliefoucault  §.  338.  L’absence  diminue  les  mediocres  pas4 
sions , et  augmente  les  grandes*  comme  le  yent  eteint  le» 
bougies  et  allume  le  feu. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Neigung,  nicht 
blos  mit  ihrem  Gegenstände  bekannt  zu  seyn,  ison- 
dern  auch  nach  der  Vereinigung  mit  ihm  zu  streben. 

Verstärkt  und  erhöht  wird  'jede  Neigung, 
überhaupt  durch  das  Zusammentreffen  fol- 
gender beider  Bedingungen,  a)  objectiv  durch 
Alles,  was  dem  begehrten  Gegenstände  an  sich 
Reizendes  eigen  ist,  mithin  am  meisten  einem 
lebendigen  Gegenstände,  einer  Person  zukommt. 
Daher  steht  die  Zuneigung  (die  persönliche)  noch 
über  der  Neigung,  b)  subjectiv  durch  das  allge- 
meine und  besondere  Gefühl  des  Interesse  und  Be- 
dürfnisses für  einen  solchen  Gegenstand.  Dieses 
Zusammentreffen  wird  allein  möglich  durch  die  as- 
socirende  Einbildungskraft,  welche  das  Object 
erhöhen  und  das  Subject  begeistern  oder  das  Object 
herabsezzen  und  dagegen  gleichgültig  machen  kann. 

Gegenwart  wie  Abwesenheit  an  sich  sind 
keine  unbedingt  allgemeine  Veränderer  der  Neigung 
und  Zuneigung,  welche  um  so  mehr  dem  Raume 
und  der  Zeit  trozzen,  je  weniger  sinnlich  sie  sind. 
Sie  können  auf  Neigung  nur  wirken  a)  vermittelst 
der  Nähe  oder  Ferne,  die  einen  Gegenstand  nicht 


*)  Man  ygl.  Psychologie  Ersten  Theil  S.  296  1P. 
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gegen  unsern  äussern  Sinn,  sondern  gegen  den  in- 
nern,  namentlich  das  Herz  (d.  h.  Bedürfnifs  und 
Phantasie)  einnimmt  (ob  er  uns  Bedürfnifs  war?  und 
wie  weit?);  b)  vermittelst  der  Art  und  Weise, 
wie  ein  Gegenstand  uns  angenähert  oder  entfernt 
wurde,  — ob  plözlich,  unerwartet,  ja  wider  alle 
mögliche  Erwartung  entrissen?  oder  ob  allmählich,' 
ob  vorbereitet,  und  vorausgesehen?  ob  wir  ferner 
von  einem  Gegenstände  gänzlich  getrennt  werden, 
sogar  mS.  Abschneidung  aller  Aussicht  zur  Wieder- 
vereinigung, oder  ob  noch  ein  Band  zwischen  den 
Abwesenden  und  Entfernten  statt  findet,  und  wie 
dieses  Band  unterhalten  wird?  ob  uns  nicht  wenig- 
stens etwas  Aehnliches  zurükbleibt  oder  ob  des- 
sen Verlust  durch  Nichts,  auch  nicht  einigermassen^ 
ersezt  wurde? 

Gegenwart  an  sich  ist  freilich  mehr  für  den 
Sinn,  Abwesenheit  für  die  Phantasie ; die  Gegen- 
wart veranschaulicht;  dieAbwesenheit  kann  vergeisti- 
gen , ja  verklären ; die  Gegenwart  bindet  und  drükt 
oft  als  Last , die  Abwesenheit  erleichtert  die  Bürde 
oder  löfst  eine  Fessel  leichter;  die  Gegenwart  hat 
endlich  den  Reiz  der  Gewohnheit,  die  Abwesen- 
heit den  der  Neuheit  auf  ihrer  Seite.  Demnach 
sind  sie  vor  dem  Geiste  ziemlich  gleich. 

Bei  der  Wirkung  der  Vergegenwärtigung  wie 
der  Entfernung  mufs  man  die  nächste  des  ersten 
lebhaften  Eindruks  unterscheiden  von  der  entfern- 
ten, wo  schon  die  Zeit  und  die  Freiheit  dazwischen 
liegen . Beides  hat  lloehefoucault  ebenfalls  über- 
sehen. 
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Jede  Zuneigung  bleibt,  wenn  sie  von  einer 
freien  Richtung  ausging,  ihre  Veränderung  besteht 
)U  der  Abstufung. 

Die  Bedingungen,  unter  denen  Beides  die 
Liebe  erhöht,  sind,  1)  ein  tiefes  oder  leichtsinni- 
ges Gemülh ; — also  wird  verlangt,  gefühlvoll,  reiz- 
bar, zur  festen  Anhänglichkeit  an  ein  Gut  gestimmt 
zu  seyn.  2)  Stärke  der  Neigung;  — ob  sie  sogar 
alle  andre  Neigungen  überflügelte,  mithin  Alles  sich 
auf  Einen  Gegenstand  c'oncentrirte?  3)  Wie  tief 
diese  Fertigkeit  (Neigung)  eingewurzelt  ist, 
wie  tief  der  Gegenstand  das  Gemüth  eingenommen 
hat,  wie  hoch  sein  Werth  angeschlagen,  wie  ge- 
prüft, wie  rein  und  allseitig  er  erkannt  wurde.  4) 
Wie  tief  der  erste  Eindrük  war,  und  wie  er  un- 
terhalten wurde,  — ob  bis  zur  Unentbehrlichkeit 
daran  gewöhnt',  ja  bis  zur  Leidenschaft.  5)  Ob  der 
Gegenstand  ein  übersinnlicher  (unverlierbarer)  oder 
sinnlicher  war?  ob  er  beurtheilt  wurde  als  ein  ge- 
wöhnlich gewordener,  oder  als  ein  Gefürchteter,  Ge- 
achteter, Geliebter,  Angebeteter?  Mit  AlFect  oder 
mit  Vernunft? 


IV. 

Psychologische  Grundlage  einer  Zeichnungslehre. 

Die  olt  beseufzte  Macht  der  Aussenwelt  über 
uns  hängt  von  der  Art  ab , wie  sie  uns  erscheint 
und  von  der  Theilnahme,  die  wir  an  ihrer  Man- 
nichfaltigkcit  ursprünglich  nehmen  können.  Auf 

wel- 
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welchen  innern  Spiegel  ihre  Erscheinung  fallen, 
darnach  richten  sich  die  ersten  häfslichen  oder 
schönen,  belebenden  oder  quälenden  Bilder  der  Phan- 
tasie. Wie  sich  die  extensive  Gröfse  vor  uns  bil- 
det, so  in  uns  die  innere  Gröfse ; — wo  jene 
schwankt,  schwankt  diese.# 

Des  Menschen  Körper  vermittelt  die  Bezeich- 
nung am  deutlichsten  dnrch  zwei  Hauptorgane, 
durch  sein  Auge  und  durch  seine  Hand.  Anfangs 
schwimmt  sein  Auge  wo  nicht  blind,  doch  geblen- 
det in  einer  ausser n Unendlichkeit,  d.  i.  in  einem 
weiten  unbegrenzten  Raume,  dem  es  hingegeben 
ist.  I11  ihm  tapt  es  mit  der  Hand  ohne  Grif, 
geschweige  ohne  Begrif,  in  dem  dunkelsten  Chaos. 

Nun  ist  es  grade  der  unterscheidende  Gesichts- 
sinn, durch  welchen  der  Mensch  zuerst  unabhän- 
giger wird  von  den  äussern  Erscheinungen.  Daher 
wäre  hier  eine  Geschichte  des  unterscheidenden  und 
bezeichnenden  Gesichtssinnes  zugleich  eine  Geschich- 
te des  innern  selbsstäudiger  werdenden  Menschen- 
geistes bis  zu  in  Selbstbewufstseyn,  d.  i.  der  feinsten 
Selbst  ajischauung. 

Das  Auge  erwacht  mit  dem  ersten  Lichtjdanze, 
den  es  von  der  Dunkelheit  unterscheidet,  — und  das 
äussere  Licht  zündet  das  innere  an.  Nun  erschei- 
nen vor  ihm  in  dem  unendlichen  Raume  begränzte 
Räume;  nun  tritt  er  in  eine  immer  begränztere 
äussere  Endlichkeit,  um  einer  innern  Unend- 
lichkeit immer  gewisser  zu  werden. 

Erwekt  war  aus  dem  Auge  der  Blik  durch  ei- 
nen fremden  Blik,  durch  das  erste  Lächeln  eines 
Ptychal.  Zweiter  Th.  P f 
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Menschen- Angesichts  und  etwa  in  der  zweiten 
Hälfte  des  ersten  Lebensjahres  unterscheidet  das 
Gesicht  die  Gegenstände  in  ihrer  Abstufung  vom  grel- 
lem Farbenspiele  bis  zu  den  Formen.  Das  Sehen 
wird  ein  immer  schärferes  Unterscheiden  des  Nahen 
und  Fernen,  des  Wechselnden  und  Bleibenden  bis 
Zinn  Anschauen  oder  dem  mathematisch  deutli- 
chen Augenfhaase,  bis  zur  Entwiklung  der  Vorstel- 
lung des  äussern  Raumes. 

Uebungen  gehen  voran  — und  zwar  a)  In- 
stinctmässiges  Bilden  eines  Augenmaafses  — U r- 
bildung,  Auftassen,  «)  Sehen  des  Nächsten,  Ein- 
fachsten und  Kleinsten  mit  Betasten,  ß)  Sehen 
ohne  [Betasten,  also  des  Entfernteren,  des  Grös- 
seren. 

b)  Willkiihrliches  Reproduciren  oder  N a c h b i 1 d e n 
auch  bei  allmählichem  Verschwinden  des  sinnlichen 
Gegenstandes;  «)  noch  mit  Hülfe  der  Hand  — Me- 
chanisches Nachbilden  in  Massen  aus  Thon;  ß ) Nach- 
bilden  der  Flächen  aus  Pappe;  y)  Nachbilden  der 
Umrisse  in  Puncten;  S)  Nachbilden  der  Figur  in 
Linien. 

Nun  beginnt  die  selbsttätigste  Reflexion , durch 
Richtung  uud  Läuterung  des  vorher  schon  blind  ge- 
übten Instincts.  — 

c)  Umbildung  — frei  notwendig.  <*)  Einfor- 
men einer  fremden  Form  in  sich  und  zwar  erst  in 
seinen  Körper,  dann  in  seine  Seele;  — Einformen 
.also  der  fremden  Gröfse  und  Kleinheit,  W7eite  und 
Breite,  Bewegung  und  Ruhe,  das  Aneignen  des 
fremden  Körpers  in  unsein  Selbslbevvegungskreis  bei 
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Reizbarkeit  in  Kindern  und  Weibern,  — und  Ein- 
formen in  die  Seele.  ß)  Umschatten  und  Ummo- 
deln, doch  in  nothvvendigen  Stufender  Verhältnisse, 
der  Verkleinerung  und  Vergrössernng.  y ) Umbil- 
den des  Künstlers,  als  reinen  Menschen,  welcher 
die  Sinnenwelt  frei  und  schön  gestaltet. 

Die  psychologische  Grundlage  kann  als  allge- 
meine, als  besondere  und  als  individuelle 
betrachtet  werden.  Die  Allgemeine  ist  der  Bildungs- 
Irieb , welcher  instinctmäfsig  verfährt $*  die  Besonde- 
re macht  der  Formtrieb,  d.  i.  des  innern  Bildes  von 
Objecten  aus.  Hier  zeigen  sich  die  Fehlversuche. 
D ie  Individuelle  endlich  liegt  in  der  genialischen 
Schöpferkraft  durch  freie  und  zwekmässige  Verei- 
nigung. Hier  rnufs  der  Formtrieb  der  hohem  Idee 
folgen,  und  zwar  als  Aufgabe  mit  Bewufstscyn. 

Das  eigentlich  bildende  Vermögen  ist  die  Phan- 
tasie, das  Bezeichnende  der  Wiz,  welcher  mit  einem 
Objecte  vergleicht.  Dieser  begranzt  jenes  Vermö- 
gen. Doch  das  regelnde  Vermögen  sieht  über  bei- 
den, die  zur  Idee  der  Schönheit  ordnende  Vernunft. 


V. 

Psychologische  Unterscheidung,  Erforschung  und 
Beurtheilung  der  Geschiklichkeit  jüngerer  < 

Menschen. 

Schon  die  practische  Frage  kann  den  Staats- 
mann interessiren:  Woher  so  wenig  durch  liar- 

F f a 
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monische  Thätigkeit  (nicht  durch  wilde  Genialität) 
ausgezeichnete  Menschen?  Davon  aber  liegt  der 
Grund  , kurz  gefafst , darin  weil  eine  e r h a 1 1 e n e und 
gehörig  gepflegte  Eigenthümlichkeit  so  selten  ist. 
Viele  Talente  werden  nicht  bemerkt,  oder  wo  dies 
statt  findet,  nicht  erkannt,  und  daher  früh  aufge- 
geben, d.  i.  wenn  auch  nicht  erstikt,  geschweige 
Vernichtet,  doch  unterdrükt.  Bis  jezt  wirkt  mei- 
stens noch  der  Zufall  (die  väterliche  Lebensart) 
bestimmend  auf  die  Wahl  des  Standes,  wenn  hier 
noch  von  Wahl  die  Rede  seyn  kann. 

Warum  fördert  aber  sogar  unsre  verbesserte 
Jugendbildung  keine  schönere  Früchte?  — Darum, 
weil  unsre  Jugendbildner  sich  noch  zu  wenig  in  den 
lebendigen,  d.  i.  indem  bedingten  und  besondern 
Menschen  orientiren,  — oder  weil  unsre  Didaktik 
und  Askelik  noch  mehr  Theorie  als  Praxis,  mehr 
zufällige  Klugheits  - als  psychologische  Naturlehre 
ist. 

Und  doch  ist  dieses  Nacheilen  der  Praxis  über 
die  jezt  vo r geschriltne  Theorie  immer  dringender, 
wie  sonst  die  Praxis  der  Theorie,  wenigstens  seit 
Pythagoras  und  Sokrates  Zeit,  voreilte.  Jener 
prüfte  die  Neigungen  seiner  Bundesfreunde  *),  dieser 
fragte  seinen  Genius  über  die  Aufnahme  der  Zög- 
linge in  seinen  Umgang  **). 

*)  Gellius  Noct.  Att.  I.  9. 

**)  So  auch  Platon.  S.  Tiedemanni  Argument,  de  Republ.  5. 
p.  188.  Eine  artem  docendi  behauptete  Cie  de  leg.  II.  iq* 
M.  vergl.  Quinct.  II.  8.  I.  1. 
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Prämissen  zur  reinen  Auffassung  der  Auf- 
gabe : 

Obschon  der  Mensch  von  gleichen,  unleug- 
baren und  unveniichtbaren  Anlagen  ein  Mensch 
wird,  so  sind  doch  die  Menschen  in  der  Erschei- 
nung, d.  i.  in  ihrer  wahrnehmbaren  Gestalt  sehr 
und  mehr  als  man  gewöhnlich  sieht,  verschieden. 
In  dieser,  obgleich  sehr  grossen,  Verschiedenheit 
als  solcher  kann  nicht  der  Grund  des  Mislingens 
des  Lehr-  und  Erziehungsgeschäfts  liegen;  denn  sie 
ist  nicht  verwirrend,  weil  sie  nicht  wesentlich  ist. 

Es  gibt  aber  keine  Verschiedenheit  ohne  Ent- 
wi klung,  und  da  ist  auch  keine  Entwiklung,  wo 
keine  merkbare  Fähigkeit  vorhanden.  Wo  viel  Ver- 
schiedenheit in  der  Abweichung  von  dem  Gewöhn- 
liche n ist,  da  ist  viel  Fähigkeit,  zuweilen,  sogar 
Eigenthümlichkeit. 

Ist  von  Erspäliung  einer  oder  der  Eigen- 
tümlichkeit des  Menschen  überhaupt  (in  wel- 
chen Jahren  es  auch  sey)  die  Rede,  so  ist  sie  selbst 
theils  im  Werden  oder  Produciren  zu  betrachten, 
theils  als  Gewordenes,  d.  i.  als  Product. 

Unsre  Aufgabe  ist  hier  eine  Unterschei- 
dung, welche  charakteristisch  ist;  eine  Erfor- 
schung, welche,  wo  nicht  leicht,  doch  sicher  liei- 
fsen  kann;  eine  Prüfung,  welche  als  treffende  Be- 
urtheilung  gelten  darf.  Diese  Aufgabe  kann  nicht 
unmittelbar  pädagogisch  heifsen,  denn  noch  wird 
die  Behandlung  selbst  nicht  aus  einander  gesezt,  wohl 
aber  prac lisch  psychologisch,  denn  aus  ge- 
gen w artigen  Merkmalen  , ja  aus  vorübergehen- 
den, vielleicht  unbedeutenden  Anzeichen  und  Vor- 
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Bedeutungen  soll  das  weidende  Künftige  geschlos- 
sen, — oder  vielmehr  — die  allgemeine  Bestimmung 
des  Menschen  in  ihrer  Erreichung  erleichtert 
werden. 

1 Die  nächste  Schwierigkeit  thut  sich  her  der 
reinen  Auffassung,  einer  bedingten  Fähigkeit  her- 
vor. Das  erste  Bilden  und  Anlegen  der  Fähigkeit 
entgeht  unsrer  Wahrnehmung;  in  der  Stille  arbeitet 
sie  sich  durch  anfangs  zufällige  Uebung , sogar  durch 
bewusstlose  Mitwirkung,  gleichsam  aus  den  Träu- 
men hervor.  Dazu  kommt,  dals  der  Mensch  nur 
die  fremde  Fälligkeit  ganz  verstehe,  welche  er  selbst 
besizt , geschweige,  wo  sie  noch  im  Werden  ist. 
Jener  Umstand  läfst  die  Fähigkeit  leicht  als  angebo- 
ren, dieser  als  unbegreiflich  erscheinen. 

Die  frühere  und  spätere  Aeusserung  der  Fähig- 
keit (z.  B.  des  Sinns  für  Wohllaut  und  Schönheit) 
entscheidet  nichts  über  den  Werth  der  Kraft,  ja 
man  kann  sagen,  dafs  eine  zu  früh  hervorstechende 
Neigung  eine  Einseitigkeit  des  Menschen  fürchten 
läfst. 

Da  ist  keine  Eigentümlichkeit,  wo  keine  Ent- 
wiklung  ist,  d.  i.  wo  kein  notwendiger  Nalurgang 
befolgt  wird.  Von  dem  Sinne  oder  der  Empfin- 
dung aus,  wie  von  den  uuwillkührlichen  Trieben 
gellt  demnach  die  Entwiklung,  welche  durch  Selbst- 
beschäftigung,  Selbsterregung,  und  mithin  auch 
Selbsterziehung  wirkt.  Es  sind  mancherlei  Gaben, 
aber  nur  Ein  Geist.  — Eher  entwickelt  sich  die 
Begierde  als  die  Fähigkeit,  diese  eher  als  die  Lieb- 
lingsneigung, eine  vorzügliche  (Fähigkeit  eher  als 
eine  vorzügliche  Neigung. 
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Keine  Fähigkeit  steht  allein  und  unbedingt,  mit- 
hin verdrängt  sie  auch  keine  Andere  für  immer. 
(Daher  ein  unwahrer  Spruch:  non  ex  quovis  ligno 
fit  Mercurius).  Es  gibt  ferner  keine  absolute 
Unfähigkeit,  sondern  nur  momentane  und  für  ge- 
wisse Objecte.  So  ist  auch  nicht  jede  Fähigkeit 
gleich  erkennbar.  Empfindung  ist?s  minder  als 
Gedächtnifs,  Fähigkeit  des  Knabens  “minder  als  des 
Jünglings.  Im  Kinde  kann  man  anfangs  noch  nicht 
Fähigkeiten,  sondern  nur  Thätigkeiten  entdecken  und 
zwar  entweder  Thätigkeit  des  Auffassens  oder  Thä- 
tigkeit  des  Bearbeitens  und  Bildens.  Fähigkeiten 
und  Neigungen  beginnen  im  unerwaclisenen  Kna- 
ben, Lieblingsneigungen  im  erwachsenen  Knaben 
und  Jünglinge,  Eigentümlichkeiten  im  Jünglinge 
oder  gar  erst  im  Manne. 

A.  Gegenstände  der  Unterscheidung  und  Er- 
forschung. * 

1)  Besondere,  wohl  gar  hervorstechen- 
de Gefühle.  Neigungen  und  Erkenntnifskräfte  und 
zwar  entweder  blos  auffassende  .oder  bearbeitende, 
mit  verschiedenen  Verhältnissen  der  Zeit  und  des 
Raums.  Der  Zeit  nach  — Langsame  (tarda  ingenia) 
oder  Spätlernende  (o^ee),  welche  meist  tiefer  auffas- 
sen, den  Schnellen  und  Frühzeitigen  (praecocia)  ent- 
gegengesezt.  Der  Sphäre  ( des.  Raums)  nach — Be- 
schränkte, wenn  aucli  nicht  total  Bornirte,  welche 
keinen  Sprung  machen ; daher  sie  meistens  ruhiger 
überschauend  und  gründlicher,  forschender  sind. 
(Entgegenstehend  den  Vielumfassenden  und  Zerstreu- 
ten). — Hierbei  aber  darf  aus  dem  Mangel  des  Ei- 
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nen  nicht  auf  Abwesendheit  des  Andern  geschlos- 
sen werden. 

2)  Verhältnisse  dieser  besonder n Kräfle. 
Also  entweder  viel  Empfindung  und  wenig  Vorstel- 
lung, viel  Gedächtnifs  und  wenig  Verstand,  viel 
Einbildungskraft  und  wenig  Urteilskraft;  mecha- 
nische, oder  ästhetische,  oder  wissenschaftliche 
Köpfe.  Dabei  kommt  in  Untersuchung,  von  wel- 
cher Art  das  Gedächtnifs,  die  Einbildungskraft  u. 
s.  w. , von  welcher  Beschaffenheit  der  Gesclimak 
sey.  — Ferner  Trägheit  oder  Thätigkeit,  Nachah- 
mungssucht oder  Wetteifer,  Habsucht  oder  Ehrbe- 
gierde, Neugier  oder  Wifsbegierde. 

Alle  diese  unterscheide  man  in  verschiedenen 
Graden  der  Lebhaftigkeit  und  Schnelligkeit,  der 
Stärke  und  der  Schärfe.  So  auch  endlich  die  davon 
abhängigen  Zustände. 

B.  Gegenstände  der  Beurteilung. 

Prüfung  der  Entstehungsart.  Prüfung  des  Gra- 
des der  Eigentümlichkeit,  der  Bestimmtheit,  der 
Brauchbarkeit. 

C.  Art  und  Mittel  der  Erforschung. 

a)  Beobachtung,  und  zwar  in  verschiedenen 
Lagen.  Hier  nähere  man  sich  als  Freund , dem  des 
Kindes  Herz  sich  öfnet.  Die  Beobachtung  aber  betreffe 
*)  [dasjenige,  wo  nicht  Leidentliches , jedoch  Un- 
willkiihrliches  herrscht.  Hier  also  wird  zu  erfor- 
schen verlangt,  ob  sehr  thälig  oder  fast  untätig 
verfahren  wird,  welche  die  Art  und  Wahl  der  Thä- 
tigkeit sey,  (ob  spielend  oder  ernst,)  welche  Be- 
treibungsart und  Dauer  slalt  finde.  Es  wird  ver- 
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langt  die  Beobachtung  der  zwanglosen  und  unvor- 
bereiteten Thäligkeit  (wie  bei  Spielern,  bei  Ueber- 
vaschungen)  und  der  daraus  hervorgehenden  Ge- 
genwart des  Geistes;  Belauschung  der  Eindrücke 
des  Tod ten  und  der  Wirkung  des  Lebendigen  (Vor- 
stellungen, Drohungen);  endlich  Beurtheilung  des 
Angenommenen  (also  des  Ganges,  des  ßliks,  des 
Slyls ).  So  ist  der  Styl  d es  Cholerischen  kurz,  ab- 
gebrochen, aber  tief;  der  des  Sanguinische  wieder- 
holend und  weitläuftig,  blühend  und  heiter;  der 
des  Melancholischen  ungleich,  frostig,  dunkel. 

Die  Beobachtung  betreffe  aber  auch  ß ) das  thä- 
tigere  Willkührliche,  das  Absichtliche,  ja  beson- 
nene Handeln  (Streben,  Planmachen,  selbstgewähl- 
te Beschäftigung,  vorsäzliches  Blicken  auf  Andere)* 

b)  Versuche.  Dahin  gehören  die  sogenann- 
ten Tentanaina  und  Examina.  Hier  kommt  die  Fra- 
ge in  Erwägung:  wiefern  ist  aus  der  Menge  de* 

Stofs  im  Gedächtnisse  auf  die  pr  actis  che 
Brauchbarkeit  eines  Candidaten  zu  schliefsen? 

» D.  Behandlung. 

Die  Behandlung  ist  psychologisch  und  fällt  den: 
niedern  und  hohem  Pädagogen  und  Methodikern 
anheim.  Diese  aber  können  Nichts  erzwingen. 
Vielmehr  mufs  die  Behandlung  sich  theilen  in  a)  Be- 
nuzzung  der  angelegten  oder  erworbenen  Fertigkei- 
ten, als  Reize,  der  aufgeklommenen  Funken  zur 
hc-llern  Entzündung  des  innern  Lichts.  Diese  sey 
begleitet  von  Selbstverläugnung  des  seinen  Beruf 
liebenden  Lehrers,  b)  Ersezzuug^und  Ausgleichung 
der  unverhältnifsmässigen , vernachlässigten  Fähig- 
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keiten  und  Neigungen.  Die  Eilende  werde  umge- 
wandelt in  eine  Weilende  durch  Erschwerung  ( be- 
sonders im  Privatunterricht),  die  Träge  in  eine 
Thätige  durch  Erleichterung.  So  ziehe  man  die  Zü- 
gel an  oder  lasse  sic  los.  c)  Positivere  Leitung; 
Erregung,  Entvvikluug , Bildung,  besonders  des 
sittlichen  Gefühls,  der  Schaam  und  des  Ehrge- 
fühls. Endlich  Weckung  des  eignen  Willens  und 
Vorsazzes  zur  Bezähmung. 

Daraus  lassen  sich  die  Fragen  beantworten: 
Soll  der  Lehrer  nur  die  bessern  Köpfe  vor  Augen 
haben  oder  wenigstens  schärfer  beobachten?  Soll 
er  sogar  mit  ihnen  sich  ausschliessend  beschäftigen? 
Soll  er  den  Trägen  von  aller  Thäligkeit,  oder  von 
der  geisligen  Thätigkeit  ( dem  i Studiren)  zurük- 
schrecken? 


YI. 

Selbstanklage. 

Rochefoucault  §.  n5.  Tout  le  monde  se  plaint  de  sa  me'- 

k 

Bioire,  et  personne  ne  se  plaint  de  son  jugement. 

Offenbar  ist  hier  weit  minder  die  Rede  von  den 
wirklichen  Mängeln  des  Gedächtnisses  und  der  Ur- 
theilskraft,  von  ihrer  absoluten  oder  relativen 
Schwäche  an  sich,  sondern  weit  mehr  und  ganz 
eigentlich  von  der  Klage,  und  zwar  von  der  ge- 
wöhnlichsten Art  der  Klage  der  Menschen  über 
sich  selbst. 
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Hier  können  sich  manche  interessante  Bemer- 
kungen über  die  verschiedenen  Arten  der  Selbst- 
anklagen darbieten;  Anklagen,  welche  oft  auch 
Kille,  ja  sogar  Stolze  machen;  Anklagen,  durch 
welche  sie  jedoch  oft  mehr  sich  bei  Andern  empfeh- 
len zu  können  hoffen , als  in  ihren  Augen  zu  ver- 
lieren. Ja  nicht  seilen  ist  grade  der  der  Verworfen- 
ste, der  sich  vor  Andern  am  meisten  wegwirft,  sich 
sogar  Dinge  Schuld  gibt,  die  er  wirklich  nicht  un- 
ternommen. Schon  hieraus  erhellt,  es  sey  eine 
weite  Kluft  zwischen  dem,  was  wir  sind,  und  was 
wir  scheinen  wollen,  — oder  zwischen  den  wah- 
ren innern  Vorwürfen,  auf  tiefer  Selbslkenntnifs  ge- 
gründet, und  zwischen  Beschwerden,  die  man  über 
sich  selbst  führt,  — zwischen  der  stillen  und  der 
lauten  Unzufriedenheit  mit  sich  selbst. 

D er  Mensch  spricht  gleichgültiger  über 
Natur  gaben  (und  dazu  rechnet  die  Menge  das  Ge- 
dächlnifs)  als  über  das,  was  mehr  von  Ihm  selbst 
abhängt,  was  er  daher,  wo  nicht  zu  verschönern 
strebt,  doch  wofern  es  nicht  brillant  wäre,  zu  ver- 
bergen sucht. 

Um  das  F actum  zu  seiner  gehörigen  Bed,ingt- 
heit  (Individualität!)  zu  führen,  wäre  zu  fragen, 
nicht  blos:  Klagen  alle  Menschen  über  ihr  Ge- 

dächtnil's?  (was  freilich  sogar  die,  welche  oft  dar- 
über klagten,  Jabre  lang  nicht  thun)  sondern  auch: 
klagen  nie  die  Menschen  über  ihre  Vorurtheile, 
ihre  fehlende  Urtheilskraft ? klagen  sie  nicht  oft 
eben  so  sehr  darüber,  dafs  sie  etwas  vergessen,  als 
dals  sie  so  thörigt  und  unklug  gewesen?  endlich, 
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verräth  die  Anklage  des  Gedächtnisses  immer  Man- 
gel an  Urtheilskraft? 

Geben  wir  dem  Saz  seine  psychologische  Wahr- 
heit und  wird  voiausgesezt , dafs  die  Klage  selbst 
keine  Maske,  nicht  falsche  Ziererei  ausmacht,  so  ist 
das  Factum  also  zu  bedingen:  „Allen  denen 

leistet  ihr  Gedächte  ifs  keine  Gnüge,  welche 
es  nicht  dienstfertig  genug  für  ihre  Zwecke, 
also  auch  für  ihre  Urtheilskraft  finden. 

Doch  warum  wird  diese  Unzufriedenheit  lau- 
ter, öfterer  Gegenstand  der  Klage,  als  die  Unzu- 
friedenheit mit  seinem  Verstände? Olfenbar  klagt 

man  lieber  seine  Vergesslichkeit  als  seine  Thorheit, 
lieber  sich  selbst  mittelbar  als  unmittelbar  an.  Da- 
her werden  die  Klagen  nicht  einmal  über  seine 
Vergefslichkeit,  sondern  über  das  Gedächtnifs,  was 
die  Natur  uns  gab  und  nicht  Wir,  erhoben.  So 
klagen  Wif  nicht  uns  an,  sondern  ein  Fremdes. 

Urtheilskraft  erscheint  mehr  als  regierendes, 
Gedächtnifs  mehr  als  folgsames  Vermögen.  Wem 
dieses  abzugehen  scheint,  scheint  nur  ein  Geschenk 
der  Kinder  abzugehen;  wer  ohne  jene  ist,  wäre 
kein  Mann,  sondern  bedürfte  eines  Vormundes 
in  der  Gesellschaft,  bis  dieser  Verstand  mit  den 
reifem  Jahren  käme. 

Wer  viel,  besonders  sinnliches  Gedächtnifs  hat, 
hat  selten  zugleich  viel  Verstand.  Ungebildete  kla- 
gen daher  nicht  über  ihr  Gedächtnifs. 

Der  Marin  von  Urtheilskraft  ist  geschmeidiger 
und  weifs  sich  leichter  selbst  zu  helfen  als  der  Ge- 
däclitnifssch wache.  Daher  kann  sogar  eine  gewisse 
Zerstreuung  und  Vergefslichkeit  für  ein  Abzeichen 
eines  Genie’s  gelten. 
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Der  vollkommne  Mensch  klagt  nicht,  sondern 
vveifs  es,  dafs  ein  wahres  Gedächtnifs  (Besonnen- 
heit) und  eine  reife  Ürtheilskraft  sich  nicht  aus- 
schliessen  und  dafs  nur  der'Wiz  — eine  einseitig 
spielende  ürtheilskraft  — dem  Verstände  Abbruch 
zu  thun  pflegt.  Er  weifs  aber  auch  , dafs,  wenn  eine 
Kraft  leidet,  sie  nie  ganz  allein  leidet,  dafs-  aber 
auch  dein  Gedächtnisse  eher  künftig  nachzuhelfen 

sev.  Endlich  hält  er  mit  aller  seiner  Kralt  im  Auf- 
%/ 

fassen  wie  im  Vergleichen  sich  an  wichtige  und 
wesentliche  Gegenstände,  und  ordnet  beide  Kräfte 
der  Besonnenheit  unter. 


VII. 

Versezzen  wir  uns  leichter  in  eine  angenehme 
oder  in  eine  traurige  Vergangenheit? 

Hin  ist  hin.  Alles  verschlingt  die  gewaltige 
Zeit,  auch  unsre  innern  Erscheinungen.  Die  Wun- 
de heilt,  die  Wonne  flieht.  Dies  ist  Naturzwek. 
Hinaus  über  das  Verlorne,  hinauf  über  den  Wech- 
sel strebt  der  gesunde  Geist.  Dennoch  beharret 
auch  Etwas  nothwendig , 1 dennoch  haftet  in  uns 
das  Unvergängliche,  dennoch  bestehet  Ein,  Alles, 
auch  die  weiteste  Vergangenheit,  umfassender  gro- 
fser  Zusammenhang , der  unsere  Gegenwart  wie 
unsre  Zukunft  bestimmt.  Sonach  kann  es  nicht 
gleichgültig  seyn  zu  wissen,  woi'an  sich  Menschen 
am  öftersten,  gewöhnlich,  ja  nothwendig  erinnern? 
Gleichgültig  auch  schon  nicht  für  die  Auflösung  an- 
drer Fragen:  Warum  gibt  es  so  wenig  iheilneh- 
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mende  Menschen?  Warum  ist  unter  den  Ungebil- 
deten die  leidenschaftlichste  Rachsucht  gewöhnlicher 
als  die  zartere  Dankbarkeit? 

Die  B e s ti  m m u n g der  T h a t s a c h e ergibt  sich 
aus  Aufgaben,  deren  Beantwortung  schon  durch 
ihre  Aufstellung  und  besonders  durch  die  Unter- 
scheidung der  mannigfaltigen  Richtungen  erleichtert 
und  mehr  als  vollendet  ist. 

1)  Wiefern  kann  der  Mensch  — der  vorwärts 
Strebende,  zurük  leben?  Wiefern  Er,  der  mit 
seiner  vollsten  Seele  in  der  Gegenwart  oder  höch- 
stens in  einer  minder  sinnlichen  Zukunft  lebt,  in 
die  Vergangenheit  zu  gehen,  Interesse,  Bedürfnifs 
und  Fähigkeit  haben? 

Sein  Erinnerungsvermögen , seine  reproductive 
Einbildungskraft  gibt  ihm  den  Stof;  sein  Dichtungs- 
Vermögen,  seine  productive  Phantasie  den  Schwung 
und  die  Form;  sein  Gewissen  das  Bedürfnifs  nach 
etwas  Gewissen,  was  keine  Zeit  raubt,  auch 
nicht  die  Entflohene. 

2)  Wiefern  lebt  er  namentlich  mehr  in  den  fro- 
hem, wiefern  mehr  in  den  trübem  Momenten  der 
Vergangenheit?  Von  welcher  wird  er  unwillkühr- 
licli  mehr  an  gezogen,  und  welche  erleichtert 
ihm  sein  Gedächtnifs  und  seine  Einbildungskraft  am 
meisten?  In  welche  versezt  er  sich  dagegen  will- 
kührlich  leichter?  Und  unter  dieser  angenehmen 
oder  unangenehmen  Vergangenheit  mehr  in  die  ehe- 
maligen G e fü  h 1 e oder  in  die  ehemaligen  ge  s a m in- 
te n Zustände?  oder  in  eine  ganz  gliikliche  oder 
ungliikliche  Zcitperiode  und  in  eigne  oder  fremde 
Ereignisse? 


Psychologische  Skizzen. 


465 


3)  In  welche  versezt  sich  der  Mensch  leich- 
ter? — dies  kann  heissen  a)  schneller  und  mühe- 
loser, b)  oder  früher  und  unmittelbarer,  c)  oder 
lieber  und  zwangloser,  d)  oder  reiner  und  be- 
stimmter, treuer  und  richtiger,  e)  oder  endlich  tie- 
fer, lebendiger,  deutlicher?  # 

Die  Beantwortung  dieser  Fragen  kann  eine 
allgemeine  und  eben  so  eine  besondere  seyn. 
Sie  hängt  ab  von  den  allgemeinen  und  besondern 
Bedingungen,  welche  die  verschiedenen  Grade 
des  Bewufstwerdens  des  Ganzen  oder  des  Eiuzelnen 
möglich  machen. 

Die  allgemeinen  Bedingungen  liegen 

a)  in  der  allgemeinen  Natur  der  Erinne- 
rung und  Einbildungskraft.  Reproducirt  wird 
leichter  das  all  g e m e i n e Interessante,  das  Anschau- 
liche und  Verständliche  (das  Nalurgemässe) ; — eben 
darum  überhaupt  schwerer  das  Gefühl  oder  ein 
Gefühl,  (welches  minder  Unterscheidbares  gibt) 
als  ein  ganzer  Zustand;  leichter  diese  als  andre 
Erfahrungen,  ausser  den  selbst  bewirkten  Er- 
fahrungen und  selbst  erzeugten  Meinungen. 

b)  Die  Bedingung  liegt  ferner  in  der  allge- 
meinen Natur  des(höhern  oder  niedern)  Schmer- 
zes oder  M ifs  ve'rgn  ü g ens,  Oberflächlich  ist  das 
erste  Gefühl  überhaupt.  Zwar  wurzelt  der  Schmerz 
tief  (im  Grame),  er  wühlt  sich  tiefer  als  die  leichte 
Freude  in  weichen  Seelen  ein;  dennoch  ist  das  Ge- 
dächtnifs  für  den  Schmerz  unempfänglicher.  So 
würde  beim  Gegentheile  der  verwundete  Krieger 
nicht  wieder  in  die  Schlacht  eilen.  Es  wird  der 
Mensch  von  Natur  durch  einen  bestimmten  Grund- 
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ti'ieb  'gedrungen,  das  Unangenehme,  schon  wenn 
es  gegenwärtig  ist  zu  verdrängen,  geschweige 
das  Vergangene.  Schon  das  Kind  latst  sein  sinnlich 
eigenniizziger  Trieb  weniger  fürchten  als  hollen,  und 
so  auch  zurtikgehen.  Ueberall  ist  das  Vergnügen 
anhaltender  und  herrschender  als  die  Betrübnifs. 
Mit  Nichts  wird  der  Mensch  so  vertraut  als  mit  sei- 
nen Wünschen  und  Höhlungen  und  was  sicli  auf 
diese  seine  Lieber^  bezieht  vergibst  er  schwerer. 

c)  — in  den  möglichst  gleichen  Verhältnissen,  die 
am  meisten  auf  der  höchsten  Stufe,  oder  in  dem 
V ollkonnnenheitspuncte  des  selbs  tthätigen  Men- 
schen, Zusammentreffen.  — Hier  können  wir  so- 
gleich den  Saz  als  Erfahrung  aufstellen:  dem  rei- 
nen Menschen  ist  gegenwärtiger  der  selbst  verur- 
sachte geistige  Schmerz  und  das  geistige  Vergnü- 
gen, als  die  verursachte  sinnliche  Lust  und  das 
sinnliche  Mifs vergnügen.  Der  sinnliche  Schmerz 

demülhigt,  ‘das  geistige  Vergnügen  erhebt  und  Bei- 
des ergreift  das  Gewissen  zur  Vollendung  der  Un- 
vollendeten, zur  Verklärung  des  Gemeinen.  Dem 
Ungebildeten  ist  unvergefslicher  dervon  Andern 
verursachte  sinnliche  Schmerz  (Schläge)  als  Wohl- 
that  (Undank),  vergessener  (aus  Egoism/das  Selbst- 
verschuldete. 

Besondere  Bedingungen. 

1)  Natur  oder  Charakter  des  Subjecls  — a)  des- 
sen Bildung,  Unbildung  oder  Mifsbildung.  Ob  in 
dem  Menschen  Vorurtbeile  wider  oder  für  etwas 
Geniefsbares  und  Genossenes;  — ob  mehr  Sinn  für 
Erweiterung  oder  für  engherzigere  Concentrirung 
und  Fixirung  seiner  Neigungen  vorhanden;  — ob 
er  Kind  blieb  und  was  für  eines,  oder  Jüngling  etc. 

San- 
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Sanguinischer  oder  Cholerischer  etc.  ob  er  zerstreu- 
ter oder  gesammelter,  leichtsinniger  oder  aufmerk- 
samer ist;  — was  dessen  Gewöhnung,  dessen  herr- 
schende Stimmung  bis  zum  Gram,  dessen  Lieblings-, 
Neigungen  ausmacht;  ob  er  also  sich  selbst  mehr 
gliiklich  oder  ungliiklich  fühlt.  Ein  langer 
Schmerz  legt  um  den  Menschen  eine  Rinde,  die  ihn 
gefühllos,  auch  für  sich  selbst  macht;  dem,  der 
lange  litt,  wird  wiederum  auch  das  Tragen  leicht. 
Heautontimorumenoi  quälen  sich  immer  mit  trauri- 
gen Kiikerinnerungen.  Auch  kommt  es  auf  Ne- 
benvorstellungen an,  z.  B.  aus  Erfahrungendes 
Undanks.  — Vorzüglich  aber  bestimmt,  ob  er  ab- 
hängig von  Allem  ist,  was  auf  Gefühl  und  Zu- 
stand wirkt;  ob  er  vergiist,  dafs  der  Mensch  Glük 
nie  suchen,  höchstens  nur  erwarten  solle? 

5.  Moment  und  Art  der  Auffassung  der 
angenehmen  oder  unangenehmen  Erfahrung;  also  Art 
des  ersten  Eindruks  — (ob  lebhaft,  stark,  tief  oder 
flüchtig , — ob  mit  B e s o n n e n li  e i t aufgefafst).  Da- 
her ist  nie  eine  Riikversezzung  in  die  kürzer  oder 
länger  dauernde  unbesonnenste  Kindheit  möglich. 
Ferner  Art  der  Nahrung  und  Unterhaltung  des  Er- 
fahrnen,— Maafs  der  Dauer  des  Eindruks. 

2)  Natur  der  reproducienrden  Vermögen  des  Sub- 
jects,  — und  zwar  a)  seines  Gedächtnisses  (ob  em- 
pfänglicher und  ausharrender  für  Schmerz  etc.;  ob 
mehr  gliiklich  oder  auch  treu;  wie  vielumfassend ; ob 
vergefslich  aus  Schwäche  oder  kralligen  Vorwärts- 
streben). b)  Seiner  Imagination  (ob  sie  leichter 
Bilder  der  sinnlichen  oder  unsinnlichen  Art,  das 
Interessante  oder  das  Abstracle  reproducirt;  ob  liach^. 
Bedürfnissen  des  Herzens  oder  Geistes;) 

Psycltul • Zweiter  Th.  Q jt 
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5)  Natur  der  producirenden  Vermögen  und 
zwar  a)  seiner  Phantasie  (ob  sie  die  abgerissenen 
Momente  des  Schmerzes  concentrirt,  wie  es  wohl 
allgemein  geschieht;  ob  sie  das  Unangenehme  ver- 
wischt; zu  einer  seligen  Vorzeit,  einem  goldnen  Alter 
verklärt,  oder  nicht).  Die  Phantasie  ists,  was  die  ver- 
gangenen Schmerzen  kleiner,  die  entflohenen  Freu- 
den grösser  macht,  als  sie  waren.  b)  — Seiner  Ver- 
nunft (ob  sie  mehr  im  Kreise  des  Theoretischen  oder 
des  Practischen  thätig  sey). 

4)  Art  der  Zustände  und  Gefühle,  — sinnliche 
oder  übersinnliche;  und  bei  sogenannten  gemisch- 
ten Gefühlen,  welches  das  Ueberwiegende  war? 
Ob  der  erfahrne  Zustand  durch  Nichterwartung  über- 
raschte, durch  Nichtvorbereitung  betäubte,  durch 
Seltenheit  oder  Neuheit  Krafterweckend  war?  Ob 
der  Schmerz  und  Verlust  auszugleichen,  zu  verwin- 
den, von  grösserem  oder  geringerem  Einflüsse  auf 
unsere  ganze  Seele  und  ganzes  Leben  war?  Ob 
diese  Zustände  durch  uns  oder  Andre  verursacht 
oder  blos  veranlafst  waren?  Angenehm  ist  das  Ge- 
fühl des  überstandenen  Schmerzes.  Ein  Sch  merz, 
mit  starken  Aft'ecten  des  Schauers  verbunden,  wird 
immer  vor  der  Phantasie  lebhafter  und  in  einem 
Melancholischen  dauernder  seyn.  Die  goldne 
Zeit  liegt  stets  hinter  uns. 

Das  Kind  scheint  freilich  anfangs  mehr  zu 
schreien  und  zu  weinen  als  zu  lächeln.  Des  Kna- 
ben Leichtsinn  gleitet  leichter  über  den  Schmerz 
hin,  er  kann  hundertmal  fallen,  ehe  er  sich’s  zu  Her- 
zen nimmt.  Er  kann  oft  und  viel  verlieren,  ehe  er 
den  Verlust  des  Vaters  länger  und  tiefer  aufnimmt. 
So  spricht  auch  der  zufriedene  Mann  und  Greis 
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nur  gelegentlich  von  Unglüksfällen,  erwähnt  aber 
desto  öftrer  frohe  Scenen. 

Sogar  eine  tiefe  Rührung  kann  bald  verdrängt 
wei'den.  Schon  die  Thränen  verdünnen  die  Bitter- 
keit des  Schmerzes.  Der  Mensch  vergiefst  bei  Schau- 
spielen heisse  Thränen  und  schlägt  vor  dem  Schau- 
spielhause dem  Hungrigen  eine  Gabe  ab.  Daher 
wirft  (sagt  Jean  Paul)  der  Mensch  am  Trauerabende 
schon  einen  Pfeil  in  eine  andre,  noch  nicht  zersto- 
bene Brust. 

Im  Augenblicke  des  Schmerzes  erscheint  uns  der 
Schmerz  unvrt'gefslicher  als  die  Freude;  ist  eiij 
Schmerz  über  einen  Verlust  gerecht,  so  müssen 
wir  erröthen , dafs  er  nicht  ewig  währt.  Wiederum 
täuscht  sich  unsre  Phantasie  leicht,  dafs  der  Schmerz 
immer  währe  und  dies  ist  das  Peinlichste  am  Schmer- 
ze. Daher  ist  das  Erste,  was  wir  an  ihm  zu  be- 
kämpfen haben,  seine  giftig  lähmende  Süssigkeit,  die 
wir  ungern  mit  der  Arbeit  des  Tröstens  und  der 
Vernunft  vertreiben.  Doch  erhebt  sich  der  Wille 
und  der  Unmuth,  dann  finden  die  Menschen  das 
Leben  des  Seulzens  nicht  werth. 

Dem  Bessern  ist  die  Vergangenheit  nur  ein 
Trieb  für  die  bessere  Zukunft.  Er  hält  schon  die 
Momente,  in  denen  er  Erfahrungen  von  seinem  kräf- 
tigsten Können  machte.  Dann  wird  ihm  jede  Ver- 
gangenheit Aufruf  zum  Besserseyn! 
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VIII. 

Wiefern  werden  Vorzüge  des  Verstandes  höher 
geschäzt  als  Vorzüge  des  Herzens? 

Es  gibt  Aufschlafs  über  den  Menschen , wenn 
man  wcifs,  wie  er  den  objectiven  Werth  seiner 
Selbst,  wie  Andrer  anzuschlagen  und  zu  classificiren 
pflegt,  ohne  erst  von  einem  System  dazu  angeführt 
worden  zu  seyn.  Ob  dev  Mensch  Einer  von  den  drei 
Hauplkräften  an  sich  den  Vorzug  geben  könne,  ist 
schon  zu  bezweifeln;  eher  zu  vermuthen,  dafs  er  ge- 
wisse Grade  einer  jeden  höher  oder  geringer  schäzt. 

Desto  mehr  ist  das  Factum  ge$au  zu  bestim- 
men und  zu  beweisen.  Man  sollte  glauben,  dafs  der 
Mensch  dem  warmen  lebendigen  Gefühle  vor  dem 
kalten  Verstände  den  Vorzug  gäbe.  Man  weifs  auch, 
dafs  Jenes  mehr  liebenswürdig  macht , dieser  mehr 
abstöfst.  Man  sollte  ferner  meinen,  auf  das  Geistige, 
oder  vielmehr  auf  theoretische  Auszeichnungen 
könnten  die  Menschen  am  wenigsten  stolz  seyn,  da 
man  ja  dazu  an  gehör  ne  Anlage  annimmt,  die 
sich  doch  der  Mensch  nicht  selbst  gibt;  das  reine 
Herz  dagegen  ein  verdienstliches  Weide  menschlicher 
Selbstlhätigkeit  ist.  Dennoch  hört  man  die  Ausdrücke 
von  lieber  Unschuld , von  heiliger  Einfalt,  von  guten 
Narren. 

Die  Frage  kann  nun  nicht  seyn:  hat  das  Gefühl 
an  sich  oder  der  Kopf  an  sich  mehr  innern  absolu- 
ten Werth?  Auch  nicht:  hat  ein  lebhaftes  Ge- 
fühl, oder  das  reinste,  an  sich  mehr  Werth  als 
ein  lebhafter  Kopf  oder  der  freieste?  Prunkt 
dieser  und  jener  lieber  und  häufiger  mit  Tugend  als  mit 
Vei'ständigkeit?  — Eben  sowenig:  hört  sich  Jemand 


Psychologische  Skizzen.  46g 

lieber  Geistvoll  als  Gefühlvoll*  oder  lieber 
Herzlos  als  Dumm  nennen? 

Sondern:  Welche  Seite,  für  welche  sich 
die  fremde  Meinung  günstiger  erklärt, 
kann  und  mufs  den  Menschen  mehr  erhe- 
ben in  dem  Auge  Andrer  — die  der  Verstän- 
digkeit oder  der  Herzlichkeit?  — höher  die  der  Wiz- 
zigkeit  oder  der  Sentimentalität?  — noch  höher  die 
der  Vernünftigkeit  oder  des  Charakters? 

Die  fremdjp Meinung  beruht  auf  einem  Urtheile. 
Dieses  sezt  theils  Anschaulichkeit  seines  Gegenstan- 
des, theils  Vergleichbarkeit  mehrerer  Momente  vor- 
aus. Vergleichbar  aber  ist  nur  das  Aehnliche  (Fer- 
tigkeit mit  Fertigkeit,  Vorzug  mit  Vorzug),  wenig- 
stens müssen  die  Grade  von  jedem  Verglichenen  ge- 
nau bestimmt  werden.  Die  Anschaulichkeit  geht 
nur  auf  das  Wahrnehmbare;  das  fremde  Urtheil 
geht  nur  auf  das,  wag  wahrnehmbar  ist,  was  öffent- 
lich erscheint;  — das  günstige  Urtheil  jbetrift 
das,  was  öffentlich  brauchbar  zu  seyn  scheint. 

In  jedem  Menschen  liegt  ein  Streben  zu  seyn 
und  zu  scheinen,  nur  in  verschiedenen  Perioden 
verschieden  geordnet.  So  lange  der  Mensch  blos 
in  den  Objecten  lebt,  siegt  das  Lezte,  beim  Ge- 
gentheile  das  Erste.  Der  Sinn  für  das  Seyn, 
d.  i.  für  volle  Vernünftigkeit  und  Charakter- Würde, 
also  für  wirkliche  innere  Vorzüge  überhaupt  er- 
zeugt ein  andres  Streben  als  der  Sinn  für  das  Er-, 
scheinen,  wie  für  das  Scheinen  dieser  Vorzüge. 

Erst  wünscht  der  Mensch  nur  zu  gemessen 
dann  auch  auf  Andre  zu  wirken,  sey  es  auch  anr 
fangs  durch  physische , dann  durch  geistige  Stärke, 
endlich  sogar  durch  Üebermacht.  Gern  überredet 
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er  sich,  diese  zu  haben.  Dies  erzeugt  den  Stolz 
auf  eignen  Einflufs , der  wie  jeder  Stolz  mehr  den 
Schein  als  das  Seyn  angelit.  Als  Gefühl  unsers 
relativen  Werlhes  und  als  eines  Vorzuges  vor  An- 
dern, verbunden  mit  den  Ansprüchen  auf  Aner- 
kennung und  Auszeichnung  hat  er  meislens  solche 
Vorzüge  zum  Gegenstände,  welche  auffallen,  und 
den  Namen  von  öffentlicher  Geltung  erhalten,  oder 
äussere  Vorzüge.  Nicht  Verstand  ist  dieser  Vor- 
zug, sondern  Schönheit  u.  s.  w.  Djoch  Niemand 
kann  entscheiden,  wie  es  bei  jenen  Vorzügen  ge- 
schieht, ob  mehr  Charakter  vorhanden  sey.  Denn 
dies  zu  entscheiden  ist  Jedes  eigne  Sache. 

Soll  des  Herzens  Adel  keine  blosse  passive 
Güte,  oder  Tcmperamenlstugend  seyn,  so  läfst  sich 
das  Herz  im  absoluten  Sinne  dem  Verstände  weder 
nachsezzen , noch  vorsezzen.  Das  Herz  ist  nicht 
nothwendig  schwach  * der  Verstand  nicht  nothwen- 
dig  stark.  Vernunft  soll  beides  leiten.  Auch  ist 
ein  gesunder  natürlicher  Verstand  meist  parallel  mit 
einer  natürlichen  Gutmüthigkeit.  In  dem  wahrhaft 
Guten  kann  aber  auf  wahre  /Ierzensvorzüge  un- 
möglich ein  Stolz  eintreten,  eine  übertriebene  Ein- 
bildung, im  Gegenlheile  eine  übertrieben  bescheidene 
Herabsezzung  oder  Verhüllung. 

Die  Ausbildung  des  Charakters  also  kann  und 
will  weniger  bemerkt  seyn  als  die  der  intellect- 
uellen  Vermögen.  Die  Natur  der  Sittlichkeit  ist 
still  und  zuriikgezogen,  einfach,  sanft,  und  so  kann 
sie  nicht  so' auffallen.  Doch  sie  will  es  auch  nicht, 
und  sie  darf  es  auch  nicht;  denn  was  man  von  je- 
dem Menschen  fordern,  wenigstens  auch  von 
dein  Elödesten  erwarten  darf,  das  macht  kein  Auf- 


Psychologische  Skizzen.’  ^7l 

sehen,  wo  es  hervortritt;  erregt  auch,  in  seiner 
Reinheit  gedacht,  keinen  Neid.  Den  Schlechten 
ti'ift  Verachtung,  den  Geistesschwachen  Mitleid.  — 
So  tritt  das  Talent  nie  Achtung  — sondern  nur 
eine  höhere  Taxe , mehr  ausser  liehe  Auszeich- 
nung. Oft  wird  es  mehr  geflohen  wie  gefürch- 
tet, oft  mehr  gesucht  wie  bedurft.  Zur  Tu- 
gend nur  mufs  sich  Jeder  selbst  verhelfen,  wie  sie 
nur  in  dem  geheimsten  Bevvufstseyn  ist. 

So  lange  noch  der  Mensch  in  Einfalt  dahin  gellt,' 
so  lange  ist  ihm  eine  bezeugte  Zufriedenheit 
mehr  werth  als  Lob  seiner  List.  Erst  bei  den  gut- 
müthigen  Wilden,  wie  bei  dem  rigoristisch  sittli- 
chen Spartaner  war  Schlauheit  und  leichte  Vorstel- 
lung volle  Weisheit;  doch  nicht  Trug  und  Arglist. 

Wärme  und  Würde  ist  in  der  tiefsten  Kraft,  dem 
Herzen,  lieber  verborgen,  — Licht  und  Wahrheit 
thun  sich  lieber  hervor;  denn  es  ist  ein  rein  Ob- 
ject ives,  wie  jenes  ein  rein  Subjectives.  Auf 
"Wahrheit  haben  Alle  gleichen  Anspruch',  auf 
Würde  jedes  Individuum.  Im  Herzen  liegt  die  In- 
dividualität, im  Geiste  die  Universalität.  Dort  wirkt 
und  kämpft  man  für  seinen  Werth,  da  für  Ge- 
meingut — Wahrheit.  Ohne  Verstand  ist  Nie- 
mand , da  dieser  einen  Bestandteil  der  menschli- 
chen Natur  ausmacht.  Einen  Blödsinnigen  kann  man 
nur  bemitleiden;'  aber  esj  empört  uns  ein  Abspre- 
chen über  den  Verstand  und  das  Talent  von  Andern. 

Objectiv  können  die  Menschen  nur  die  mehr 
objective  Geistesvorziige  schäzzen;  subjectiv 
kann  nur  das  Subject  selbst  auf  Herzensvorzüge 
sich  etwas  zu  Gute  tliuu,  und  ihrer  gewifs,  nie 
auch  auf  fremde  Anerkennung  des  Geistes  achten. 
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Uebrigens  läfst  sicli  nur  das  Herz  heucheln,  nicht 
der  Verstand.  Auf  gute  Handlungen  darf  sicli  der 
Mensch  seine  Einbildung  nicht  merken  lassen , wenn 
sie  nicht  an  Werth  verlieren  sollen.  Desto  herrli- 
cher und  erhebender  ist  das  Bewufstseyn  , [nicht  der 
Gelehrtere,  sondern  der  Edlere  zu  seyn,  statt  Vie- 
len etwas  gelehrt,  Viele  für  die  Tugend  gewon- 
nen zu  haben 

Das  eigne  Hei'z  hat  keinen  Werth  für  den  Egoi- 
sten, dem  nur  das  Werth  zu  enthalten  scheint,  was 
nüzt.  Dies  aber  thuls  der  Verstand.  Doch  ist  ge- 
wiis  auch  dem  Eigennüzzigsten  ein  zuverlässiger 
Charakter  des  Andern  das  Wichtigste;  allein,  wo 
er  sich  äussern  soll,  vollends  in  einer  Welt  von 
Un  - und  Halb  - Gebildeten,  da  ist  Schlangenklugheit 
neben  Taubeneinfalt  unentbehrlich.  Der  Wreise  wie 
das  unverdorbene  Kind  macht  aus  der  That,  die 
»ein  Gewissen  nothwendig  forderte,  nichts  Beson- 
deres oder  Erwähnungswerthes.  Der  Wreise  hat 
aber  auch  ganze  Menschheit,  d.  i.^  Vernünftigkeit 
und  rcinmenschlichen  Charakter. 
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